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					Mittwoch, 24. November 1971

				Flo Schaffner war alles andere als glücklich über die neuen Uniformen, die die Northwest Orient Airlines ihren Stewardessen aufzwang – insbesondere über die Narrenkappe mit dem Schirm und den Ohrenklappen, mit der sie wie Donald Duck aussah. Nichtsdestotrotz stand sie mit strahlendem Lächeln an der Tür von Flug 305 von Portland nach Seattle, begrüßte die eintretenden Passagiere und kontrollierte deren Tickets. Sie war nicht unzufrieden angesichts der relativ wenigen Passagiere auf diesem Flug. Sie hatte geglaubt, einen Tag vor Thanksgiving würde es voll werden, doch heute war nur rund ein Drittel der Hauptkabine besetzt, was ihrer Erfahrung nach einen stressfreien Flug versprach.
Während die Menschen sich auf ihren Plätzen einrichteten, begannen sie und die andere Stewardess, Tina Mucklow, jeweils vom entgegengesetzten Ende der Hauptkabine damit, Getränkebestellungen aufzunehmen. Schaffner kam vom Heck. Einer ihrer ersten Kunden saß auf Platz 18C der Boeing 727, ein höflicher, zurückhaltender Herr mittleren Alters in weißem Hemd und schwarzer Krawatte. Sie kannte seinen Namen, denn zu ihren Aufgaben beim Kontrollieren der Tickets gehörte der Versuch, sich möglichst die Namen aller Passagiere und die Nummern ihrer Plätze zu merken. Normalerweise war das unmöglich, aber dank des leeren Flugzeugs war es ihr heute gelungen.
»Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Mr Cooper?«
Er bat sie höflich um einen Bourbon und Seven. Als sie ihm das Gewünschte brachte, reichte er ihr einen Zwanziger.
»Haben Sie es vielleicht kleiner?«
»Nein.«
Sie sagte ihm, er müsste etwas warten, bis sie ihm das Wechselgeld bringen könnte.
Der Pilot William Scott, allgemein nur Scotty genannt, forderte die Stewardessen über den Bordlautsprecher auf, die Ausgänge zu schließen und alles für den Start vorzubereiten. Flo Schaffner holte die Achtertreppe ein und setzte sich auf einen Notsitz daneben, nicht weit von dem Passagier auf Platz 18C. Das Flugzeug hob genau pünktlich um 14:50 Uhr zum halbstündigen Flug nach Seattle ab.
Als die Maschine die Flughöhe erreicht hatte und die Gurtsignale erloschen waren, winkte der Passagier auf 18C sie heran. Sie ging zu ihm in der Annahme, dass er noch etwas zu trinken bestellen wollte, aber stattdessen drückte er ihr einen Umschlag in die Hand. So etwas passierte Schaffner oft. Ein einsamer Reisender, der ihr eine Nachricht schrieb, die Bitte, etwas mit ihm zu trinken, zu Abend zu essen und manchmal mehr. Sie hatte gelernt, die beste Art, mit solchen Annäherungsversuchen umzugehen, war, sich nicht darauf einzulassen. Sie dankte dem Passagier höflich und steckte den Umschlag ungelesen in die Tasche.
Der Mann beugte sich freundlich lächelnd vor und flüsterte: »Miss, Sie sollten das lieber lesen. Ich habe eine Bombe.«
Schaffner war nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. Sie holte den Umschlag wieder hervor und zog die Nachricht heraus. Sie war mit Filzstift in säuberlichen Großbuchstaben geschrieben und besagte tatsächlich, dass er eine Bombe hatte und nichts Schlimmes passieren würde, solange alle kooperierten.
»Bitte setzen Sie sich neben mich«, sagte er, nahm ihr die Nachricht wieder ab und steckte sie in seine Brusttasche. Sie tat wie geheißen, und er öffnete die Verschlüsse des Aktenkoffers auf seinem Schoß und hob den Deckel ein paar Zentimeter an. Darin konnte sie ein Bündel roter Zylinder erkennen, an denen Drähte hingen, die mit einer großen Batterie verbunden waren.
Er schloss den Aktenkoffer und setzte eine dunkle Brille auf. »Bitte notieren Sie.«
Sie nahm ihren Füller und schrieb eine Reihe von Anweisungen auf.
»Bringen Sie das ins Cockpit«, sagte er.
Schaffner stand auf, lief den Gang hinunter und betrat das Cockpit. Während sie die Tür hinter sich schloss, sagte sie dem Piloten, dass das Flugzeug von einem Mann mit einer Bombe entführt wurde. Dann las sie von dem Umschlag die Liste seiner Forderungen vor.
»Hat er wirklich eine Bombe?«, fragte Scotty.
»Ja«, erwiderte sie. »Ich habe sie gesehen. Sie sieht echt aus.«
»Au Backe.« Scotty funkte die Zentrale von Northwest Orient in Minnesota an. Seine Worte wurden in einem Teletext zusammengefasst.
 
PASSAGIER HAT FLUGZEUG ENTFÜHRT. AUF DEM WEG NACH SEATTLE. DER STEW WURDE NACHRICHT ÜBERGEBEN. ER FORDERT BIS 17:00 UHR 200.000 $ IN EINEM RUCKSACK. ER WILL ZWEI RÜCKENFALLSCHIRME UND ZWEI FRONTFALLSCHIRME. ER WILL DAS GELD IN GÜLTIGER AMERIKANISCHER WÄHRUNG. NENNWERT DER BANKNOTEN UNWICHTIG. HAT EINE BOMBE IN AKTENKOFFER UND WIRD SIE ZÜNDEN, FALLS FORDERUNGEN NICHT ERFÜLLT WERDEN.
 
Des Weiteren forderte der Entführer die Bereitstellung eines Tanklastzugs an der Landebahn in Sea-Tac, um das Flugzeug für eine neue Reise aufzutanken, zu der nähere Angaben folgen würden. Und er forderte, dass für den nächsten Abschnitt der Reise ein Bordingenieur an Bord kam.
Den Grund dafür nannte er nicht.

					2

				Im Cockpit von Flug 305 diskutierten Scotty und sein Co-Pilot Bill Rataczak, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Bis jetzt hatten die Passagiere keine Ahnung, dass das Flugzeug entführt wurde – und Scotty wollte, dass das so blieb.
Nach dem Funkgespräch mit Minnesota hatte die Zentrale von Northwest Orient Don Nyrop, den Präsidenten der Fluglinie, und das FBI verständigt. Das FBI wollte das Flugzeug stürmen, aber Nyrop sagte, er würde es vorziehen, mit dem Entführer zu kooperieren, dass die Fluglinie versichert war und das Lösegeld zahlen würde. Das FBI stimmte widerwillig zu. Aber die Forderungen des Entführers zu erfüllen, würde einige Zeit in Anspruch nehmen.
Indessen hatte die 727 Tacoma erreicht und begann zu kreisen. Das FBI und die Fluglinie überschlugen sich, um Lösegeld und Fallschirme zu besorgen.
Scotty verkündete den Passagieren über den Bordlautsprecher, dass das Flugzeug kleinere technische Probleme hatte, es keinen Anlass zur Besorgnis gab und sie in einer Stunde oder so landen würden. Im Heck des Flugzeugs hatte der Entführer Dan Cooper die ganze Zeit Kette geraucht. Er bot Schaffner eine Zigarette an, die sie nahm, um ihre Nerven zu beruhigen, obgleich sie das Rauchen vor einiger Zeit aufgegeben hatte.
Draußen entwickelte sich ein Unwetter. Bald begann es zu regnen.
Die Fluglinie setzte sich mit der Seattle National Bank in Verbindung, deren Kunde sie war. Die Bank war gern bereit zu helfen. Tatsächlich hielt sie für solche Zwecke Bargeld bereit: einen Vorrat an Zwanzig-Dollar-Scheinen, die für den Fall eines Raubs oder Überfalls mikroverfilmt und deren Seriennummern aufgezeichnet waren. Zehntausend Zwanzig-Dollar-Scheine, in Bündeln zu je fünfzig Stück, wurden in einen Rucksack gestopft und dem FBI übergeben. Er wog über zwanzig Pfund.
Die Fallschirme besorgte man aus einem Sprungzentrum östlich des Flughafens: zwei Front- oder Reservefallschirme und zwei Rücken- oder Hauptfallschirme. Wie von Cooper verlangt, handelte es sich um zivile, nicht militärische Fallschirme. Auch diese wurden dem FBI übergeben.
Unterdessen kreiste das Flugzeug weiter über Sea-Tac. Tina, die andere Stewardess, lief den Gang auf und ab und beruhigte die Passagiere. Dan Cooper erklärte Schaffner, wie die Sache ablaufen würde.
»Nach der Landung«, sagte er, »möchte ich, dass Sie hinausgehen, das Geld in Empfang nehmen und es zu mir bringen.«
»Was, wenn es zu schwer ist?«
»Das wird es nicht. Sie schaffen das. Dann«, fuhr er fort, »holen Sie die Fallschirme und bringen sie an Bord.« Er zog ein Fläschchen Benzedrin-Tabletten aus der Tasche. »Bringen Sie die ins Cockpit, für den Fall, dass die Crew während des nächsten Flugs müde wird.«
Sie fragte, ob er das Flugzeug nach Kuba entführen wollte, zu jener Zeit das häufigste Ziel von Flugzeugentführungen.
»Nein«, sagte er. »Nicht Kuba. Ein Ort, der Ihnen gefallen wird.«
Sie fragte ihn, warum er das Flugzeug entführte. Hegte er einen Groll gegen Northwest?
»Ich hege keinen Groll gegen Ihre Fluglinie, Miss«, sagte er. »Ich hege einfach einen Groll.«
Der Flughafen am Boden war geschlossen und alle abgehenden Flüge gestrichen worden. Eintreffende Flüge hatte man entweder umgeleitet oder ließ sie kreisen. Kurz nach siebzehn Uhr funkte die Bodenkontrolle das Flugzeug an und teilte mit, dass Geld und Fallschirme wie angewiesen in einem Wagen am Ende der Landebahn bereitstanden.
Die Piloten setzten mit der 727 zum Landeanflug an, ihr Ziel war, wie vom Entführer angewiesen, ein abgelegener Abschnitt der Landebahn. Mittlerweile war es dunkel, und der Regen dauerte an, begleitet von gelegentlichen Blitzen. Das Gebiet war mit Flutlicht erleuchtet.
Das Flugzeug kam zum Halt. »Holen Sie das Geld«, befahl Cooper Schaffner.
Schaffner lief den Gang hinunter zum Ausgang, stieg die Stufen hinunter und ging auf wackligen hohen Absätzen zum wartenden Fahrzeug. Ein FBI-Agent nahm den Rucksack aus dem Kofferraum und reichte ihn ihr. Schaffner lief zurück zum Flugzeug, erklomm die Treppe und trug den Sack zu Cooper. Er öffnete ihn, schaute hinein, ergriff ein paar Bündel und nahm sie heraus.
»Für Sie«, sagte er.
Schaffner war überrascht. »Es tut mir leid, Sir. Kein Trinkgeld. Northwest-Orient-Regeln.«
Er schien schwach zu lächeln. »Also gut. Holen Sie die Fallschirme.«
Schaffner stieg erneut die Stufen hinunter und brachte Cooper in zwei weiteren Ausflügen die vier Fallschirme.
Er beugte sich zu ihr. »Jetzt kommt der wichtige Teil, Flo. Hören Sie gut zu. Der Kapitän muss jetzt allen an Bord mitteilen, dass das Flugzeug entführt worden ist. Der Entführer hat eine Bombe. Er muss den Befehl zur Räumung erteilen. Alle gehen direkt hinaus – kein Öffnen der Handgepäckabteile, keine Mitnahme von Gepäck oder irgendetwas anderem, das mit an Bord gebracht wurde. Falls diese Anweisungen nicht buchstabengetreu befolgt werden oder falls irgendein Held kehrtmacht und versucht, sich mit mir anzulegen, zünde ich die Bombe. Bitte übermitteln Sie das dem Kapitän. Nur Pilot, Co-Pilot und Sie bleiben an Bord.«
»Ja, Sir.« Schaffner stand auf, ging zum Cockpit und übermittelte die Forderung. Einen Moment später ließ sich der Kapitän über Bordlautsprecher vernehmen.
»Hören Sie aufmerksam zu und bleiben Sie bitte ruhig«, ertönte Scottys neutrale Stimme. »In diesem Flugzeug befindet sich ein Entführer mit einer Bombe.«
Darauf folgte ein Durcheinander von Ausrufen, Keuchen, ein oder zwei schrille Schreie.
»Geraten Sie nicht in Panik. Alle Passagiere sind aufgefordert, das Flugzeug unverzüglich zu verlassen. Öffnen Sie keine Handgepäckfächer. Sie dürfen keinerlei Handgepäck mitnehmen. Sie müssen das Flugzeug mit leeren Händen verlassen.«
Wieder Keuchen, Gemurmel.
»Beginnen Sie jetzt mit dem Verlassen des Flugzeugs. Gehen, nicht laufen.«
Alle Passagiere erhoben sich gleichzeitig, verwirrt und mit erhobenen Stimmen durcheinanderredend, und strömten zur vorderen Treppe. Mehrere Passagiere streckten sich nach den Handgepäckfächern, und einem gelang es, eines davon zu öffnen.
Bei diesem Anblick sprang Cooper auf, hielt seinen Aktenkoffer hoch und schwang ihn wie eine Waffe. »Sie!«, brüllte er, plötzlich wütend, und zeigte auf den anstößigen Passagier. »Zurück! Ich habe eine Bombe! Ich werde sie zünden, wenn Sie die Anweisungen nicht befolgen!«
Der Passagier, ein alter Mann, wich unter den Schreien und Pöbeleien der Passagiere um ihn herum mit schreckerfülltem Gesicht zurück. Jemand stieß ihn nach vorn; er ließ das geöffnete Fach zurück und wurde mitgerissen, als alle anderen aus dem Flugzeug taumelten. Innerhalb weniger Minuten war die Kabine leer, abgesehen von Schaffner und Tina.
»Sie steigen auch aus«, sagte Cooper zu Tina. »Und sagen Sie dem Ingenieur, er soll an Bord kommen.« Dann schnappte er sich das Kabinentelefon. »Wie lange dauert das Auftanken noch?«, brüllte er hinein.
»Fast fertig«, versicherte ihm der Co-Pilot.
Der Ingenieur von Northwest, den man hergefahren hatte, kam die Treppe hoch, blieb im Eingang stehen und wartete auf Befehle.
Cooper wandte sich an Schaffner. »Schließen Sie alle Blenden. Auf beiden Seiten.«
Schaffner war mittlerweile vollkommen verängstigt. Die gelassene, höfliche Version von Cooper war verschwunden, ersetzt durch einen angespannten, wütenden Mann. »Ja, Sir.«
Während Schaffner herumging und die Blenden schloss, sprach Cooper mit dem Bordingenieur. »Sie. Hören Sie gut zu. Ich will, dass Sie Kurs auf Mexiko nehmen, sobald das Flugzeug aufgetankt ist. Flughöhe unter zehntausend Fuß – nicht höher. Trimmen Sie die Klappen auf fünfzehn, lassen Sie das Fahrwerk unten und setzen Sie die Kabine nicht unter Druck. Fliegen Sie mit der niedrigsten Geschwindigkeit, die die Konfiguration zulässt, das sollten nicht mehr als hundert Knoten sein.« Er hielt kurz inne, dann sagte er: »Ich beabsichtige, die Achtertreppe draußen zu lassen und in dieser Konfiguration zu starten. Ist das machbar?«
»Alles, was Sie gesagt haben, ist machbar«, antwortete der Bordingenieur, »aber ein Startversuch mit ausgefahrener Achtertreppe ist gefährlich. Und mit der von Ihnen verlangten Konfiguration müssen wir mindestens einmal zwischenlanden und tanken.«
Nach kurzem Hin und Her erklärte sich Cooper einverstanden, die Achtertreppe einzuholen und in Reno aufzutanken.
»Sie gehen jetzt zur Crew ins Cockpit und schließen die Tür«, befahl Cooper dem Ingenieur. »Und starten die Show.«
Nachdem der Bordingenieur im Cockpit verschwunden war, zog sich der Tankwagen zurück, die Turbinen heulten auf, das Flugzeug wendete und rollte über die Zufahrt zur Startbahn.
Der Entführer wandte sich an Schaffner. »Erklären Sie mir, wie man die Achtertreppe bedient.«
Sie zeigte es ihm und reichte ihm eine Karte mit Gebrauchsanweisungen.
»Gehen Sie ins Cockpit«, sagte er. »Schließen Sie auf dem Weg den Vorhang zur ersten Klasse. Sorgen Sie dafür, dass niemand herauskommt.«
»Ja, Sir.«
Sie war erleichtert, dass sie sich nicht wieder neben ihn setzen musste, aber sein abrupter Verhaltenswechsel machte ihr immer noch Angst – besonders jetzt, wo all seine Bedingungen erfüllt waren. Sie ging nach vorn, und als sie sich umdrehte, um den Vorhang zu schließen, konnte sie einen kurzen Blick auf den Entführer werfen. Er befestigte den Rucksack mit Geld an seiner Hüfte. Das Flugzeug hatte das Ende der Zufahrt erreicht und bog auf die Startbahn ab, beschleunigte zum Abheben. Es war 19:45 Uhr.

					3

				Der Mann, der sich Dan Cooper nannte, verknotete den Geldsack um seine Mitte. Dann ging er zu einem der Handgepäckfächer, dem über Sitz 12C – das von dem alten Mann geöffnet worden war. Er zog einige Handgepäckstücke heraus und verteilte sie in der Kabine, bis er auf eine abgewetzte braune Aktentasche stieß. Er nahm sie vorsichtig heraus und legte sie auf seinen eigenen Sitz. Dann öffnete er weitere Fächer und holte zufällig gewähltes Gepäck heraus – Taschen, Handtaschen, Mäntel, Schirme – und warf sie in die Kabine. Das Unwetter war heftiger geworden, und ihr Kurs führte sie durch Turbulenzen, wodurch das Flugzeug hin und wieder absackte und weitere Gepäckstücke aus den offenen Fächern fielen.
Cooper trat darüber hinweg, legte mit raschen und effizienten Bewegungen den Rückenfallschirm an, dann den vorderen Reservefallschirm. Er lief zur Achtertreppe, befolgte die Anweisungen der Karte, die Schaffner ihm gegeben hatte, entriegelte die Klappe im Tosen des Windes und fuhr die Treppe in die Dunkelheit aus.
Die plötzliche Druckveränderung alarmierte die Piloten im Cockpit. Co-Pilot Rataczak griff nach dem Bordfunk. »Können Sie mich hören?«, rief er. »Alles in Ordnung da draußen?«
»Alles in Ordnung.«
Der Entführer langte nach hinten und schnappte sich seinen eigenen Aktenkoffer – den mit der Bombenattrappe – und schleuderte ihn durch die Klappe in die tosende Dunkelheit. Als Nächstes wählte er willkürlich ein paar Gepäckstücke und schleuderte auch diese hinaus. Schließlich knotete er die braune Aktentasche aus dem Gepäckfach mithilfe von Leinen, die er von einem Fallschirm abgeschnitten hatte, der nie zum Einsatz kommen sollte, gegenüber dem Geldbeutel fest an seine Hüfte. Inzwischen hatte er leichte Ähnlichkeit mit dem Michelin-Männchen: Fallschirme vorn und hinten, den Rucksack mit Geld an der einen und die Aktentasche an der anderen Seite. Es sah vielleicht witzig aus, war aber sicher.
Als er fertig war, trat er vorsichtig auf die Stufen und sprang einen Moment später in die Nacht. Alle im Cockpit bemerkten den plötzlichen Anstieg, verursacht durch das verminderte Gewicht, und der Kapitän notierte die Zeit: 20:13 Uhr. Aber sie waren nicht sicher, was das bedeutete. Sie hatten keine Möglichkeit festzustellen, ob sich der Entführer noch an Bord befand, deshalb flogen sie weiter nach Reno.
 
Cooper warf sich in den stürmischen Wind. Er wartete einen Augenblick, bis er weit genug von den beiden Turbinen entfernt war, die bei der Boeing 727 am Heck angebracht waren, stabilisierte seinen freien Fall, zählte volle sechzig Sekunden ab – und zog dann die Reißleine. Diese Aktion zog eine zehn Fuß lange Leine heraus, die wiederum den Fallschirm aus der Tasche riss. Cooper spürte befriedigt die Abfolge. Sobald sich der Fallschirm vollständig geöffnet hatte, orientierte er sich anhand der schwachen Lichter von Packwood, die ihm als Anhaltspunkt dienten und trotz des Sturms noch sichtbar waren.
Dann langte er nach unten zu dem Rucksack mit Geld, zog die Schnur auf und griff hinein. Dank des geöffneten Schirms war der Wind beträchtlich schwächer, und Bewegungen wurden einfacher. Er schnappte sich eine Handvoll Scheine, zog sie heraus und schleuderte sie fort. Dann begann er, so rasch wie möglich den Sack zu leeren, warf das Geld mit vollen Händen in die Nacht.
Plötzlich spürte er ein Reißen an den Gurten. Er schaute nach oben und erkannte, dass mehrere Bündel nach oben gerissen worden waren und im Hauptschirm festhingen, den sie teilweise nach außen stülpten. Gleichzeitig spürte er, wie sich sein Fall zu tödlicher Geschwindigkeit steigerte.
Er geriet nicht in Panik. Mit geübter Bewegung trennte er den Hauptschirm ab, indem er die Reißgriffe an den Schultergurten zog. Nun war er im freien Fall. Rasch zog er den anderen Griff, um den Reserveschirm manuell auszulösen. Aber als dieser aufsprang, wurde ihm bewusst, dass auch damit etwas nicht stimmte; er hatte sich entfaltet, aber nicht vollständig. Vielleicht Sabotage, wahrscheinlicher war jedoch, dass er zu lange nicht neu gepackt worden und deshalb steif geworden war. Durchaus kein ungewöhnliches Problem.
Aber ein tödliches Problem für ihn.
Cooper spürte einen ungewohnten Anfall von Panik, während er durch die Dunkelheit stürzte und der Wind den Rucksack mit dem Rest des Geldes losriss. Nichts, was er versuchte, konnte den Notschirm korrigieren. Er fiel weiter. Der teilweise kollabierte Rettungsschirm rüttelte in den Turbulenzen, eine letzte Wolke von Zwanzig-Dollar-Scheinen zerplatzte wie Konfetti und flatterte in die Nacht, während die kämpfende Gestalt auf den Wald unter sich zuraste und im heulenden Sturm aus dem Blickfeld verschwand.

					4

					Gegenwart

				Der Augusta Westland 109 Grand schoss mit kraftvoll dröhnenden Rotoren nach Nordwesten, er flog so niedrig, dass die Landekufen beinahe die azurblaue Oberfläche des Atlantiks zu streifen schienen. Er stieg höher, als er die Riffe, Barrier-Inseln und Buchten überflog, die zum Festland von Florida führten.
In der luxuriösen Kabine des Helikopters saßen drei Personen: ein Mann in zerrissenen Jeans und kariertem Hemd, eine junge Frau in weißem Faltenrock und Bluse, mit dunkler Sonnenbrille, einen großen Sonnenhut im Schoß, und eine geisterhafte Gestalt in streng geschnittenem schwarzen Anzug, die mit entrücktem Ausdruck auf den wie gemeißelten Zügen aus dem Kabinenfenster starrte. Trotz der getönten Scheiben verwandelte der grelle Sonnenschein draußen die silberblauen Augen in eine seltsame Platinfarbe und verlieh dem hellblonden Haar den Schimmer eines Schneeleopardenpelzes.
Das war Special Agent A. X. L. Pendergast vom Federal Bureau of Investigation. Mit ihm in der Passagierkabine befanden sich sein Mündel Constance Greene und sein Partner Special Agent Armstrong Coldmoon. Sie verließen den Schauplatz eines erfolgreich abgeschlossenen Falls auf Sanibel Island, Florida, und obwohl nur relativ wenig gesprochen wurde, herrschte in der Kabine eine Atmosphäre des Abschlusses, das Gefühl, dass es Zeit war, das Leben wieder aufzunehmen.
Der Helikopter gewann an Höhe und flog eine Rechtskurve, um den Hotels und luxuriösen Apartmenthäusern von Miami Beach auszuweichen, die vor dem Sand und dem blauen Wasser dahinter wie ein alabasternes Oz gleißten.
»Nett von dem Piloten, uns diese Show zu bieten«, sagte Coldmoon. »Fast wie eine Fahrt in Disneyland.«
»Das kann ich nicht beurteilen«, sagte Pendergast in seinem seidigen New-Orleans-Akzent.
»Sie gehen davon aus, dass es Absicht ist«, sagte Constance, während sie sich vorbeugte, um das Buch aufzuheben, das ihr aus den Händen geglitten war, als der Helikopter sich auf die Seite legte: Clouds without Water von Aleister Crowley. »Heftige Nick- und Rollbewegungen sind oft die ersten Anzeichen für ein Problem mit dem Hubschrauber, bevor der Druck von Wirbelströmungen ihn in einen unkontrollierten Sinkflug zwingt.«
Das darauf folgende Schweigen wurde nur vom Winseln der Motoren unterbrochen.
»Ich bin sicher, dass wir einen ausgezeichneten Piloten haben«, sagte Pendergast. »Oder zeigt sich hier nur dein exzentrischer Sinn für Humor?«
»Ich finde die Aussicht, dass meine Person verbrannt und zerstückelt an einem öffentlichen Strand für alle sichtbar verstreut wird, nicht lustig«, erwiderte die junge Frau.
Hinter der Ray Ban konnte Coldmoon ihre Augen nicht erkennen, aber er war überzeugt, dass sie ihn anschaute und sich an der Wirkung erfreute, die diese morbide Bemerkung auf ihn hatte. Nicht nur, dass diese seltsame, schöne, hochgebildete und leicht verrückte Frau ihm höllische Angst einjagte – in der vergangenen Woche hatte sie ihn sowohl gerettet als auch gedroht, ihn umzubringen –, es schien ihr auch eindeutig Vergnügen zu bereiten, ihm auf den Sack zu gehen. Vielleicht, so sagte er sich, war es ein Anzeichen für ihr Interesse an ihm. In diesem Fall – nein danke.
Er holte tief Luft. Es lohnte nicht, darüber nachzudenken. Geistig war er bereits Tausende Meilen entfernt an seiner neuen Stelle im Field Office von Denver, weit weg von der feuchten Luft und drückenden Hitze Floridas.
Sein Blick schweifte von Constance Greene zu Pendergast. Noch so ein seltsamer Mensch. Obwohl er gerade erst zwei Fälle hintereinander mit dem höherrangigen Agenten abgeschlossen hatte, war Pendergast ein weiterer Grund, warum Coldmoon so rasch wie möglich nach Colorado wollte. Der Typ mochte eine FBI-Legende sein und der beste Detektiv seit Sherlock Holmes, aber er war genauso berüchtigt für die Anzahl der von ihm gelösten Mordfälle, bei denen der Täter »bei der Festnahme getötet« worden war, und Coldmoon hatte auf die harte Tour gelernt, dass jeder, der den Mann als Partner hatte, nur geringfügig bessere Überlebenschancen besaß als der Täter.
Während die Zuckerbäckerstrände der Küste Floridas unter ihm entlangglitten und er sich immer weiter dem Flugzeug näherte, das ihn nach Westen tragen würde, verspürte Coldmoon ein gewisses Gefühl von Freiheit, als käme er aus dem Gefängnis. Beim Gedanken an die ungläubigen Gesichter, die seine in Colorado Springs lebenden Vettern machen würden, weil seine Versetzung so oft verschoben worden war, dass sie sich weigerten zu glauben, dass er wirklich kommen würde, musste Coldmoon beinahe lächeln. Von der Vorstellung erheitert, schaute er wieder aus dem Fenster. Die Küste war genauso zugebaut wie weiter im Süden, jedoch waren die Gebäude nicht annähernd so hoch. Unter sich sah er die an der Küste verlaufende I-95, auf der sich in beiden Richtungen die Autos stauten. Auch das war etwas, das er nicht vermissen würde, obwohl er gehört hatte, dass der Verkehr in Denver in den letzten Jahren wahnsinnig geworden war. Von oben war nur schwer zu erkennen, wo sie sich befanden. Der Flug dauerte länger, als er erwartet hatte. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Pendergast und Constance die Köpfe zusammengesteckt hatten und sich leise unterhielten. Irgendwie seltsam – er wusste nicht viel über Miami, trotz der Zeit, die er dort verbracht hatte, aber er war ziemlich sicher, dass der Flughafen westlich der Stadt lag, nicht nördlich … schon gar nicht so weit im Norden. Sie hatten, was er für Miami hielt, schon vor geraumer Zeit hinter sich gelassen.
Er lehnte sich in seinem Ledersitz zurück. Waren sie unterwegs zu einem Militärflugplatz oder einem Hubschrauberlandeplatz des FBI? Ihr Boss, Assistant Director Walter Pickett, hatte ihm sein Flugticket nach Denver noch nicht übergeben. Vielleicht flogen sie ihn mit einem Regierungs- oder Militärjet nach Denver. Angesichts der Scheiße, die er durchgemacht hatte, war es das Mindeste, was das Bureau tun konnte. Unwahrscheinlich. Jetzt, da Picketts Beförderung zum Associate Deputy Director in Kürze bekannt gegeben würde, war er vermutlich zu beschäftigt damit, seine Taschen für Washington zu packen, um an etwas anderes zu denken.
»Hey, Pendergast«, sagte er.
Pendergast blickte auf.
»Ich dachte, wir wären unterwegs zum Miami International.«
»Davon bin ich ausgegangen.«
»Und was ist dann das hier?« Er schaute wieder aus dem Fenster. »Sieht aus, als hätten wir Miami ausgelassen.«
»In der Tat. Es scheint, wir sind über den Flughafen hinausgeschossen.«
Bei diesen Worten spürte Coldmoon, wie ein unangenehmes Prickeln – eine Art Déjà-vu, aber entschieden unerfreulicher – im Hintergrund seines Verstands einsetzte. »Hinausgeschossen? Sind Sie sicher, dass wir nicht wenden und landen?«
»Wären wir tatsächlich nach Miami unterwegs gewesen, befänden wir uns im Moment wohl kaum über Palm Beach.«
»Palm Beach? Was zum Teufel –?« Coldmoon blickte nach unten. Eine weitere schmale Insel voller Villen glitt unter ihm entlang, darunter eine besonders scheußliche pseudomaurische Anlage, auf die ihr Schatten gerade fiel.
Er lehnte sich zurück, kurzfristig benommen vor Überraschung und Verwirrung. »Was geht hier vor?«, fragte er.
»Ich muss gestehen, ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte Pendergast.
»Vielleicht sollten Sie den Piloten fragen«, sagte Constance, ohne von ihrem Buch aufzusehen.
Coldmoon betrachtete die beiden mit leichtem Misstrauen. War das eine Art Witz? Aber nein, sein Bauchgefühl, dem er stets vertraute, sagte ihm, dass sie genauso im Dunkeln tappten wie er.
»Gute Idee«, sagte Coldmoon, löste seinen Gurt, stand auf und machte sich auf den Weg von der Passagierkabine zum Cockpit. Die beiden Piloten mit ihren Headsets, Kaki-Uniformen und zu gleicher vorgeschriebener Länge geschnittenen Haaren hätten Zwillinge sein können.
»Was gibt’s?«, fragte der Chefpilot auf dem rechten Sitz, den Steuerknüppel zwischen den Knien.
»Wir sollten Miami anfliegen.«
»Jetzt nicht mehr«, sagte der Chefpilot.
»Was soll das heißen, nicht mehr?«
»Direkt nach dem Start haben wir von der Zentrale neue Anweisungen bekommen. Wir sind auf dem Weg nach Savannah.«
»Savannah?«, wiederholte Coldmoon. »Sie meinen in Georgia? Da muss ein Irrtum vorliegen.«
»Kein Irrtum«, sagte der Pilot. »Die Anweisung kam von Assistant Director Pickett persönlich.«
Pickett. Dieser Mistkerl. Coldmoon stand im Eingang zum Cockpit und dachte an das letzte Gespräch zurück, das sie mit dem Assistant Director vor dem Start geführt hatten. Ich habe gerade von einem äußerst seltsamen Vorfall erfahren, der sich gestern Nacht in einem Ort nördlich von Savannah … Pickett musste bis nach dem Start gewartet haben, ehe er den Befehl gab, den Flug umzuleiten.
Von allen hinterhältigen, undankbaren … Nun, Coldmoon hatte sich gerade erst breitschlagen lassen, einen zweiten Fall mit Pendergast und seinen unorthodoxen Methoden zu übernehmen – das würde mit tödlicher Sicherheit nicht noch einmal passieren.
»Kehren Sie um«, befahl er.
»Tut mir leid, Sir«, erwiderte der Pilot. »Das darf ich nicht.«
»Haben Sie was an den Ohren? Ich sagte, kehren Sie um. Wir fliegen nach Miami.«
»Mit allem Respekt, Sir, wir haben unsere Befehle«, sagte der andere Pilot. »Und es sind zufällig dieselben wie Ihre. Wir sind auf dem Weg nach Savannah.« Er nahm die Hand vom Ruder und zog den Reißverschluss seiner leichten Windjacke gerade weit genug nach unten, um den Blick auf den Kolben einer Handfeuerwaffe freizugeben, die in einem Schulterhalfter aus Nylon steckte.
»Agent Coldmoon?« Pendergast sprach aus scheinbar weiter Ferne zu ihm. »Agent Coldmoon?«
Coldmoon drehte sich um, schwankte leicht mit der Bewegung des Hubschraubers.
»Was?«
»Es ist offensichtlich, dass wir gegen den unerwarteten Lauf der Ereignisse nichts ausrichten können.«
»Haben Sie nicht gehört?« Coldmoon tobte. »Wir fliegen nach Savannah. Verfluchtes Savannah, während ich eigentlich unterwegs nach –«
»Selbstverständlich habe ich das gehört«, sagte Pendergast. »Es muss etwas äußerst Ungewöhnliches vorgefallen sein, wenn Pickett uns so entführt.«
»Klar. Er wird befördert und ist zu einem noch größeren Arschloch mutiert. Was zum Teufel machen wir denn jetzt?«
»Unter diesen Umständen würde ich vorschlagen, gar nichts – außer sich zu setzen und die Aussicht zu genießen.«
Doch Coldmoon konnte sich nicht beruhigen. »Das ist doch Mist. Ich hätte nicht übel Lust –«
»Agent Coldmoon?«
Diesmal war es Constance. Sie hatte seinen Namen mit ihrer tiefen, ungewöhnlich akzentuierten Stimme ohne besondere Betonung ausgesprochen.
Coldmoon klappte den Mund zu. Diese Frau war fähig, alles zu sagen oder zu tun.
Tatsächlich tat sie nichts, außer ihn sanft zu mustern. »Sie finden es womöglich beruhigend, wie paradox diese Situation ist.«
»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Coldmoon aggressiv.
»Ich meine, wie oft geschieht es, dass ein FBI-Agent von seinen eigenen Leuten entführt wird? Fragen Sie sich nicht fasziniert nach dem Grund?« Und damit wandte sie sich wieder ihrer Lektüre zu.
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				Rund fünfundvierzig Minuten später landeten sie in einem abgelegenen Bereich des Hunter Army Airfield. Coldmoon blieb gerade genug Zeit, verärgert seinen Rucksack aus der Kabine zu zerren, als er auch schon den Klang eines zweiten Hubschraubers hörte, der sich rasch näherte. Einen Augenblick später erschien er am Himmel. Es war ein Bell 429, nach den Kennzeichen auf dem Heck eine Regierungsmaschine, und schien tatsächlich identisch mit dem, in dem ihr Vorgesetzter Pickett früher am Tag auf ihrer Privatinsel aufgetaucht war. Coldmoon verzog das Gesicht. Warum sollte ihn das überraschen?
Beinahe zum gleichen Zeitpunkt, als hätte es jemand choreografiert, fuhr ein Escalade vor, dessen Scheiben fast so schwarz getönt waren wie seine Lackierung, kam zum Stillstand und wartete mit laufendem Motor.
Coldmoon schaute zu Pendergast, der soeben sein und Constances Gepäck aus dem Helikopter holte. Zuvor hatte Pendergast deutlich gemacht, wie sehr ihm an seiner Rückkehr nach New York lag – um es zurückhaltend auszudrücken. Dennoch schien er diese Entwicklung gleichmütig hinzunehmen. Mehr als das – er protestierte kein bisschen.
Coldmoon wandte sich an ihn. »Sie wussten davon, oder?«
»Ich versichere Ihnen, das tat ich nicht«, erwiderte Pendergast über den Luftwirbel hinweg.
»Warum zum Teufel benehmen Sie sich dann, als würden wir für ein Picknick halten? Ich dachte, Sie wollen nach Hause.«
»Es verlangt mich sehr, nach New York zurückzukehren.« Die Taschen in Händen, ging er auf den wartenden SUV zu.
Coldmoon folgte ihm. »Warum dann –?«
»Mein lieber Armstrong.« Coldmoon verabscheute es, wenn Pendergast einen seiner kleinen Vorträge auf diese Weise einleitete. »Ich kann nicht erkennen, was diese Zurschaustellung von Verärgerung bezwecken soll. Pickett kennt unsere Wünsche. Er muss einen guten Grund haben, sie zu ignorieren. Vielleicht hat es etwas mit diesem Senator aus Georgia zu tun, der beim FBI über viel Einfluss verfügt. Ja … Ich vermute, wir wurden umgeleitet, weil ein Fall hier möglicherweise das Potenzial für schlechte Publicity hat.«
Coldmoon schaute ihn an. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Sie klingen fasziniert.«
»Ich bin fasziniert.« Pendergast schaute sich auf dem Flugplatz um, seine silberblauen Augen glitzerten im Freien. »Savannah ist reizend. Sind Sie jemals dort gewesen?«
»Nein, und ich will auch nicht dorthin.«
»Eine charmante Stadt voll schöner alter Villen, grausamer Geschichte und zahlreichen Geistern. Ein wahres Juwel des Südens. Sie erinnert mich sehr an unsere alte Familienplantage Penumbra – wie sie einst war.«
Während Pendergast noch sprach, wandte Coldmoon sich ab und stieß dabei einen langen und anatomisch präzisen Lakota-Fluch aus. Er wusste ehrlich nicht, wer schlimmer war – Pickett oder Pendergast. Es passte, dass der Typ einst eine Plantage besessen hatte.
Die Schiebetür des Bell glitt auf, und die schlanke Gestalt von Pickett marschierte auf sie zu. »Der kleine Umweg tut mir sehr leid«, sagte er, ehe Coldmoon etwas einwenden konnte. Er winkte in Richtung des SUV. »Wenn Sie bitte alle einsteigen würden, ich erkläre es auf der Fahrt.«
»Fahrt wohin?«, fragte Coldmoon. Aber Pickett sprach bereits mit dem Fahrer. Von hinten ertönte ein wildes Aufheulen, dann noch eins. Coldmoon drehte sich um und sah ihren Helikopter und den Picketts nacheinander abheben, während der Luftstrom über sie hinwegfegte.
Die Chopper stiegen mit nach vorn geneigter Nase wie ungelenke Bussarde. Er war beinahe versucht, hinzurennen und sich an die Kufen zu klammern, ehe sie außer Reichweite waren. In stillem Zorn warf er seinen Rucksack in das Heck des SUV, stieg ein und setzte sich auf den hintersten Sitz. Constance glitt neben ihn. Pendergast setzte sich gemeinsam mit Pickett in die Mittelreihe. Der Fahrer legte den Gang ein und trat heftig aufs Gas. Militärhangars und Lagerhäuser huschten vorüber, und dann waren sie Richtung Norden auf der I-516 unterwegs.
Pickett schloss sämtliche Fenster, bat den Fahrer, die Klimaanlage einzuschalten, und räusperte sich dann.
»Ich möchte Ihnen versichern, dass es sich um eine unvorhergesehene Entwicklung handelt«, sagte er. »Ich wusste vorher nichts davon, und ich schwöre, dass mein Besuch kein Versuch war, Sie zu überfallen. Tatsache ist, dass hier ein Problem aufgetaucht ist, das unverzügliche Aufmerksamkeit erfordert. Es handelt sich um gemeinsame Ermittlungen des FBI und der hiesigen Behörden.«
»Sicher haben Sie hier in Georgia bereits reichlich Kräfte«, sagte Pendergast, »die fähig sind, dem Problem die gewünschte Aufmerksamkeit zu widmen.«
Pickett zuckte zusammen. »Ich möchte es so formulieren: Dieser Fall verlangt nach Ihren besonderen Fähigkeiten. Die Lage gerät zunehmend außer Kontrolle, und wir müssen das in den Griff bekommen und Fortschritte nachweisen.«
»Ich verstehe. Wie geht es denn Senator Drayton dieser Tage?«, fragte Pendergast.
»Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört«, sagte Pickett.
»Aber er ist doch ein Bekannter von Ihnen, nicht wahr?«
»Sie machen sich keinen Begriff«, erwiderte Pickett freudlos lächelnd. Eine kurze, aber unangenehme Pause entstand. »Ich bitte Sie nur, sich das einmal anzusehen, mehr nicht.«
»Gewiss«, sagte Pendergast. »Obgleich ich mich zu erinnern glaube, dass Sie diese präzise Wortwahl vor einigen Wochen genutzt haben, als Sie mich baten, nach Sanibel zu fliegen.«
Coldmoon ergriff die Gelegenheit, sich einzuschalten. »Und was hat das mit mir zu tun? Ich muss mich in Denver zum Dienst melden.«
»Das ist mir bewusst. Da kann man leider nichts machen.«
»Aber, Sir, meine Ankunft wurde bereits einmal verschoben. Falls Sie sagen, Sie brauchen Pendergasts Stärken, fein, aber ich muss wirklich –«
»Agent Coldmoon?«, sagte Pickett. Seine Stimme klang unnatürlich ruhig, aber der Unterton ließ Coldmoon verstummen. »Wir sind das FBI, nicht irgendein Country Club, in dem Sie Ihre Golfrunde nach Belieben anmelden können.«
Im folgenden Schweigen bog der SUV auf die I-16 in Richtung Savannah ab. Pickett klappte seine Aktentasche auf und entnahm einen dünnen Ordner.
»Vor drei Tagen«, sagte er, »wurde die Leiche eines hiesigen Hotelmanagers ans Ufer des Wilmington gespült. Sein Körper war vollständig blutleer.«
»Wie vollständig?«, fragte Constance.
Pickett blickte sie überrascht an. »Ein Leichenbestatter hätte es nicht besser machen können. Anfangs glaubten die örtlichen Behörden an das Werk eines Wahnsinnigen oder einer Sekte – oder vielleicht auch an Vergeltung einer Gang. Aber heute Morgen wurde eine weitere Leiche im Hof eines Hauses in der Abercorn Street entdeckt. Auch diese enthielt keinen einzigen Tropfen Blut mehr.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Der Grund für die Eile ist, dass man den neuen Schauplatz abgeriegelt hat, damit wir ihn untersuchen können.«
Coldmoon schaute zu Pendergast. Wie immer verriet die Miene des Mannes nichts – abgesehen vielleicht von einem unnatürlichen Glitzern in den Augen. Mittlerweile hatte der SUV den Freeway verlassen, und sie fuhren durch eine schmale Straße namens Gaston Street. Unheimliche Backsteinhäuser säumten beide Seiten, und die Straße war so holprig, als wäre sie mit Kopfstein gepflastert – vielleicht war es Kopfsteinpflaster. Sie kamen an einem Park zu ihrer Rechten vorbei, dessen dicht stehende, wuchtige alte Bäume so von Spanischem Moos überwuchert waren, dass sie zu tropfen schienen. Eine Szenerie wie aus einem Horrorfilm. Coldmoon hatte Florida herzlich satt, die Hitze, die Feuchtigkeit, die Menschenmengen, diesen ganzen Süden. Aber das hier – diese gruselige Stadt mit ihren knorrigen Bäumen und schiefen Häusern –, sie war sogar noch schlimmer.
Warum protestierte Pendergast nicht? Immerhin war er der höhergestellte Beamte. Ein Sprichwort, das sein Großvater sehr gemocht hatte, kam ihm in den Sinn: Nimm dich in Acht vor dem Hund, der nicht bellt, und dem Mann, der nicht spricht.
»Unci Maka, Großmutter Erde, gib mir Kraft«, murmelte er vor sich hin, während der Escalade tiefer und tiefer in das Herz dieser, wie ihm schien, bösen und fremdartigen Stadt vordrang.
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				Der Escalade passierte eine Polizeiabsperrung auf der Abercorn Street und hielt vor einem herrschaftlichen Gebäude aus rötlichem Stein mit Säulenportal. Coldmoon stieg aus in einen Schwall feuchter Luft und sah sich um. Das Haus lag an einem weiteren Platz mit moosbewachsenen Eichen, auf dem die Statue eines längst vergessenen Mannes mit Dreispitz und gezogenem Schwert auf einem Marmorsockel stand. Coldmoon fühlte sich in seinen alten Jeans und dem Hemd unbehaglich; alle Übrigen trugen Uniform oder dunkle Anzüge. Pickett hätte ihn wenigstens vorwarnen können, dass er einen neuen Fall hatte – falls das tatsächlich so war. Der Gedanke versetzte ihn in noch schlechtere Laune.
Ein Cop – nicht in Uniform, aber trotzdem unverwechselbar – stand an der Pforte zum Vorgarten des Anwesens, das von einer Steinmauer umgeben war. Daneben eine Frau in Uniform mit Abzeichen, die Coldmoon für die Polizeichefin hielt.
»Das ist Benny Sheldrake, Detective der Mordkommission der Polizei von Savannah«, sagte Pickett, als sie die Pforte erreichten, »und Commander Alanna Delaplane vom Bezirk Southwest –«
»Der Tatort wartet«, unterbrach Pendergast glatt. »Vielleicht könnten wir die Vorstellung auf später verschieben. Wenn Sie jetzt so freundlich wären, uns den Weg zu zeigen?«
Coldmoon spürte ein leichtes Kribbeln bei Pendergasts Verweis. Je rascher er sich unbeliebt machte, desto schneller konnten sie verschwinden – hoffte er.
»Selbstverständlich«, sagte Commander Delaplane. »Wenn Sie mir bitte folgen würden? Die Leiche wurde im Hinterhof gefunden, direkt neben dem Sklavenquartier.«
»Sklavenquartier?«, fragte Pendergast.
»Korrekt. Zum Owens-Thomas-Haus – eines von Savannahs historischen Herrenhäusern, falls Ihnen das nicht bewusst war – gehört ein bemerkenswert gut erhaltenes Sklavenquartier. Die Leiche wurde im alten Arbeitsbereich gefunden. Wir müssen durch das Haus und den Garten gehen, um dorthin zu gelangen.«
»Wer hat die Leiche entdeckt?«, fragte Pendergast.
»Der Museumsdirektor, als er frühmorgens zur Arbeit kam. Er ist im Haus.«
»Ich würde gern mit ihm sprechen, wenn wir hier fertig sind.«
»Wie Sie wünschen.«
Sie marschierten durch eine spektakuläre Marmor-Empfangshalle und liefen durch einen Hauptkorridor, von dem zu beiden Seiten luxuriös möblierte Räume abgingen, ehe sie an einem Säulenvorbau an der Rückseite des Herrenhauses herauskamen. Dahinter lag ein streng symmetrischer Garten mit einem Springbrunnen. Delaplane führte sie eine Treppe hinunter und durch den Garten – Coldmoon hatte Mühe, Schritt zu halten –, dann durch eine Pforte in einen mit Ziegeln gepflasterten Hof. Vor ihnen stand ein einfaches zweistöckiges Backsteingebäude mit kleinen Fenstern, eindeutig das Sklavenquartier.
Im Hof lag die Leiche eines jungen Mannes auf dem Rücken, die Arme weit ausgebreitet, beinahe als wäre er vom Himmel gefallen.
»Die Spurensicherung ist hier fertig«, sagte Delaplane. »Der Schauplatz gehört Ihnen.«
»Verbindlichsten Dank«, sagte Pendergast in höflicherem Ton. Er näherte sich der Leiche, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
Coldmoon fragte sich, ob er ihm folgen sollte, entschied sich aber dagegen – sollte Pendergast sein Ding machen. »Wo ist Pickett hin?«, fragte er, während er sich umsah. »Und Constance?«
Pendergast war zu vertieft, um zu antworten. Er umkreiste die Leiche und musterte sie so intensiv, als würde er einen seltenen Perserteppich untersuchen. Das Opfer schien um die dreißig zu sein. Coldmoon hatte noch nie ein so bleiches Gesicht gesehen oder so weiße Hände. Verstärkt wurde der Kontrast durch die schwarzen Locken und leuchtend blauen Augen des Toten, die nach oben starrten. Im Vergleich zu der Leiche schien Pendergast beinahe rotgesichtig. Das Gesicht war vor Grauen verzerrt. Das rechte Hosenbein war aufgeschlitzt wie von einem Messer oder Gartengerät, aber es war kein Blut in oder um die Wunde zu sehen. Nicht ein Tropfen.
Pendergast blickte zu Commander Delaplane. »Was können Sie mir bis jetzt sagen?«, fragte er.
»Alles vorläufig«, sagte sie, »doch es scheint, als wäre das Blut aus der Oberschenkelarterie entnommen worden, dort, wo das Hosenbein zerrissen ist.«
»Entnommen – wie?«
»Die Vorgehensweise scheint dieselbe zu sein wie beim ersten Opfer: eine großvolumige Nadel, vielleicht auch ein Trokar, wurde an der Innenseite des Oberschenkels eingeführt, um Zugang zur Oberschenkelarterie zu erhalten.«
»Wie merkwürdig.« Pendergast streifte rasch ein Paar Nitril-Handschuhe von einem Spender auf einem Tisch neben der Leiche über, kniete sich hin und öffnete vorsichtig die zerrissene Hose, sodass man eine saubere Öffnung an der Innenseite des Oberschenkels sehen konnte. Am Rand klebten ein einzelner Blutstropfen sowie eine klebrige gelbe Substanz. Bernsteinfarbene Spuren derselben Substanz befanden sich auf dem rechten Schuh des Manns. Für Coldmoon sah es wie getrockneter Rotz aus.
Reagenzglas und Tupfer erschienen in Pendergasts Hand, und er nahm eine Probe, dann in rascher Folge noch eine und noch eine, und verkorkte sie schnell in kleine Glasfläschchen, die er in seinem schwarzen Anzug verschwinden ließ.
»Zeitpunkt des Todes?«, fragte er.
»Gegen drei Uhr früh, plus/minus zwei Stunden, basierend auf der Körpertemperatur«, sagte Delaplane. »Die Entnahme des Bluts erschwert die Schätzung.«
»Und diese schleimähnliche Substanz an der Wunde und auf dem Schuh?«
»Wir haben Proben genommen. Bis jetzt ohne Ergebnis.«
Nun redete Sheldrake. »Die Spurensicherung des FBI hat ebenfalls umfangreiche Proben genommen und an das Labor in Atlanta geschickt.«
»Ausgezeichnet«, sagte Pendergast.
Es wurde still, als er sich hinkniete und verschiedene Körperteile untersuchte – Augen, Ohren, Zunge, Hals, Haare, Schuhe – und dazu gelegentlich eine kleine Lupe benutzte. Er bewegte sich zum Kopf und untersuchte den Nacken.
»Das erste Opfer hatte Blutergüsse im Oberschenkel-, Torso- und Bauchbereich«, sagte Delaplane, »die auch hier vorhanden sind.«
»Ein ziemlich kurzer Kampf, wie es aussieht«, sagte Pendergast und erhob sich. »Wurden Ein- und Ausgänge überwacht?«
»Das ist das wirklich Merkwürdige«, sagte Delaplane. »Wir haben nichts. Das Anwesen ist sehr gut gesichert. An allen Zugängen, von denen es nur drei gibt, befinden sich Überwachungskameras. Auf den Bändern ist nichts, und es gibt auch keine Lücken. Absolut nichts, außer dass zwei der Kameras gegen drei Uhr morgens ungewöhnliche Geräusche aufgezeichnet haben.«
»Was für Geräusche?«
»Schwer zu bestimmen. Wie ein grunzender oder schnüffelnder Hund, dann ein lautes klatschendes Geräusch. Ich besorge Ihnen eine Kopie der Aufnahme.«
»Danke, Commander.« Pendergast wandte sich an Coldmoon. »Schauen Sie sich das mal an.«
Coldmoon wagte sich zur Leiche. Pendergast drehte vorsichtig den Kopf – steif wegen der Leichenstarre – auf die Seite.
Coldmoon streifte ein Paar Handschuhe über und kniete sich ebenfalls hin.
»Tasten Sie den Hinterkopf ab.«
Er folgte Pendergasts Anweisung und spürte eine Beule. Pendergast teilte die Haare, und man sah eine Art Abschürfung.
»Sieht aus, als hätte er kurz vor seinem Tod einen Schlag auf den Kopf bekommen«, sagte Coldmoon.
»Exakt. Das und die übrigen Merkwürdigkeiten müssen bei der Obduktion geklärt werden.«
Coldmoon fragte nicht, welche Merkwürdigkeiten genau Pendergast meinte.
»Wurde das Opfer identifiziert?«, fragte Pendergast.
»Ja. Er hatte seine Brieftasche dabei. Er war einer der Leiter dieser Fahrradtouren, die man hier überall sieht.«
»Und wo ist sein Fahrrad?«
»Wurde an der Ecke Abercorn und East Macon gefunden.«
»Ist das nicht ziemlich weit entfernt von hier?«
»Nur ungefähr ein Dutzend Blocks.«
»Wo hat er gewohnt?«
»In der Liberty, nicht weit vom Fundort des Fahrrads. Vermutlich war er auf dem Heimweg, als er überfallen wurde.«
Pendergast erhob sich, streifte die Handschuhe ab und ließ sie in den nahe gelegenen Abfallbehälter fallen. Coldmoon tat dasselbe.
»Sollen wir uns ins Haus zurückziehen?«, fragte Pendergast.
Delaplane erwiderte nur »Sicher«, drehte sich um und ging voran.
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				Commander Delaplane führte sie zurück ins kühle Innere des Herrenhauses. Pendergast marschierte schnurstracks in das elegante Wohnzimmer und nahm so selbstverständlich in einem vergoldeten Polstersessel Platz, als befände er sich in seinem eigenen Haus. »Mein Partner und ich sind seit Tagesanbruch unterwegs. Wäre es möglich, einen Tee zu bekommen?« Er schlug ein Bein über das andere und sah sich suchend um.
»Nun, ich weiß nicht«, sagte Delaplane. »Das ist ein Museum.«
Aber ein dünner, ernster Mann, der sich im Hintergrund gehalten hatte, trat vor. »Ich denke, das lässt sich einrichten.«
»Ausgezeichnet!«
»Ich bin Armand Cobb, Direktor des Owens-Thomas-Hauses«, sagte der Mann. »Also dieses Hauses, falls Sie das nicht bereits wussten.«
Pendergast nickte träge. »Vergeben Sie mir, wenn ich sitzen bleibe. Ich bin furchtbar erschöpft von dem Fall, den wir soeben in Florida abgeschlossen haben.«
Der Museumsdirektor trat zurück, und Pendergast richtete seinen Blick auf den Commander. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Commander Delaplane. Danke für Ihre Kooperation.«
»Gern«, sagte Delaplane. »Und das hier ist Detective Sergeant Benny Sheldrake von der Mordkommission, der die Ermittlungen leitet.«
Der Detective trat vor, und Pendergast gab ihm die Hand. »Sehr erfreut.«
Ein weiterer Mann, ein Neuankömmling, tauchte aus den Schatten auf. »Gordon Carracci, Verbindungsmann zum FBI«, stellte er sich vor. »Ich habe gerade die Spurenproben nach Atlanta geschickt.«
»Sehr erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Pendergast.
Coldmoon staunte über die Entwicklung. Pendergast saß wie ein Pascha auf seinem Thron und nahm die Ehrerbietung der Leute entgegen, die einer nach dem anderen vortraten.
»Nun, Mr Cobb«, sagte Pendergast. »Entschuldigen Sie – oder ist es Doktor?«
»Doktor«, erwiderte der Mann steif.
»Dr. Cobb, meines Wissens haben Sie die Leiche entdeckt?«
»Ja.«
»Ihr Weg zu Ihrem Büro führt nicht an der Leiche vorbei, ist das richtig?«, fragte Pendergast. »Wie kam es, dass Sie darüber gestolpert sind?«
»Hin und wieder komme ich gern ein wenig früher, um Arbeit zu erledigen, ehe das Museum öffnet. Dann mache ich immer einen raschen Rundgang.«
»Warum?«
»Eine Angewohnheit. Das Anwesen ist schön. Es erfrischt mich. Abgesehen davon, ist es ein Museum … nun, es ist immer gut, alles zu kontrollieren.«
»Sehr wahr. Sie haben also die Leiche entdeckt. Was dann?«
»Ich habe unverzüglich geprüft, ob er noch am Leben war. Er fühlte sich kalt an. Ich habe mich zurückgezogen, um nichts durcheinanderzubringen, und die Polizei gerufen und dann in meinem Büro auf sie gewartet.«
»Ich verstehe.« Pendergast wandte sich an Delaplane. »Eine allgemeine Frage, wenn Sie gestatten, Commander: Gab es in letzter Zeit Meldungen über getötete oder verstümmelte Tiere, ungewöhnliche Zeichen oder Symbole in den Straßen oder etwas anderes, das auf eine aktive Sekte hinweisen könnte – oder die Gegenwart von Satanisten?«
»Gott, ja«, sagte Delaplane. »Savannah zieht solche Leute an wie ein Magnet. Selbstverständlich gehen wir dem nach, falls wir Grund haben anzunehmen, dass eine Straftat begangen wurde. Aber wir müssen vorsichtig sein. Unter Umständen fallen diese Aktivitäten unter die Religionsfreiheit.« Sie hielt einen Moment inne. »Sie glauben, es könnte so etwas sein?«
»Ich hüte mich davor, zu Beginn der Ermittlungen zu denken, Commander.«
»Was machen Sie stattdessen?«, fragte Delaplane trocken.
»Ich werde zu einem Sammelbehälter für Informationen.«
Delaplane warf ihm mit hochgezogenen Augenbrauen einen spitzen Blick zu.
Coldmoon zuckte mit den Achseln. Das war einfach Pendergast.
Pendergast starrte einen langen Moment zu Boden, dann wandte er sich abrupt an Cobb. »Wären Sie so freundlich, uns etwas über die Geschichte des Anwesens zu erzählen?«
»Mit Vergnügen. Aber ich bin nicht sicher, wie relevant sie ist.«
»Im Moment ist gar nichts irrelevant.«
Cobb begann mit einem offensichtlich oft gehaltenen Vortrag. »Das Owens-Thomas-Haus wurde 1819 im Stil des Regency von dem englischen Architekten William Jay für Richard Richardson und dessen Frau Frances erbaut. Richardson hatte sein Vermögen im Sklavenhandel gemacht. Er fand eine profitable Nische, indem er versklavte Kinder, die man gewaltsam von ihren Eltern getrennt hatte oder die verwaist waren, von Savannah nach New York verschiffte, wo sie verkauft wurden.«
Coldmoon spürte einen Anflug von Ekel angesichts des nüchternen Vortrags.
»Dieses Anwesen«, fuhr Cobb fort, »wurde mit Sklavenarbeit errichtet. Als es fertig war, zogen Richardson, seine Frau und Familie – gemeinsam mit ihren neun Sklaven – in das Anwesen ein. Die Sklaven wurden in dem alten Ziegelgebäude am hinteren Ende untergebracht. Im Lauf des nächsten Jahrzehnts starben Richardsons Frau und zwei Kinder. Er geriet in wirtschaftliche Schwierigkeiten und war gezwungen zu verkaufen, zog nach New Orleans und verstarb 1833 auf See. Das Haus wurde schließlich vom Bürgermeister von New Orleans, George Owens, erworben, der mit seinen fünfzehn Sklaven hier einzog.«
»Fünfzehn?«, wiederholte Coldmoon angewidert. Der Gedanke, dass ein Mann auch nur ein menschliches Wesen besaß, war schwer genug vorstellbar.
Cobb nickte. »Owens gehörten zudem rund vierhundert weitere Sklaven auf verschiedenen Plantagen in dem Gebiet.«
»Zuzeca«, murmelte Coldmoon.
»Nach dem Bürgerkrieg schrumpfte das Vermögen der Familie, aber es gelang ihr, das Anwesen bis 1951 zu halten, als der letzte Abkömmling ohne Erben starb. Das Anwesen ging dann an die Telfair Academy of Arts and Science, die es in das Museum verwandelte, das Sie jetzt sehen. Tatsächlich ist es eine von Savannahs beliebtesten Touristenattraktionen.«
Mittlerweile wurde der Tee serviert und dazu fade aussehende Kekse. Pendergast nahm sich eine Tasse. »Erzählen Sie mir mehr über das Sklavenquartier.«
»Gern. Die beiden Stockwerke verfügen über sechs Zimmer, in denen die versklavten Menschen lebten. Die Räume waren damals genauso kahl wie heute, und viele der Bewohner mussten auf dem Boden schlafen, ohne Matratze, nur mit dünnen Decken. Nach Abschaffung der Sklaverei wurden die meisten von ihnen Bedienstete, lebten weiter an der Rückseite des großen Hauses, taten dieselben Arbeiten wie vorher. Als die Owens verarmten, ließen sie die Bediensteten nach und nach gehen. Das Quartier blieb jedoch unverändert, bis das Anwesen in ein Museum verwandelt wurde.«
»Sehr anschaulich, danke«, sagte Pendergast. »Man könnte also sagen, Dr. Cobb – wenn wir all diese Schönheit und den zur Schau gestellten Wohlstand betrachten, die Gelehrsamkeit und Eleganz, das feine Kristall und Silber, die Teppiche und Gemälde –, dass all dies, das Anwesen und seine Ausstattung, die physische Manifestation des reinen Bösen sind?«
Dies wurde mit fassungslosem Schweigen quittiert, bis Cobb schließlich sagte: »Ich vermute, so könnte man es ausdrücken.«
»Die Aussage enthält keine Vermutung«, erwiderte Pendergast.
Stille trat ein. Pendergast schloss halb die Augen und hob die Hände. »Seltsam, nicht«, sagte er träge, »dass so ein Verbrechen ausgerechnet hier geschehen ist?« Und er trank seinen Tee aus und schenkte sich eine weitere Tasse ein.

					8

				Das Chandler House war ein historisches Hotel am Chatham Square, ein lang gestrecktes Gebäude mit Backsteinverkleidung und einer verschnörkelten schmiedeeisernen Veranda, die sich, gestützt von dekorativen Pfeilern, über die Länge des zweiten und dritten Stockwerks erstreckte. Für Coldmoon sah es eher wie ein überdimensionierter Puff aus.
»Welch ein Glück, dass es Constance gelungen ist, uns eine so weitläufige Zimmerflucht zu reservieren«, sagte Pendergast.
Nach dem Gespräch an diesem Morgen war Pendergast für mehrere Stunden verschwunden, ehe er im Hotel auftauchte. Coldmoon wusste es besser, als ihn zu fragen, wo er gewesen war. Nun saßen sie in Polstersesseln im üppig dekorierten Salon des Hotels und tranken Mint Juleps. Der kanariengelbe Raum war überfüllt mit historischen Erinnerungsstücken in Form von silbernen Pokalen und riesigen Suppenterrinen, Fotografien, verblichenen Flaggen, Marmorbüsten, Uhren, gerahmten Dokumenten und anderen obskuren Objekten, die hinter Glas, auf Kaminsimsen oder versteckt in schattigen Nischen ausgestellt waren.
»Ja, was für ein Glück«, sagte Coldmoon ohne Begeisterung. Sicher, es war eine »weitläufige Zimmerflucht«, aber seine eigenen Räume waren von Pendergasts und Constances getrennt. Er fragte sich nicht zum ersten Mal, was genau zwischen den beiden lief. Pendergast nannte sie sein »Mündel«, aber Coldmoon fragte sich häufig, ob das nicht einfach eine Gefälligkeitsbezeichnung war.
Der Julep war ihm in die Hand gedrückt worden, ehe er Gelegenheit hatte, etwas zu bestellen, und je mehr er davon trank, desto weniger mochte er ihn. Er fragte sich, ob er ihn gegen ein kaltes Bier tauschen konnte, hatte aber nicht den Nerv, danach zu fragen.
»Ist Ihnen der Julep herb genug?«, fragte Pendergast.
»Er ist herb«, bestätigte Coldmoon.
Pendergast schaute sich zufrieden um. »Das hier ist eins der bemerkenswertesten Gebäude im historischen Viertel von Savannah«, sagte er. »Keine Kleinigkeit, wenn man bedenkt, dass fast die Hälfte der Gebäude in der Stadt architektonisch oder historisch bedeutsam sind.« Seine Stimme hatte einen leicht didaktischen Ton angenommen, und in diesem antiken Salon, im Herzen dessen, was einst der Alte Süden gewesen war, schien er mehr in seinem Element, als Coldmoon ihn jemals zuvor erlebt hatte. Die Bezeichnung quietschfidel kam ihm in den Sinn, aber er sagte nichts.
Pendergast fuhr fort: »Savannah verdoppelte seine Größe während des Eisenbahnbooms im neunzehnten Jahrhundert, wissen Sie, und Gebäude mit einer Vielzahl von Funktionen schossen aus dem Boden. Dieses Hotel zum Beispiel war ursprünglich ein Krankenhaus für die Opfer des Gelbfiebers und danach eine Munitionsfabrik der Konföderierten, ehe es zu einer Herberge wurde. Wie so viele andere Bauten verfiel es in den 1950er-Jahren und schloss in den Sechzigern. Glücklicherweise erschien ein Schutzengel, der den alten Charme behutsam wiederherstellte.«
Coldmoon probierte noch einen Schluck und stellte das Glas dann beiseite. Zum alten Charme hatte er keine Meinung – wie charmant konnte ein Gelbfieberkrankenhaus sein? –, aber alt, ja, das war es. Sicher, die Renovierung war sorgfältig ausgeführt worden – alles war sauber, kein Staub auf den Möbeln –, doch die Holzdielen waren breit und uneben und knarrten bei jedem Schritt, bis es einem vorkam, als ob das ganze Gebäude nörgelte. Überall Stufen, und die Flure waren krumm. Und dann noch sein Schlafzimmer – riesig, mit Himmelbett und Spitzendeckchen über den Sessellehnen und Kissen … aber weder Fernsehen noch Internet. So etwas wie die Badezimmerausstattung hatte er noch nie gesehen, eine gewaltige Porzellanwanne und ein Marmorklo mit Holzsitz. Ganz zu schweigen von den Reihen kleiner Seifen und Shampoos und Körperlotionen. Ein Gelbfieberkrankenhaus … Himmel, das war perfekt. Was würde er jetzt nicht für ein Hampton Inn und dessen moderne Annehmlichkeiten geben.
Er hatte keine Lust auf weitere Geschichtslektionen, deshalb wechselte er das Thema. »Wo ist Constance? Sie hat den Schauplatz zur selben Zeit wie Pickett verlassen … und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«
Pendergasts Lippen verzogen sich zu einem kurzen Lächeln. »Das ist kein Zufall. Nach ihrer vorherigen Erfahrung mit Picketts Vorstellung von Übernachtungsmöglichkeiten hat sie ihn begleitet, um dafür zu sorgen, dass er uns in einem komfortablen Hotel unterbringt. Und das war eine gute Idee von ihr – er wollte uns Zimmer in irgendeinem furchtbaren Kettenhotel irgendwo am Stadtrand besorgen.«
Coldmoon seufzte. »Dann ist Pickett nur vom Tatort aufgebrochen, um uns Zimmer zu reservieren? Erst verschleppt er uns hierher in die Rebell Yell Central, und dann verschwindet er. Nette Art, den Schwarzen Peter weiterzureichen.«
Pendergast leerte sein Glas und stellte es auf den Untersetzer. »Ich fand es ziemlich aufmerksam von ihm.«
Coldmoon schaute auf. »Aufmerksam? Er entführt uns beide, hindert mich daran, mich an meiner neuen Stelle zu melden – eine Stelle, die ich schon vor Wochen hätte antreten sollen –, und dann setzt er uns in diesem gruseligen alten Hotel ab, um irgendeinen verdammten čheslí-Fall zu bearbeiten?«
»Ich spreche kein Lakota, doch Ihren Tonfall erkenne ich mühelos. Und im Verlauf der letzten Stunden habe ich Ihre Verärgerung beobachtet. Als Ihr Partner würde ich Ihnen deshalb gern einen Vorschlag machen, wenn Sie gestatten.«
Obwohl Coldmoon wütend war, fiel ihm auf, dass Pendergast nicht vorgesetzter Partner gesagt hatte. Was war das – warf er ihm einen Knochen hin? Falls ja, würde er ihn nicht nehmen. Der Agent auf dem Sessel gegenüber mit seiner bleichen Haut, den bleichen Haaren und den bleichen Augen wirkte aufreizend zufrieden, wenn nicht geradezu selbstgefällig. Doch Pendergast bot so selten seinen Rat an, dass Coldmoons Instinkt ihm riet, den Mund zu halten und zuzuhören.
»Ich weiß mehr als Sie über diesen Fall und die politischen Hintergründe, die uns hierhergeführt haben. Senator Drayton ist ein mächtiger Mann, und vielleicht hat Pickett seine Beförderung in die höchsten Ränge des FBI seiner Unterstützung zu verdanken. Aber Pickett gefällt dieser Fall nicht besser als Ihnen. Und er hat sicherlich nicht vor, dafür die Lorbeeren zu ernten, wie auch immer das Ergebnis aussehen mag.«
»Woher wissen Sie das?«, fragte Coldmoon misstrauisch.
»Gerade wegen der Weise, in der er uns mit Commander Delaplane allein gelassen hat. Als wir den Schauplatz untersuchten, als wir mit potenziellen Zeugen sprachen … war er auffällig abwesend. Glauben Sie wirklich, jemand seines Rangs würde sich damit aufhalten, uns eine Unterkunft zu besorgen, statt sich persönlich um einen hochkarätigen Fall zu kümmern – einen, der für einen US-Senator von Bedeutung ist?«
»Was wollen Sie damit sagen – dass er auf uns aufpasst?«
»Ich sage, dass er vollkommen versteht, wie wir uns fühlen, und uns signalisiert, dass er uns den Fall auf unsere Art bearbeiten lassen wird – was, wie ich finde, eine bemerkenswerte Abwechslung ist.« Pendergast rieb sich die Hände, als würde er sich schon auf die fehlende Aufsicht freuen. Dann beugte er sich vor und senkte die Stimme. »Und die gierige Außenstelle in Denver – möge ihr Stamm schrumpfen – wird Ihnen den leeren Schreibtisch nicht vorenthalten, wenn die Zeit für Sie gekommen ist, ihn zu beanspruchen.« Er lehnte sich im Sessel zurück und sprach mit normaler Stimme weiter. »Jedenfalls fühlt man die Geschichte hier tief und stark. Ich habe zum Beispiel eben einen kleinen Spaziergang durch einige der malerischen Gassen unternommen.«
»Sind Sie deshalb verschwunden? Um etwas Sightseeing zu machen?«
»Natürlich nicht. Ich habe unseren braven Dr. Cobb beschattet.«
»Den Museumskurator? Warum?«
»Nach unserem Gespräch hatte ich so eine Ahnung, dass er jemandem einen Besuch abstatten würde … in ziemlicher Eile. Und tatsächlich verließ er das Museum und lief schnurstracks zum Haus einer wohlhabenden alten Witwe namens Lida Mae Culpepper. Anscheinend war sie zu ihrer Zeit eine große Schönheit, die leider trotz aller chirurgischen Heldentaten verblasst ist, doch reich geschmückt mit Saphiren, Diamanten und Gold.«
Coldmoon hatte keine Ahnung, wohin das führen mochte.
»Es scheint, die Witwe Culpepper hat vor Kurzem in Immobilien investiert. In eine alte säkularisierte Kirche in der Bee Road.«
»Und das hat mit genau was zu tun?«
»Zufällige Betrachtungen über den Fundus an Geheimnissen in dieser Stadt, die nur darauf warten, enthüllt zu werden. Ich habe einen Bekannten, der sich selbst als Rätselforscher bezeichnet und sein Augenlicht dafür geben würde, hier zu arbeiten.« Er wies mit einer weit ausholenden Geste auf den Salon. »In diesem Hotel zum Beispiel.«
»Was ist damit?«
Pendergast wirkte beinahe verletzt. »Finden Sie dieses Etablissement nicht faszinierend? Insbesondere, wenn man bedenkt, dass das erste Opfer hier angestellt war?«
Jetzt richtete sich auch Coldmoon auf. »Sie meinen –«
»Mein lieber Coldmoon, glauben Sie, Constance hätte dieses Hotel zufällig ausgewählt? Der Leichnam, der ans Ufer des Wilmington gespült wurde, war vor seinem Tod der Manager des Chandler. Hier wartet Arbeit auf uns.«
Wie aufs Stichwort betrat Constance den Salon. Sie blickte sich mit ihren seltsamen Augen um und nahm dann auf einem leeren Sessel neben Pendergast Platz.
»Ich gehe davon aus, dass die Zimmer zu deiner Zufriedenheit sind«, sagte sie zu ihm.
»In jeder Hinsicht perfekt. Darf ich fragen, was du beim Einchecken in Erfahrung gebracht hast?«
»Die üblichen Gerüchte und Klatsch. An dem Abend, an dem der Manager verschwand, ging er hinaus, um zu rauchen, und kurze Zeit später hörte man aus dem Park einen Schrei. Er kehrte nie zurück.«
Pendergast nickte. »Ein ausgezeichneter Anfang, Constance.«
»Soweit ich weiß, hat der stellvertretende Manager, ein Mr Thurston Drinkman, seinen Posten übernommen.«
»Ein reizender Südstaatenname. Wir werden mit ihm reden müssen. Und mit der Besitzerin.« Er wandte sich an Coldmoon. »Die Frau, die das Hotel restauriert hat, als es vor dem Abriss stand.«
Constance nickte. »Ihr Name lautet Miss Felicity Winthrop Frost. Sie ist eine Einsiedlerin in fortgeschrittenem Alter, die die gesamte oberste Etage des Hotels bewohnt und ihre Zimmer nie verlässt. Sie nimmt weder Anrufe entgegen, noch empfängt sie Besuch und hält nichts von E-Mails. Sie soll sehr reich sein und trotz ihres Alters und ihrer Gebrechlichkeit recht Furcht einflößend.«
»Constance, du bist ein Wunder«, sagte Pendergast. »Sie ist demnach der Howard Hughes von Savannah.«
Coldmoon war die oberste Etage bei ihrer Ankunft aufgefallen. Sie war kleiner als die darunter liegenden drei Stockwerke, mit einer Kuppel in der Mitte; die hohen alten Fenster waren mit Tüchern verhängt.
»Gibt es sonst noch etwas, das wir wissen müssen?«, fragte Pendergast. »Unser Freund Armstrong hier scheint das Gefühl zu haben, dieser Fall wäre unserer Talente nicht würdig.«
Constance musterte ihn. »Nicht würdig? Die Religion der Lakota umfasst ein Pantheon von Gottheiten, nicht wahr? Han, den Geist der Dunkelheit, Iktomi, den Spinnengott, der den Menschen die Sprache schenkte, Tatankan Gnaskiyan, Verrückter Büffel, der böse Geist, der Liebende zu Selbstmord und Mord treibt?«
Sie zog die Augenbrauen hoch, als würde sie fragen, ob das korrekt war, doch Coldmoon war zu verblüfft, um zu antworten.
»Ich würde denken«, sagte sie, als er nichts erwiderte, »dass jemand mit Ihrer Wertschätzung für Geister Savannah als den am meisten von Schatten heimgesuchten Ort in ganz Amerika empfindet.«
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				Wendy Gannon versuchte, Betts’ Stimme auszublenden, die durch den langen Flur zwischen dem Schneideraum und dem Studio hallte. Sie fuhr damit fort, die Beleuchtungsausrüstung zu inventarisieren und eine Liste von Dingen zu erstellen, die sie hinzufügen wollte, während Betts, der die Tagesaufnahmen durchging, einen lauten steten Strom von Ausrufen, missbilligendem Schnauben und anderen Lauten des Widerwillens von sich gab. Als Kamerafrau war Gannon anfangs besorgt gewesen, dass Betts mit ihrer Arbeit nicht zufrieden war, aber sie hatte bald erkannt, dass er sich die meiste Zeit nur aufspielte. Selbst wenn die Kamera nicht auf ihn gerichtet war, blieb Barclay Betts im Hochleistungsmodus.
Die Crew war vor einigen Tagen in Savannah eingetroffen, um eine Folge für ihre neue, hochkarätige dokumentarische Netflix-Miniserie mit dem vorläufigen Titel America’s Most Haunted Cities zu drehen. Als sie den Vertrag unterschrieb, hatte es wie ein interessantes Projekt in einer Stadt geklungen, die sie immer hatte besuchen wollen. Betts genoss den Ruf, schwierig in der Zusammenarbeit zu sein, aber das war bei den meisten Regisseuren so, und Gannon war stolz darauf, mit fast jedem auszukommen. Die Stadt war wirklich fabelhaft. Sie war einer der letzten Orte Amerikas, der sich ein spezielles lokales Flair erhalten hatte und sich der betäubenden Auswirkung von Fast-Food-Ketten, Tankstellen und Einkaufszentren widersetzte. Der Traum jedes Kameramanns, ein wunderbarer Drehort, mit dem Nebel, der am frühen Morgen zwischen den mit Moos bewachsenen Eichen aufstieg, dem weichen Licht am Abend, das die grandiosen alten Villen vergoldete, den mit Kopfstein gepflasterten Straßen und bezaubernden Plätzen – auf einer Anhöhe über dem träge dahinströmenden Fluss. Das Thema der Sendung war ebenfalls ziemlich faszinierend. Sie würden die sechs bekanntesten Geisterhäuser Savannahs mit niemand anderem als Gerhard Moller, dem berühmten Medium, Parawissenschaftler und Gründer des Instituts für Wahrnehmungsstudien, besuchen. Moller war der Erfinder der Wahrnehmungskamera – von der behauptet wurde, man könnte damit Bilder von Geistern oder »spirituelle Turbulenzen« machen, wie Moller sie nannte – und weiteren Instrumenten zur Geisterentdeckung. In jedem Abschnitt der Sendung sollte ein einzelnes Geisterhaus untersucht werden, um herauszufinden, ob es dort wirklich Geister gab, und falls ja, diese mit der Wahrnehmungskamera und anderen Instrumenten zu dokumentieren.
Gannon war ziemlich sicher, dass das alles ein dampfender Riesenhaufen Pferdemist war, aber man konnte nie wissen. Sie war nicht einmal sicher, ob Betts daran glaubte, obwohl es so schien. Doch wenn es wirklich Geister gab, war dies der Ort, an dem sie sich herumtreiben würden. Vielleicht konnte sie sogar einen auf Video bannen. Was für ein Coup das wäre.
Barclay Betts … Sie hatte auch zuvor schon mit Egomanen gearbeitet, doch sie musste zugeben, dass er ein guter Regisseur und Moderator war. Er wusste, was er wollte, und hatte alles im Griff. Seine Anweisungen waren eindeutig, und er hatte eine umfassende Vision von Optik und Atmosphäre der Sendung, die mit ihrer übereinstimmte. Sicher, er war ein narzisstisches Arschloch mit langem Gedächtnis und einem Hang zu Prozessen. Aber um die Wahrheit zu sagen, war ihr ein Typ wie Betts lieber als ein netter Regisseur, der nicht wusste, was er wollte, und keine Vision hatte. Sie hatte mit einigen dieser Art gearbeitet, und sie waren wesentlich schlimmer als ein großmäuliger Esel wie Betts.
Die gereizten Geräusche verstummten, und einen Augenblick später spazierte Betts ins Studio, gefolgt von Hauptdarsteller Gerhard Moller. Die beiden zusammen waren ein ziemlicher Anblick, die Wiedergeburt von Abbott und Costello. Moller war hochgewachsen, schweigsam und auf ausgezehrte Art gut aussehend. Mit seinem Ausdruck tiefer Ernsthaftigkeit, als würde er über das Ende der Welt grübeln, sah er Peter Cushing sehr ähnlich. Betts andererseits war rund. Alles an ihm war rundlich, von Brille und Kopf bis zu seiner tiefen, vollen Stimme. Er hörte selten auf zu reden oder sich zu bewegen, so ruhelos wie eine große rundliche Ratte in einem kleinen, rechteckigen Karton. Aber er hatte etwas, das alle Moderatoren besitzen mussten: Charisma. Trotz seiner physisch wenig einnehmenden Erscheinung konnte man es spüren, sobald er einen Raum betrat.
»Bei den Tagesaufnahmen gibt es ein Problem mit der Belichtung«, sagte Betts und kritisierte gleich weiter: »Schau, Liebling, ich möchte, dass du eine halbe Blende geringer belichtest, damit wir mehr Sättigung und einen dunkleren Eindruck bekommen. Es ist zu hell. Wir machen hier keinen Werbeclip für Reiseanbieter, es geht um das von Dämonen heimgesuchte Savannah. Verstehst du, was ich meine?«
Gannon ärgerte sich darüber, weil sie die Philosophie vertrat, dass man sich die Manipulation der Belichtung besser für später aufhob, dass es besser war, ein richtig aufgenommenes Video nachträglich zu bearbeiten. Aber es lohnte sich nicht, darüber zu streiten – nicht mit Betts.
»Klar«, sagte sie. »Ist notiert. Guter Punkt.«
Er tätschelte ihr Knie. »Braves Mädchen.«
Es war geradezu lächerlich, wie rückschrittlich er war. Ehrlich, es war ihr scheißegal, ob er sie »Mädchen« nannte oder ihr Knie tätschelte. Betts war kein Belästiger. Tatsächlich war seine Sexualität ziemlich mysteriös – er konnte ebenso gut schwul sein wie normal, bi oder asexuell. Was vermutlich ganz gut war, weil er seine gesamte Energie in das Drehen provokativer, kontroverser Dokumentarfilme steckte, für die er sowohl berühmt als auch berüchtigt war. Die Kritiker hassten ihn natürlich.
Nun wandte sich Barclay Betts an Moller. »Wie finden Sie das? Von Dämonen heimgesuchtes Savannah. Das gefällt mir. Lassen Sie uns das morgen benutzen. Tatsächlich könnten wir es als neuen Arbeitstitel für die Folge verwenden.«
»Mr Betts«, antwortete Moller, der mit einem schwachen teutonischen Akzent sprach, »darf ich fragen, wann wir eine Geistererscheinung untersuchen werden? Wir sind schon seit Tagen hier und haben noch keinen einzigen Ort mit spirituellen Turbulenzen aufgesucht.«
»Keine Sorge, Gerhard, Ihr Auftritt kommt noch. Am Freitag haben wir einen Termin im Hamilton-Turner Inn. Im Moment machen wir Test- und Hintergrundaufnahmen, bügeln die Fehler aus. Wir wären schon weiter, wenn die verdammte Mordermittlung nicht die Straßen blockieren würde.«
Moller antwortete nicht.
»Verrückt. Zwei Leute, deren Blut gestohlen wurde«, fuhr Betts fort und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Die Sache hat Biss, wissen Sie, was ich meine?«
Falls er Moller zum Lachen hatte bringen wollen, hatte er versagt. Gannon nahm an, dass der Mann in seinem ganzen Leben noch nicht gelacht hatte. Aber sie kicherte pflichtschuldig.
»Danke«, sagte Betts. »Ich meine, ich hätte gehört, wie jemand einen Savannah-Vampir erwähnte. Wissen Sie etwas darüber?«
»Nein«, sagte Gannon.
»Gerhard, Liebling?«
Der Mann schüttelte den Kopf.
»Diese Kamera von Ihnen, nimmt die auch Vampire auf?«
»Die Wahrnehmungskamera sollte tatsächlich in der Lage sein, Bilder von Vampiren, Werwölfen und ähnlichen Phänomen spiritueller Verirrung einzufangen.«
Betts lehnte sich im Stuhl zurück, schob seine feuchte Unterlippe vor und legte den Finger ans Kinn, was Gannons Erfahrung nach bedeutete, dass er nachdachte. Er wandte sich an sie. »Wendy, da wir schon dabei sind, sollten wir ein paar Aufnahmen von diesen Morden schießen.« Er starrte ins Leere. »Der Vampir von Savannah … wer weiß, wohin das führt?«
»Gern«, sagte Wendy. Es ergab Sinn, »von Dämonen heimgesuchtes Savannah« und so.
Betts drehte sich um und brüllte den Flur hinunter. »He, Marty! Komm her!«
Martin Vladimirovich war der langjährige Rechercheassistent der Crew. Er erschien einen Moment später aus seinem Kabuff am Ende des Flurs. Mit seinen auf einer Seite platt gedrückten Haaren wirkte er immer, als wäre er gerade erst aufgestanden. Bei den Mittzwanzigern schien verschlafen und zerzaust angesagt zu sein, dachte Gannon, vielleicht um zu zeigen, dass sie sich einen Dreck um irgendwas scherten. Aber hinter dieser Fassade war Marty ein kluger und fähiger Rechercheur.
»Finde so viel wie möglich über hiesige Vampirlegenden heraus«, sagte Betts. »Du weißt schon – Geschichte, Überlieferungen, Opfer, diesen ganzen Scheiß.«
»Ja, Mr Betts.«
»Und falls du nichts findest oder nur langweiligen Kram … tja, du weißt, was du zu tun hast.«
»Ja, Mr Betts.« Damit schlurfte er zurück.
Betts fuhr fort: »Wissen Sie, da dies mitten während der Dreharbeiten passiert, könnte das sogar eine großartige Durchgangslinie werden. Vielleicht könnten wir an einem der Tatorte ein paar Geisterfotos mit dem Wahrnehmungsdings machen – oder, Gerhard?«
»Vielleicht.«
»Prima! He, vielleicht können wir den Fall sogar mit der Kamera lösen. Stellen Sie sich das vor. Das ist keine hundert Jahre alte Geistererscheinung – das passiert heute.« Er wandte sich an Gannon. »Wir haben doch einen Polizeifunkscanner, oder?«
»Ja, klar.« Ein Scanner gehörte zur obligatorischen Ausrüstung, wenn eine Filmcrew in einer Stadt drehte.
»Morgen machen wir ein paar Aufnahmen von den Cops und den Ermittlungen. Wenn Marty ein bisschen Hintergrund ausgegraben hat, können wir auch an einigen dieser Orte drehen. Stell dir das vor, Schatz, zwei Leichen, denen man komplett das Blut ausgesaugt hat. Man weiß nie, wie sich das entwickelt. Es könnte eine große Sache werden, und ich meine groß.«

					10

				Francis Wellstone jr. verlangsamte seinen zügigen Schritt, während er den Blick über die Hausnummern über den vornehmen Eingängen an der West Oglethorpe Avenue schweifen ließ. Siebenundsechzig, dreiundsechzig … da war es: ein neokoloniales Herrenhaus mit einer genau richtig verwitterten Steinfassade. Es hätte eine der Kulissen aus dem Film Die boshafte Lady sein können.
Er richtete seine Krawatte – verdammt, er hatte vergessen, wie feucht Savannah war –, räusperte sich und erklomm die Stufen. Als er an der Tür klingelte, sah er sein Spiegelbild in der Milchglasscheibe: die Haare mit nur einem Hauch von Grau, die schwachen patrizischen Fältchen in den Augenwinkeln. Ein Antlitz, das im Lauf der Jahre so viele TV-Interviews geziert hatte. Seltsam, dachte er, dass er nicht häufiger auf der Straße erkannt wurde.
Von innen hörte man ein Rascheln, und dann öffnete sich die Tür und gab den Blick auf eine gut erhaltene Frau von etwa siebzig Jahren frei, sorgfältig geschminkt, die weißen Haare mit leichter Lavendeltönung, die Kleidung teuer genug, um geschickt gute zwanzig Pfund Übergewicht zu kaschieren.
»Mr Wellstone!«, sagte sie, während sie ihn von oben bis unten musterte.
»Mrs Fayette?«
»Bitte sagen Sie Daisy zu mir.«
»Nur, wenn Sie Frank sagen.«
»Abgemacht!« Und mit einer Mischung aus Knicks und passé relevé geleitete sie ihn durch den Eingang, einen kurzen Flur entlang und in einen Salon, der ihn sofort entzückte. Er war reinster Tennessee Williams, bis hin zu Schonbezügen, Porträts toter Konföderierter und einer Staubschicht über allem. Ein Erkerfenster ging hinaus auf die West Oglethorpe, dessen mit Fransen besetzte Vorhänge das Morgenlicht filterten. An der Innenwand stand ein verziertes Bücherregal, das Wellstone im Vorbeigehen gewohnheitsmäßig überflog. Einen Moment später, als er in dem angebotenen Ohrensessel Platz nahm, wurde ihm klar, dass er sich das hätte sparen können. Auf dem Tischchen vor ihm waren vier seiner Bücher ausgestellt. Zwei davon, stellte er erfreut fest, als er seine Aktentasche abstellte, waren neueren Datums, im letzten Jahrzehnt veröffentlicht; Böswillige Absicht war natürlich ebenfalls vertreten; das andere, bemerkte er gereizt, trug einen Remittendenstempel auf dem Buchblock.
»Es ist mir so eine Freude, Sie kennenzulernen«, sagte Daisy Fayette, die unter ihrem Puder leicht errötete. »Bitte, trinken Sie doch einen Schluck Limonade.«
Wellstone gestattete der Matrone, ihm ein Glas einzuschenken. »Danke schön.«
»Ich danke Ihnen. Ich war so überrascht, als ich Ihren Brief erhielt. Meine Güte, man hätte mich umpusten können. Man stelle sich vor, Francis Wellstone möchte mich interviewen.«
Er saugte das mit einem Lächeln auf. »Verlässliche Quellen haben erwähnt, dass man unbedingt mit Ihnen sprechen sollte, wenn es um die Geschichte Savannahs geht.«
»Wie liebenswürdig von Ihnen. Ich muss sagen, Mr Wellstone – Frank –, dass Böswillige Absicht eines der faszinierendsten und schockierendsten Bücher ist, die ich je gelesen habe.«
Wellstone hielt sein Lächeln mühsam aufrecht. Wie kam es, dass Menschen, die ihm ein Kompliment machen wollten, unweigerlich sein erstes und bekanntestes Werk zur Sprache brachten? Was glaubten die eigentlich, was er in den letzten zwanzig Jahren seit der Veröffentlichung getan hatte? Es war, als würde man Papa Haydn von seiner ersten verdammten Symphonie vorschwärmen.
Im College hatte Wellstone geplant, Historiograf zu werden. Doch das Schicksal griff ein, als sich während des Studiums herausstellte, dass er nicht das nötige Temperament besaß, um in verstaubten Büchern nach Erkenntnissen zu suchen. Also verließ er die Columbia und machte ein Praktikum beim New York-Magazin, wo er alle anfallenden Laufburschenarbeiten erledigte und den Redakteuren half, während er darüber nachdachte, was er mit seinem Leben anfangen sollte.
Und es war beim New York, wo Wellstone seine Berufung fand. Er mochte nicht geeignet sein, alte Texte zu analysieren, aber er hatte ein beeindruckendes Talent für Recherche, zeitgenössische Recherche. Während er die Hintergrundinformationen und Fakten für die Artikel des Magazins überprüfte, entdeckte er seine Begabung, Geheimnisse zutage zu fördern, die die Redakteure sonst nie entdeckt hätten. Dieses Talent war für Klatschartikel über Prominente und Enthüllungsgeschichten über Personen des öffentlichen Lebens besonders nützlich. Wellstone wusste instinktiv, wie er mit Portiers, Kindermädchen und abgelegten Liebhabern reden musste; durch seinen akademischen Hintergrund wusste er, wo er nach Informationen graben musste, die eigentlich verborgen bleiben sollten. Die Artikel, die häufig vor Häme und Schadenfreude trieften, wurden von den Lesern des Magazins verschlungen. Innerhalb kürzester Zeit hörte Wellstone auf, hinter den Kulissen zu schuften, und sein Name erschien neben denen anderer hochrangiger Journalisten im Impressum des New York.
Dann schlug der Blitz ein. Während er den Hintergrund für einen Artikel recherchierte, stieß er unerwartet auf eine Quelle mit einem Schatz an Klatsch über den hochrangigen Anwalt Laurence Furman. Furman war wegen seiner guten Taten allseits beliebt, unter anderem für die Rettung einer Stadt in West Virginia vor einem gierigen Konzern, der dort eine Sondermülldeponie hatte errichten wollen. Furman war allseits bekannt für seine Philanthropie und seine Bereitschaft, sich für den einfachen Arbeiter einzusetzen.
Doch wie sich herausstellte, war das nur ein Teil der Geschichte. Tief verborgen gab es noch einen anderen Laurence Furman, einen Anwalt, der Erpressung und politische Verbindungen nutzte, um seine Gegner zu zermürben, und einen Mann, der seine weiblichen Angestellten belästigte und missbrauchte und sie dann mit Drohungen zum Schweigen brachte. Vielleicht am vernichtendsten: Wellstone entdeckte, dass Furman mit einigen seiner Prozessgegner zusammengearbeitet hatte, um sich auf Kosten seiner Klienten die Taschen zu füllen.
Der Skandal war für einen Einzelartikel zu groß und für Wellstone der Knochen zu saftig, um ihn einfach seinem Arbeitgeber zu überlassen. Stattdessen schrieb er Böswillige Absicht, eine anzügliche, in literarische Prosa verpackte Enthüllungsgeschichte, ein großartiges Attentat auf Furman. Wellstones Recherche war so gründlich, seine Quellen so unwiderlegbar, dass Furman – statt sich gegen die skandalösen Anschuldigungen zu wehren – zwei Wochen nach Erscheinen des Buchs Selbstmord beging. Was für ein Triumph das gewesen war, der das Buch an die Spitze der Bestsellerliste beförderte.
»Danke, Daisy«, sagte er. »Die Limonade ist übrigens köstlich.«
Böswillige Absicht hatte mehrere Preise erhalten und war von Hollywood verfilmt worden. Wellstone hatte sich für einen gemachten Mann gehalten. Aber die Nachfolgebücher hatten sich nicht annähernd so gut verkauft und wegen schlampiger Recherchen mehrere ärgerliche, teure Klagen nach sich gezogen. Letztendlich richtete sich Wellstone in einer Karriere ein, die eher der von Geraldo Rivera als der von Upton Sinclair glich, indem er am laufenden Band zweifelhafte Enthüllungsbücher auf Grundlage anonymer Quellen herausbrachte. Jetzt, mit zwölf Titeln auf dem Konto, gelang ihm immer noch gelegentlich ein Bestseller, auch wenn die Kritiker seine Arbeit verrissen.
Er warf einen Blick auf seine Gastgeberin, seit zehn Jahren verwitwet, die von dem schrumpfenden Vermögen ihres verstorbenen Manns lebte. Sie hatte mehrere Broschüren über Savannahs Folklore und Legenden verfasst und wurde als lokale Expertin betrachtet, auch wenn sie an einer Müllhalde wie der Savannah Exeter lehrte. Doch deshalb war er nicht hier. Er hatte etwas anderes über Mrs Fayette erfahren – etwas, von dem er spürte, dass es nützlich sein konnte.
»Nun, Daisy –«, sagte er, stellte sein Glas ab und beugte sich vor. »Auch wenn ich es in meinem Brief nicht erwähnt habe, können Sie vermutlich erraten, warum ich hier bin.«
Sie beugte sich vor. »Sie schreiben wieder ein Buch!«
Er nickte.
»Und es handelt von Savannah!«
»Ja, unter anderem.« Er wedelte mit der offenen Hand. »Da Sie ja die Expertin für die Geschichte der Stadt sind – insbesondere für ihre, äh, übernatürliche Geschichte –, darf ich mich auf Sie als eine meiner Hauptquellen stützen?«
»Aber natürlich!« Sie hob mit leicht zitternden Händen das Glas an den Mund. Ohne es zu wollen, war er geschmeichelt von ihrer Reaktion auf die Vorstellung, ihren Namen zwischen den Deckeln eines Buchs von Francis Wellstone zu lesen. Er lächelte, insgeheim erfreut, dass er immer noch diese Wirkung hatte.
»In diesem Sinne hoffe ich, dass Sie Verständnis dafür haben, dass Sie – nur für die nächsten ein oder zwei Monate – die Natur meines Projekts für sich behalten müssen.«
Sie nickte heftig, erfreut, in das Geheimnis eingeweiht zu sein.
Nachdem diese Punkte geklärt waren, lehnte er sich zurück. »Danke, Daisy. Ich möchte nicht verhehlen, wie erfreut ich über Ihre Hilfe bin. Sie wird meine Arbeit so sehr erleichtern und das fertige Ergebnis so viel besser machen.«
»Ein Buch von Francis Wellstone über Savannah«, sagte Daisy fast wie zu sich selbst.
Wellstone hätte ihr sagen können, dass Savannah in seinem Buch nur eine untergeordnete Rolle spielen würde, aber selbstverständlich war er zu klug dafür. Tatsächlich war das Werk fast fertig. In seinen letzten beiden Büchern hatte er sich auf die Entlarvung von Scharlatanen konzentriert. Enthüllungsbücher – das erste über megakirchliche evangelikale Prediger, das zweite über diätwütige Prominente –, und beide erfreuten sich steigender Verkaufszahlen. In seinem neuen Projekt nahm er die Pseudowissenschaft des Paranormalen aufs Korn. Er spießte die Hellseher, Spiritisten, Wahrsagerinnen, Medien und kristallguckenden Scharlatane auf, die das Übernatürliche ausnutzten, um einer leichtgläubigen Öffentlichkeit das Geld aus der Tasche zu ziehen.
Die Recherchen waren im Wesentlichen abgeschlossen. Allerdings war Wellstone ratlos, wie er die Leser in sein Buch einführen sollte. Er hatte überlegt, das erste Kapitel zu benutzen, um einen »Geisterkommunikator« zu entlarven, der Pseudo-Instrumente einsetzte, um mit den Toten in Kontakt zu treten, und natürlich war ihm dabei Gerhard Moller in den Sinn gekommen. Dann hatte er gehört, dass seine alte Nemesis Barclay Betts vorhatte, einen Dokumentarfilm über Savannahs »Geisterhäuser« zu drehen, in der Moller auftrat. In dem Moment wusste Wellstone, dass er nicht nur eine Einleitung hatte – er hatte den perfekten Aufhänger für sein Werk gefunden und konnte gleichzeitig eine alte und bittere Rechnung mit Betts begleichen.
»Sagen Sie, Daisy«, sagte er, während er sich Limonade nachschenkte, »wie sind Sie zu Savannahs bedeutendster, äh, Geisterhistorikerin geworden?«
»Nun …« Sie hielt kurz inne. »Mein Ururgroßvater kämpfte im Angriffskrieg des Nor–, ich meine, im Krieg zwischen den Staaten. Man könnte sagen, dass ich inmitten von Geistergeschichten aufwuchs. Sie wissen schon, wir hatten Bedienstete, die es liebten, mir und meinem Bruder unheimliche Gutenachtgeschichten zu erzählen.« Sie kicherte, als wäre allein das Sprechen darüber unmanierlich. »Und mein Großvater liebte alte Legenden über alles. Meine Güte.«
»Und diese alten Legenden fanden den Weg in Ihre Bücher, richtig?« Er achtete darauf, sie »Bücher« zu nennen, nicht »Broschüren«.
»Ja, genau. Aber jede alte Familie in Savannah könnte Ihnen Geschichten erzählen.«
»Doch nicht mit dem reichen Wissen, das Sie mitbringen.« Wellstone rutschte in seinem Stuhl herum. »Daisy, ich bin sehr froh, Sie kennengelernt und Ihren bemerkenswerten Wissensfundus ganz für mich allein zu haben.«
Daisys Lächeln verblasste. »Nun …«, sagte sie, während ihr erneut die Röte in die Wangen stieg, »das ist nicht ganz der Fall. Sehen Sie, hier in der Stadt wird gerade ein Dokumentarfilm gedreht.«
Genau deshalb war Wellstone hier, aber er tat überrascht. »Ein Dokumentarfilm?«
»Ja. Er heißt The Most Haunted Towns in America oder so ähnlich.«
»Ach je«, begann Wellstone.
»Was ist denn?«, fragte Daisy rasch.
»Dieser Dokumentarfilm – wer macht den?«
»Dieser Sender …« Daisy schaute nach oben, als suchte sie an der Decke nach dem Namen. »Der große. Netflix.«
»Und der Regisseur?«
»Barclay Betts.«
»Barclay Betts. Ich glaube, ich habe schon von ihm gehört.« Das hatte Wellstone ganz sicher. Betts hatte hinter der schwierigsten Verleumdungsklage gesteckt, der Wellstone jemals ausgesetzt gewesen war. »Ich nehme an, er hat sich Ihre Dienste gesichert. Ich meine, bei Ihrem Ruf, Ihrem Wissen wäre er ein Narr, wenn er es nicht getan hätte.«
»Nun, er hat mich angesprochen«, sagte Daisy.
»Das habe ich befürchtet. Ich meine, ich freue mich sehr für Sie – aber wie schade für mein eigenes Projekt«, sagte Wellstone und vermittelte den Eindruck, dass sein Interesse an ihr nun schwand. Er griff sogar nach seiner Aktentasche, als wollte er aufbrechen.
»Er kam vor zwei Tagen vorbei und sagte die nettesten Dinge und lud mich sogar zu den Dreharbeiten ein. Aber als ich heute Morgen dorthin ging, wollten sie einfach nur, dass ich ein paar Zeilen aus einem meiner Bücher vorlese, um das als Kommentar aus dem Off zu verwenden.«
»Das war alles?«, fragte Wellstone in gespielter Überraschung.
Daisy nickte.
»Ich verstehe gar nicht, warum Betts Sie nicht vor der Kamera möchte. Ich meine, bei Ihren Referenzen …« Er schüttelte missbilligend den Kopf. Selbstverständlich wollte Betts dieses alternde, überpuderte Geschöpf nicht vor der Kamera haben.
»Genau das verstehe ich auch nicht«, sagte Daisy in leicht gereiztem Ton.
Wellstone schüttelte noch immer langsam den Kopf. »Sie sollten vorsichtig sein. Für mich klingt es, als wolle er Ihre Forschungsergebnisse verwenden, ohne Ihnen die entsprechende Anerkennung zu zollen.«
Daisy erstarrte, als diese unerwartete Möglichkeit erwähnt wurde. »Kann er das denn?«
»Ich fürchte, diese Dokumentarfilmer sind dafür berüchtigt.« Wellstone beendete den Satz mit einem Achselzucken. Dann lächelte er, als wäre diese problematische Vorstellung von einer anderen ersetzt worden, und zog seine Hand von der Aktentasche zurück. »Aber wissen Sie was? Das könnte genau das sein, was wir brauchen.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Daisy. Das »wir« war ihr nicht aufgefallen, so natürlich hatte es geklungen.
»Ich nehme an, dass Sie Zeit auf dem Set verbringen?«
Daisy nickte bestätigend.
»Das bedeutet, dass Sie Zugang zum Hintergrundgeschehen haben. Nun, das wäre für unser Buch von großem Vorteil. Zusammen können wir den Leser hinter den Vorhang führen, ihm die Produktion eines Dokumentarfilms zeigen. Zeigen, wie sie versuchen, geisterhafte Präsenzen zu entdecken.«
Daisy nickte – erst langsam, dann begeistert. »Ja. Ja!« Plötzlich hielt sie inne. »Aber sie haben gesagt, ich müsste eine Geheimhaltungsvereinbarung unterschreiben.«
Wellstone hob den Finger. »Überhaupt kein Problem. Sie wären meine geheime Quelle. Niemand würde je davon erfahren.«
Er sah zu, wie die Rädchen in Daisys Verstand surrten. Dann lächelte sie – ein verschlageneres, noch kratzbürstigeres Lächeln, als er ihr zugetraut hätte. Gott segne die Südstaaten-Schönheiten, dachte er.
»In Ordnung«, sagte sie errötend, als würde sie sich auf eine Liaison mit einem Kavalier einlassen, der nicht ihr Ehemann war. »Vielleicht bringe ich etwas über diesen Vampir von Savannah in Erfahrung.«
Das ließ Wellstone aufhorchen. Das war neu. Aber rasch verbarg er seine Reaktion und fragte glatt: »Vampir von Savannah?«
»O ja. Genau wie in einer der Gutenachtgeschichten, die Miss Belinda uns abends erzählte. Die über den Vampir von Savannah. Betts glaubt, er wäre zurückgekehrt, wissen Sie, wegen dieser beiden Morde.«
»Der Vampir von Savannah«, wiederholte Wellstone. Das war pures Gold. Betts wollte also aus den beiden Morden eine schwachsinnige Geschichte über einen Vampir stricken, der Savannah heimsuchte. Natürlich wollte er das. »Daisy Fayette, ich glaube, diese Vampirgeschichte sollte Thema unseres nächsten Gesprächs werden. Finden Sie bei Ihrem nächsten Besuch so viel wie möglich heraus, und dann setzen wir uns bald wieder zusammen.«
O Barclay, mein Lieber, dachte er voller Genugtuung, als sie im schummrigen Licht des Salons miteinander anstießen, ich werde dich fertigmachen, und du wirst nichts dagegen tun können.
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				Commander Alanna Delaplane überquerte mit Detective Benny Sheldrake von der Mordkommission an ihrer Seite den Chatham Square. Es ging schneller, den Wagen an der anderen Seite zu parken und hinüberzulaufen, als herumzufahren. Sie konnte blinkende Lichter im Park sehen, dazwischen die Teams der Spurensicherung in ihren Schutzanzügen und blauen Handschuhen.
Zwanzig Minuten zuvor hatte ein Gärtner eines städtischen Subunternehmens den grausigen Fund gemeldet, und nun lief die gesamte Maschinerie der polizeilichen Ermittlungen rasselnd an.
In ihrer zwanzigjährigen Karriere bei der Polizei von Savannah hatte Delaplane viele sogenannte paranormale Stunts erlebt. Es gab eine Menge seltsamer Leute da draußen, die behaupteten, übernatürliche Kräfte zu besitzen, und die meisten schienen irgendwann nach Savannah zu kommen. Sie fragte sich, ob das wieder so eine Masche war, irgendein Witzbold, der aus der Geschichte über den Vampir von Savannah Kapital schlug. Andererseits waren zwei Menschen gestorben und ihr Blut ausgesaugt worden – und das war kein Stunt. Und der Täter war gewiss kein Idiot; er hatte nur äußerst wenig Spuren an Opfern und Tatorten zurückgelassen.
Sie näherten sich zwei Cops, die Sperrband zogen, während andere die Menge kontrollierten und versuchten, die Leute zurückzudrängen.
Sie blieb an der Absperrung stehen und sprach einen der Cops direkt an. »Sergeant Rollo?«, sagte sie. »Wo ist der Gärtner, der die Sache gemeldet hat?«
»Dort drüben, Commander.«
Sie drehte sich um und sah einen Mann auf einer Bank sitzen, gekleidet in einen blauen Arbeitsoverall, der die Arme um sich geschlungen hatte. Ein Streifenpolizist saß neben ihm. Delaplane und Sheldrake gingen hinüber.
»Hallo«, sagte Delaplane zu dem Gärtner, der zu ihr hochblickte. Er war ein alter Schwarzer mit weißem Haar, runzligem Gesicht und verängstigtem Blick. Sie war ein wenig überrascht, wie angegriffen er zu sein schien. Letztlich war es nur ein abgetrennter Finger. »Ich bin Commander Delaplane. Darf ich mich setzen und Ihnen ein paar Fragen stellen?«
Der Streifenpolizist stand auf, als Delaplane Platz nahm, Sheldrake auf der anderen Seite. Der Detective holte ein Aufnahmegerät heraus, schaltete es ein und legte es auf die Bank.
»Ich hoffe, das stört Sie nicht?«, sagte sie mit einem Nicken zu dem Rekorder.
Der Mann schüttelte den Kopf.
»Darf ich fragen, wie Sie heißen?«
»Gilbert Johnson.«
»Danke, Gilbert.« Delaplane versuchte, freundlich zu klingen. Man hatte ihr mehr als einmal gesagt, dass sie barsch und einschüchternd wirkte. »Erzählen Sie mir mit Ihren eigenen Worten, was passiert ist. Beginnen Sie am Anfang.«
Johnson nickte. »Ich habe Dünger unter der Hecke dort eingearbeitet.« Er wies mit dem Kopf zu der Stelle, an der sich die Spurensicherung drängte. »Jemand hatte geraucht, und dort lagen viele Kippen herum, die ich eingesammelt habe. Dann habe ich den Finger gesehen. Ich habe schnell gearbeitet, und zuerst habe ich geglaubt, es wäre eine Kippe, weil er irgendwie schwarz war, aber er roch schlecht, und dann habe ich gemerkt, was es ist. Ich habe ihn sofort fallen lassen. Und dann habe ich die Haare gesehen.«
»Haare?« Davon hatte nichts in dem kurzen Bericht gestanden, den sie erhalten hatte.
»Als wäre jemand skalpiert worden. Ein langer Streifen Kopfhaut mit Haaren. Und Blut.« Er hielt schwer atmend inne. »Jede Menge Blut.«
»Schon gut, lassen Sie sich Zeit.« Sie wartete, bis er sich gefasst hatte, dann fragte sie: »Was haben Sie dann getan?«
»Ich bin rausgekrochen und habe neun-eins-eins angerufen. Das war vor ungefähr einer halben Stunde.«
Delaplane schaute hinter die Absperrung. Sie konnte sehen, wie die Spurensicherung die Hecke mit feinem Kamm durchforstete.
»Was ist mit den Kippen passiert?«, fragte sie.
»Die habe ich in den Müllsack getan.«
»Waren es unterschiedliche Marken oder nur eine?«
»Das weiß ich nicht.«
»Wo ist der Müllsack?«
Er zeigte auf einen schlaffen schwarzen Sack, der vor der Hecke lag.
Delaplane nickte Sheldrake zu. »Kümmern Sie sich darum, dass sie als Beweismittel aufgenommen werden.«
Der Detective erwiderte das Nicken.
»Fällt Ihnen sonst noch etwas ein?«
»Ich habe seitdem nur hier gesessen.«
»Danke, Gilbert«, sagte sie, erhob sich und schaute sich um. Es war das Musterbeispiel guter Tatortsicherung. Sie fragte sich, ob das FBI auftauchen würde. Erneut ärgerte sie sich, dass die Feds hinzugezogen worden waren. Nichts an diesem Fall rechtfertigte das. Und der Senior Agent, den man geschickt hatte, wie seltsam der war. Er sah beinahe selbst wie ein Vampir aus, bleich und dünn und ganz in Schwarz gekleidet. Und wenn sie ihn sprechen hörte – in diesem honigweichen Oberschichtakzent von New Orleans –, bekam sie Gänsehaut. Sie hatte seinen Typ schon häufiger getroffen, und ihrer Erfahrung nach verbarg sich unter dieser ganzen Südstaaten-Sanftheit manchmal eine hartgesottene rassistische Einstellung. Vielleicht sogar eine Familiengeschichte mit Sklavenbesitz.
Der andere, Coldmoon, war das Gegenteil. Er sah mit seinem Bürstenschnitt, der verspiegelten Sonnenbrille, dem blauen Anzug, weißen Hemd und den blank polierten schwarzen Schuhen aus wie der typische FBI-Agent. Und er hatte wenigstens eine angenehme, ruhige Art.
Sie ermahnte sich, keine Vorurteile zu pflegen, unvoreingenommen zu bleiben. Sie würde dem Eindringen des FBI begegnen, indem sie einfach wie gewöhnlich ihre Ermittlungen fortführte. Detective Sheldrake hatte die nominelle Leitung, und sie hatte ihn angewiesen, sich zweimal wöchentlich mit Carracci und den restlichen Beamten auszutauschen. Doch sie hatte die Absicht, die Ermittlungen persönlich zu leiten. Nicht, dass sie Sheldrake nicht vertraute, aber dieser Fall war hochkarätig, und wenn die Kacke am Dampfen war – was unweigerlich passieren würde –, hätte sie wenigstens den Finger am Schalter.
Delaplane wandte sich an Sheldrake. »Ich sehe mich ein wenig um. Vielleicht könnten Sie herumgehen und sich vergewissern, dass alle tun, was sie sollen.«
»Mach ich.«
Er ging davon, und einen Augenblick später hörte sie, wie er eine Reihe ruhiger Anweisungen erteilte.
Sie umrundete den Schauplatz und traf auf den Gerichtsmediziner George McDuffie, der eine Yeti-Beweiskühlbox zu seinem Fahrzeug trug. Es war schwer zu glauben, dass er tatsächlich einen medizinischen Abschluss hatte – er sah eher wie ein Erstsemester aus, dürr wie eine Bohnenstange, nervös und unbeholfen. Sie hatte noch nicht oft mit ihm gearbeitet und wusste nicht, ob er etwas taugte.
»He, George«, sagte sie. »Haben Sie einen Moment?«
»Sicher, Commander.« Er stellte die Kühlbox hinten in sein Fahrzeug und drehte sich zu ihr um.
Sie nickte. »Darf ich mal schauen?«
»Äh, klar.« Er löste die Arretierung und klappte den Deckel auf. Delaplane spähte hinein. In einem großen Reagenzglas, gebettet in Eis, lag der Finger. Daneben, in einem anderen Reagenzglas, befand sich ein langer, dünner Streifen blutiger Kopfhaut, an dem Haare hingen. Sie erkannte sofort, dass der Finger zum ersten Opfer gehören musste, das am Flussufer gefunden worden war und dem einer fehlte. Die Leiche hatte auch eine Kopfwunde, und vermutlich würde dieser Streifen dazu passen. Mehrere andere Reagenzgläser enthielten Abstriche von Blut, Fleisch und blutige Kleiderfetzen.
»Sieht nach Ellerby aus«, sagte sie.
»Ja, ich glaube schon. Sobald ich den Finger und die Kopfhaut im Labor habe, gleiche ich sie mit der Leiche ab.«
»Glauben Sie, er wurde hier umgebracht?«
»Möglicherweise. In den Büschen war ziemlich viel Blut.«
»Und der Finger? Abgehackt oder was?«
»Abgebissen, glaube ich.«
Delaplane knurrte. Sie wandte sich ab und sah Sheldrake, der auf sie zukam.
Er spähte hinein. »Der Typ vom Chandler House?«
»Jup.«
Sheldrake richtete sich auf und musterte die Gebäude auf der anderen Seite des Square. »Allmächtiger, man sollte meinen, dass jemand etwas gehört hätte.«
»Richtig«, sagte Delaplane. »Um dreiundzwanzig Uhr war Ellerby noch am Leben, da Leute im Hotel ausgesagt haben, dass er zu diesem Zeitpunkt hinausging und nicht zurückkehrte. Ziemlich eindeutig, dass er eine rauchen wollte. Wir müssen DNA von den Kippen nehmen, um festzustellen, ob diese Hecke Ellerbys üblicher Platz zum Rauchen war.« Sie lächelte. »Sheldrake, ich habe eine nervenaufreibende Aufgabe für Ihr Team. Sie müssen jedermann in den Gebäuden in Hörweite – sagen wir, dreihundert Meter in alle Richtungen – befragen, was sie zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mitternacht an jenem Abend gehört haben.«
»In Ordnung. Ich frage mich nur, wie Ellerbys Leiche von hier zum Fluss gelangt ist.«
»Gute Frage. Vermutlich wurde er zur Straße geschleift und in ein Auto geladen. Wir brauchen Spürhunde, auch am Flussufer, um herauszufinden, wo er hineingeworfen wurde.«
Auf der anderen Seite des Tatorts kam Unruhe auf, und sie sah, dass ein Filmteam versuchte, sich an der Polizeiabsperrung vorbeizudrängen. Sie marschierte hinüber. Es war ein großes Team mit zwei Kameras – eine davon eine Videokamera –, einem Tontechniker und ein paar anderen, die einen dicken kleinen Mann umringten, der ein Mikrofon hielt, daneben ein großer, düster wirkender Typ, der etwas trug, das wie eine altmodische Boxkamera aussah. Offensichtlich drehten die Kameraleute. Der große Mann nahm seltsame Gerätschaften aus einem Koffer mit Schaumstoffpolstern und legte sie auf ein Stück Samt.
»Was ist da los?«, dröhnte Delaplane.
»Ich habe ihnen gesagt, dass es sich um einen Tatort handelt, Commander«, sagte einer der Streifenpolizisten.
»Hallo, ich bin Barclay Betts«, sagte der kleine, rundliche Mann mit dem Mikro, als müsste sie ihn kennen. Die Kameras liefen immer noch. Name und Gesicht kamen ihr irgendwie bekannt vor, aber Delaplane verschwendete keine Zeit mit dem Versuch, sich zu erinnern.
»Nun, Mr Barclay Betts, hier steht eine Polizeiabsperrung, falls Sie es nicht bemerkt haben sollten.«
»Wir müssen nur ein bisschen näher ran«, sagte der rundliche Mann. »Wir machen Aufnahmen mit dieser Wahrnehmungskamera hier. Sie ist ziemlich bemerkenswert, Officer. Verstehen Sie, sie kann paranormale Aktivitäten aufzeichnen. Sie könnte der Polizei von großem Nutzen sein.«
Delaplane stemmte die Fäuste in die Hüften und grinste. »Paranormale Aktivitäten? Wie Geister?«
»In diesem Fall möglicherweise ein Vampir.«
Sie brach in Gelächter aus. »Ach ja? Nun, ich sage Ihnen was. Wenn Sie einen Schritt über diese Absperrung machen, beschlagnahme ich Ihre Vampirkamera. Nach allem, was wir wissen, könnte es ja eine Bombe sein. Um das festzustellen, müssten wir sie auseinandernehmen, und unsere Techniker könnten sie dabei womöglich irgendwie beschädigen, upps. Oder Sie bleiben einfach, wo Sie sind, und stimmen sich aus der Ferne auf Ihre Vampir-Vibes ein.«
Der hochgewachsene Mann legte stirnrunzelnd die Abdeckung wieder auf die Kamera und verriegelte sie, während Betts rief: »Schnitt!« Delaplane konnte sehen, wie eine junge Frau hinter einer Kamera versuchte, das Lachen zu unterdrücken.
Kopfschüttelnd ließ sie sie stehen. »Vampire!«

					12

				Vom Chandler House zum Büro der Gerichtsmedizin waren es nur zwölf Blocks, und Pendergast hatte darauf bestanden, zu Fuß zu gehen. Luftfeuchtigkeit hin oder her, Coldmoon war es recht. Er hatte eine ruhelose Nacht verbracht und nur vier Stunden geschlafen. Sein riesiges Himmelbett war vielleicht ein imposanter Anblick, aber es war weich wie ein Marshmallow, und er war eher daran gewöhnt, auf dem nackten Boden zu schlafen als auf einer Luxusmatratze. Obendrein hatte er das Gefühl, als würden ihn diese Porträts und unheimlichen schwarzen Scherenschnitte an den Wänden beobachten, während er einzuschlafen versuchte. Der Spaziergang und die Hitze lockerten seine Muskeln und brachten ihn auf andere Gedanken. Das Beste von allem war, dass es sich bei der Montgomery Street um eine breite Geschäftsstraße handelte und die Ansammlung nüchterner Gebäude vor ihnen Büros sein mussten. Keine schaurigen Herrenhäuser und nicht ein Fetzen Spanisches Moos in Sichtweite.
Pendergast lief neben ihm, eine schweigsame Gestalt im charakteristischen schwarzen Anzug, sein einziges Zugeständnis an die Sonne war eine Persol-Sonnenbrille mit Perlmuttrahmen, deren Gläser so dunkel waren wie seine Kleidung. Falls ihnen ein Fahrzeug zur Verfügung gestellt worden war, hatte Coldmoon noch keine Spur davon gesehen. Er fragte sich müßig, ob Pickett ihnen eins besorgen oder Pendergast das übernehmen und wieder auf Einkaufstour gehen würde.
Apropos Pickett. Coldmoon hatte seit dem Vortag nichts mehr von ihrem Boss gesehen, seit der Assistant Director sie im Owens-Thomas-Haus abgesetzt hatte. War es möglich, dass er wirklich die Stadt verlassen hatte, zurück nach New York gereist war? Er signalisiert uns, dass er uns den Fall auf unsere Art bearbeiten lassen wird, hatte Pendergast gesagt. Es würde interessant werden herauszufinden, ob sein Partner recht behielt.
Als sie sich dem Gebäudekomplex der Bezirksbüros näherten, bemerkte Coldmoon, dass die Szenerie nicht ganz so ruhig war, wie es einen Moment vorher schien. Zwei nicht gekennzeichnete Lieferwagen und ein großer Privatbus mit verdunkelten Scheiben fuhren auf die Montgomery Street. Er sah auf seine Uhr. 8:35 Uhr. Er fragte sich, warum Pendergast darauf bestanden hatte, früh aufzubrechen.
»Der Termin ist um neun«, sagte er. »Sollen wir uns noch einen Kaffee holen?«
»Nein«, sagte Pendergast und beschleunigte ganz leicht den Schritt. Während sie den Platz vor dem Bürokomplex überquerten, öffneten sich gleichzeitig die Türen der Lieferwagen und des Busses, und eine bunt zusammengewürfelte Gruppe strömte heraus: junge Männer und Frauen mit Tablets und Kopfhörern, ein stämmiger Mann mit einem tragbaren Scheinwerfer und ein anderer, der etwas aufspulte, das wie eine Kabeltrommel aussah. Von irgendwoher drang das leise Brummen eines anspringenden Generators. Und dann stieg eine wahrhaft eigentümliche Gestalt aus dem Bus: ein Mann, nicht größer als einen Meter fünfzig, mit schwarzer Nickelbrille, angetan mit einem hellbraunen Seidenhemd und einem teuer aussehenden Strohhut mit enormer Krempe. Er nahm den Hut für einen Moment ab und schaute sich um, und als er das tat, erblickte Coldmoon eine perfekte Glatze, die in der Morgensonne schimmerte.
Der Mann hielt mit seiner gemächlichen Erkundung des Platzes inne, als er Pendergast und Coldmoon sah. Er setzte den Hut wieder auf und kam in einem Winkel auf sie zu, der ihnen den Weg abschneiden würde, ehe sie die Gebäude erreichten. Nach ihm stieg eine große, attraktive Frau aus dem Bus, gefolgt von drei Männern, von denen der erste eine Handkamera, der zweite einen Lautsprecher und ein Mikrofon und der dritte eine große Videokamera trug. Es war irgendein Filmteam, und sie schlossen auf.
Aber statt sich zu beeilen, um an ihnen vorbeizukommen, korrigierte Pendergast seinen Kurs und ging langsamer, mit dem Ergebnis, dass die Truppe sie einholte, als sie gerade die breiten Backsteinstufen vor einer geschlossenen Glastür erreichten, auf der BÜRO DER GERICHTSMEDIZIN stand.
»Entschuldigen Sie!«, sagte der kleine Mann und lüpfte wieder den Hut. Für seine Größe besaß er eine bemerkenswert tiefe Stimme. Etwas an ihm wirkte vertraut.
Pendergast begann, die Stufen zu erklimmen, und blieb erst stehen, als der Mann »Entschuldigen Sie!« wiederholte. Dann drehte er sich um.
»Ja?«
»Sind Sie der Gerichtsmediziner?«, fragte der Mann.
»Das will ich doch nicht hoffen.«
»Arbeiten Sie im Büro der Gerichtsmedizin?«, fragte der Mann unbeirrt weiter.
»Nein.«
Coldmoon trat vor, um dem Mann zu sagen, er sollte sich verpissen, aber Pendergast hielt ihn mit sanfter Hand zurück. In der Ferne konnte er weitere Autos und Lieferwagen vorfahren sehen, einige mit Senderlogos auf den Seiten. Die Menschentraube vor ihnen musste sie auch bemerkt haben, denn nun verteilten sie sich, als wollten sie einen schützenden Kordon um ihre Beute bilden.
»Zoom näher ran, Liebling«, sagte der rundliche Mann zu einem Kameramann hinter sich. Dann drehte er sich wieder um. »Ich bin Barclay Betts.«
Ach, der ist das!, dachte Coldmoon. Er hatte früher eine dieser sonntagabendlichen Nachrichtensendungen voller Skandal-Dokus und Promi-Enthüllungen moderiert, und Coldmoon hatte ihn von Zeit zu Zeit gesehen.
Ein leicht gereizter Ausdruck huschte über Betts’ Gesicht, als Pendergast nicht auf seine Vorstellung reagierte. »Ich mache eine Dokuserie über die seltsame Geschichte dieser Stadt. Von Dämonen heimgesuchtes Savannah. Darf ich fragen, welche Rolle Sie bei der Mordermittlung spielen?«
Jetzt hing Erwartung in der Luft. Coldmoon fragte sich, mit was für einer amüsanten Entgegnung Pendergast reagieren würde, um diese Laus loszuwerden. Seines Wissens gab es nur wenig, was dieser Mann mehr verabscheute als ein Interview mit den Medien.
»Ich bin Special Agent Pendergast vom Federal Bureau of Investigation, und das ist mein Partner Special Agent Coldmoon.« Für den Fall, dass jemand seine Aussage in Zweifel zog, zückte Pendergast seine Marke und hielt sie in die Kamera.
Sehr zu Coldmoons Verärgerung verwandelte sich Betts’ Gesicht in eine Maske des Entzückens. Seine Augen hinter den runden Gläsern funkelten. »Stimmt das? Ein FBI-Agent? Demnach interessiert sich das FBI für die vor Kurzem begangenen Morde?«
Pendergast nickte in einer Kombination aus Würde und Zurückhaltung. »Das tun wir in der Tat.«
Coldmoon sah auf die Uhr. Was zum Teufel ging hier vor? Sie waren früh eingetroffen, als das Büro noch geschlossen war, hatten zugelassen, dass man sie stellte, und jetzt blieb Pendergast stehen, um mit diesem Trottel zu sprechen. Er wollte weitergehen, wurde aber erneut zurückgehalten.
»Ausgezeichnet!«, sagte Betts, der sich vor Entzücken fast die Hände rieb. Ohne Zweifel hatte er gehofft, den Gerichtsmediziner zu erwischen – aber mit Pendergast hatte er eine Beute gestellt, die mindestens genauso saftig war. »Dürfen wir Ihnen ein paar Fragen stellen?«
»Wird das aufgezeichnet?«
»Ja. Natürlich. Für die Dokumentation.«
Coldmoon beobachtete, wie Pendergast einen Blick in Richtung der Kamera warf, um zu sehen, ob sie eingeschaltet war. Das war sie. Er räusperte sich und verschränkte die Arme vor seinem strengen Anzug.
»Ich stehe Ihnen zur Verfügung, Mr Betts«, sagte er.
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				Wendy Gannon, die leitende Kamerafrau, stand ein Stück hinter dem Rest der Mannschaft und überwachte die Kameraeinstellungen, während der FBI-Agent redete. Ein unverhoffter Fang – sie hatten geplant, den Gerichtsmediziner George Irgendwas in seiner Höhle zu überfallen. Hätte sie mit der Begegnung gerechnet, hätte sie die Kamera selbst übernommen. Aber sie wusste, dass man sich auf Craig verlassen konnte; er machte gute Aufnahmen, ohne dilettantische Schwenks und Zooms. Sie schaute zum Himmel hoch, dann wieder zu Betts und dem FBI-Agenten, während sie im Geist den Bildausschnitt bestimmte. Der schwarze Anzug konnte den Weißabgleich beeinträchtigen, und sie murmelte ein paar Anweisungen in ihr Headset. Craig hielt die Daumen hoch und richtete den Sucher auf den Agenten.
»Können Sie uns sagen, was Ihre Ermittlungen bisher ergeben haben?«, fragte Betts in seinem schmeichelhaftesten Ton, den er sich sonst für Filmstars und hochrangige Politiker vorbehielt.
»Gewiss«, sagte der Agent. Wie hieß er noch? Prendergrast? Gannon schaute zu Marty hinüber, dem Produktionsassistenten, und bat ihn via Headset, so schnell wie möglich alle Hintergrundinformationen über den Mann zu besorgen – um sicherzustellen, dass sie nicht auf jemanden hereinfielen, der sich als jemand anders ausgab. Dieser Typ wirkte nicht im Geringsten wie ein FBI-Agent, aber sie wusste auch nicht viel über das FBI. In seinem Bestatteranzug sah er befremdlich aus, und für einen Gesetzeshüter war er ungewöhnlich kooperativ. Doch seine Marke hatte echt gewirkt. Dagegen hätte der jüngere, athletische Mann, der neben ihm stand, direkt aus der Massenproduktion von Quantico stammen können.
Sie schaute sich um und vergewisserte sich, dass ihre Mannschaft die anderen Medien auf Abstand hielt, bis Betts hatte, was er wollte. Er war ein gerissener Interviewer, und man konnte sich darauf verlassen, dass er schnell war. Pavel drehte mit der Steadicam Zusatzmaterial – gleichzeitig und nicht wie üblich im Nachhinein, da dieses Interview nicht geskriptet war –, und das würde ihr den nötigen Spielraum beim Schneiden der Aufnahmen geben. Sie verständigte sich mit dem Tontechniker, überzeugte sich von der Qualität des Audiolevels und schaute dann wieder zum Himmel. Das Licht war ein bisschen zu warm, aber das war in Ordnung. Bei diesem Interview spielte die Stimmung keine große Rolle – es ging um den Inhalt.
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Interview, das in vollem Gang war.
Seltsam – Betts, ein echter Verhörspezialist, schien keinerlei Fortschritte erzielt zu haben. »Und was genau haben Sie aufgedeckt?«
»Nichts.« Der Mann sprach mit vornehmem Südstaatenakzent, der, wie Gannon dachte, perfekt zu Georgia passte.
Betts schaute verblüfft. »Sie haben nichts aufgedeckt?«
»Nein.«
»Aber es gab doch einen Mord, oder?«
»Gewiss«, erwiderte der Agent so zuvorkommend, wie man sich nur wünschen konnte. »Sogar zwei.«
»Es tut mir leid«, sagte Betts, »aber wenn Sie sicher sind, dass es Mord war, warum haben Sie dann noch nichts aufgedeckt?«
»Die Leiche war nicht verdeckt – abgesehen natürlich von der Bekleidung, die ziemlich in Mitleidenschaft gezogen war. Ich weiß nicht, woher Sie den Eindruck haben, sie sei verdeckt gewesen.«
»Aber … das ist nicht …« Betts verstummte, untypisch verwirrt. Er atmete tief ein. »Versuchen wir es noch einmal.« Er schaute zur Hauptkamera, als wollte er eine unsichtbare Klappe für einen neuen Versuch schlagen. »Warum wurde das FBI hinzugezogen?«
»Wozu hinzugezogen?«
»Zu den Morden.«
»Welche Morde?«
»Die, die gerade passiert sind.«
»Sie meinen, hier passiert sind?«
»Ja. Natürlich.«
»Hier in Savannah?«
»Ja.«
»Sie müssen etwas präziser sein.«
Kurze Stille. »Die Morde, bei denen den Leichen das Blut ausgesaugt wurde wie von einem Vampir. Diese Morde, Sir!«
»Ich frage, weil in Savannah in der letzten Zeit mehr als ein Mord begangen worden ist. Ich helfe Ihnen wirklich gern, aber ich kann keine Frage beantworten, die unzureichend formuliert ist.«
Das kam in einem Ton sanfter Zurechtweisung, wie ein enttäuschter Grundschullehrer, der mit seinem Lieblingsschüler spricht. Gannon sah leichte Röte in Betts’ Nacken aufsteigen, direkt über seinem maßgeschneiderten Seidenhemd.
»Da wir nun geklärt haben, um welche Morde es geht«, sagte Betts mit erhobener Stimme, »was können Sie mir darüber sagen?«
»Über welchen?«
»Beginnen wir mit dem ersten Mord«, sagte Betts, nachdem er einen Moment um Fassung gerungen hatte.
»Dem ersten Mord?«, wiederholte der FBI-Agent in einer bewundernswerten Nachahmung von Betts’ tiefer, nasaler Stimme. »Oh, ich fürchte, da kann ich Ihnen nicht wirklich behilflich sein. Das tut mir leid.«
»Warum nicht?«, fragte Betts gereizt.
»Weil ich die erste Leiche nicht gesehen habe. Darum bin ich hier. Ich meine, nicht in Savannah, verstehen Sie, sondern hier vor diesem Gebäude.«
Ein leicht erstickter Laut entrang sich Betts’ Lippen. »Okay. Und was können Sie mir über den zweiten Mord sagen?«
»Es war ein Mann.«
»Das wussten wir bereits.«
»Er ist tot. So viel kann ich Ihnen bestätigen, da ich die Leiche untersucht habe. Wie ich glaube, bereits angedeutet zu haben.«
»Könnten Sie etwas präziser sein? Wie wurde ihm das Blut abgesaugt?«
»Dem Mann?«
»Ja! Dem Mann!« Gannon erkannte, dass Betts kurz vor einem seiner legendären Wutausbrüche stand.
»Nun, die Leiche war nicht verdeckt. Um auf eine Ihrer vorherigen Fragen einzugehen.«
Betts wartete ungeduldig auf mehr.
»Ich muss gestehen, Mr … Butts, nicht wahr?«
»Betts.«
»Ah. Vergeben Sie mir. Ich muss gestehen, Mr Betts, dass ich nicht sicher bin, welche zusätzlichen Informationen genau Sie zufriedenstellen würden. Das Opfer ist männlich. Die Leiche wurde gestern entdeckt. Die Todesursache muss noch bestimmt werden. Das sollte doch ausreichend sein, um ein Mitglied Ihres … Berufsstandes zu befriedigen?« Und damit warf Pendergast einen – nicht besonders freundlichen, wie Gannon bemerkte – Blick auf die Entourage.
»Das ist nicht befriedigend«, sagte Betts. »Warum ist das FBI involviert?«
Pendergasts schweifender Blick richtete sich wieder auf den Regisseur, und er wies mit der Hand auf die Kameras, Mikrofone und die restliche Ausrüstung. »Das FBI ermittelt häufig in Mordfällen. Vertreten Sie irgendeinen lokalen oder eher überregionalen Nachrichtensender?«
Betts’ entnervter Seufzer war laut genug, um die Nadeln an den Aufnahmegeräten tanzen zu lassen. »Ich drehe einen Dokumentarfilm. Von Dämonen heimgesuchtes Savannah. Nun, Mr Pendergast, manche behaupten, dies sei das Werk des Vampirs von Savannah. Möchten Sie etwas dazu sagen?«
»Warum fragen Sie?«
»Als Agent des FBI – falls Sie tatsächlich ein Agent sind – müssen Sie doch wissen, dass wir Details benötigen. Die Menschen haben Angst, sie brauchen Antworten. Sie haben ein Recht auf die Wahrheit.«
Gannon hatte das Gefühl, dass diese scheinheilige Entgegnung den Agenten verärgern würde, und wappnete sich. Aber tatsächlich trat genau das Gegenteil ein. Die Miene des Mannes wurde nachdenklich, beinahe philosophisch. Und als er antwortete, tat er es einmal mehr in höchst zuvorkommendem Ton.
»Mr Butts«, sagte er mit seiner honigweichen Stimme, »ob bewusst oder nicht, Sie haben soeben den Kern der Sache getroffen. Spricht Pilatus zu ihm: Was ist Wahrheit? Und da er das gesagt, ging er wieder hinaus. Wenn ich wüsste, nach exakt welcher Wahrheit Sie suchen, würde ich mein Bestes geben, um Ihnen zu helfen. Aber es scheint – und vergeben Sie mir meine Direktheit –, dass keine Antwort, die ich Ihnen geben kann, befriedigend ist. Tatsächlich folgt auf jede Aussage, die ich treffe, auf jede Wahrheit, die ich teile, einfach eine weitere Frage. Ich wende mich damit an meinen Kollegen und an die Mitglieder Ihrer eigenen Gruppe. Trotz meiner besten Absichten, mit Ihnen zu sprechen, finde ich mich auribus teneo lupum, wie Terenz in seinem unvergänglichen und unvergleichlichen Phormio schrieb. Haben Sie Phormio gelesen? Nein? Nun, ich fürchte, das ist heutzutage nicht ungewöhnlich. Dennoch, trotz Ihrer mangelnden Bildung – besonders traurig bei einem Mann, der sich selbst als Journalist bezeichnet – bin ich als Diener der Öffentlichkeit bereit, auf diesen Stufen stehen zu bleiben, hic manebimus optime, bis ich Ihnen begreiflich gemacht habe, dass ich –«
An diesem Punkt sah Gannon, dass im Büro hinter den beiden Agenten das Licht anging. Eine Frau in Uniform kam nach vorn und schloss die Tür auf. Sie schaute auf ihre Uhr. Punkt neun.
Unverzüglich drehte sich der Mann namens Pendergast um und sprang so rasch wie ein Fuchs die Stufen zur nun entriegelten Tür hinauf und schlüpfte hinein. Der andere FBI-Agent folgte ihm.
Betts wirbelte zu den Kameras herum. »Schnitt! Schnitt!«, brüllte er. »Ich will nichts von diesem Scheiß auf Band.« Er sah Gannon an. »Verdammt, beweg dich, wir müssen da rein und mit dem Gerichtsmediziner reden. Sofort!«
Er lief die Stufen hoch, auf denen Pendergast nur wenige Augenblicke zuvor gestanden hatte, langte nach der Tür und versuchte, sie aufzureißen. Aber Agent Pendergast hatte sich umgedreht und hielt die Tür mit eiserner Hand zu.
»Ich habe unsere kleine Komödie sehr genossen, Mr Butts«, sagte er durch die Scheibe, ein dünnes Lächeln auf den Lippen. »Doch ich fürchte, nun habe ich einen Termin mit dem Gerichtsmediziner, und zwar in«, er sah auf seine Uhr, »sechzig Sekunden. Und Mitarbeiter der Presse – wie weit gefasst auch immer – sind dabei nicht erwünscht.« Dann winkte er der Frau in Uniform, die blitzschnell die Tür abschloss.
Gannon sah zu, wie sich jenseits der Glastür drei Gestalten in das Büro zurückzogen. Unter den auf den Stufen versammelten Menschen herrschte einen Moment eine fast elektrische Stille. Und dann begann Betts, ausmanövriert und außer sich, zu fluchen, bis seine Stimme den Platz erfüllte, von den Gebäuden widerhallte und die Nadeln der Aufnahmegeräte des Tontechnikers komplett in den roten Bereich schnellen ließ.

					14

				Hier sind sie, meine Herren«, sagte der Gerichtsmediziner McDuffie, der Pendergast und Coldmoon ins Labor geführt hatte, und wies mit ausholender Bewegung auf die beiden nackten Leichen, die in der Mitte des hell erleuchteten Raums auf Rolltischen lagen. In ihrem blutleeren Zustand waren beide so bizarr weiß, dass sie wie Außerirdische oder Wachsfiguren wirkten. Coldmoon versuchte, ein Stück zurückzubleiben – das war der Teil des Jobs, der ihm am wenigsten gefiel. Aber Pendergast stürzte mit der Begeisterung eines Hungrigen angesichts eines kostenlosen Festessens hinein. Der Mann hörte nie auf, ihn zu überraschen. Coldmoon hatte geglaubt, er wäre verrückt geworden, als er so bereitwillig, ja geradezu begeistert mit dem Drehteam geredet hatte … bis ihm bewusst wurde, dass er auf Zeit spielte, um den Gerichtsmediziner zu erwischen, ehe sie es taten. Vielleicht hatte er sich aber auch nur auf ihre Kosten amüsiert.
Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, musterte Pendergast den ersten Leichnam, beugte sich so weit nach unten, dass es beinahe aussah, als wollte er ihn küssen. Dann umkreiste er ihn und musterte ihn dabei noch einmal gründlich. Dasselbe tat er mit dem zweiten. McDuffie beobachtete ihn, ebenso wie sein Kittel tragender Assistent. Wenigstens ist die Obduktion beendet und der Y-Schnitt wieder vernäht, dachte Coldmoon. Natürlich sahen sie schrecklich aus, aber es hätte schlimmer sein können. Viel schlimmer.
Pendergast richtete sich auf. »Agent Coldmoon, finden Sie es nicht auch interessant, dass die eine Leiche viel stärker beschädigt ist als die andere?«
Nun war Coldmoon gezwungen, sich die beiden Leichen näher anzusehen. Eine war angesichts der Umstände in recht gutem Zustand, aber die andere – die man am Fluss gefunden hatte – war aufgedunsen und zerfetzt, mit einem halben Dutzend Stich- oder Einstichwunden, Schnitten, Kratzern, einem Stück abgerissener Kopfhaut, fehlendem rechten Zeigefinger.
»Seltsam«, murmelte er.
»Absolut nicht seltsam«, sagte Pendergast.
Coldmoon blickte ihn an. »Wie meinen Sie das?« Gott, nicht noch ein Vortrag.
»Das ist das klassische Muster. Beim ersten Opfer probiert der Killer sich noch aus. Er forscht, sucht sozusagen seine Mitte. Und weil alles so neu ist, ist er nervös und zögerlich. Aber beim zweiten Opfer ist er selbstsicherer und tötet deshalb mit größerem Selbstvertrauen und weniger – wie soll ich sagen? – Unordnung.«
»Denken Sie, wir haben einen Serienkiller, der noch am Anfang steht?«, fragte Coldmoon.
»Ich bin nicht ganz sicher.«
»Aber wer ist es?«
»Vielleicht jemand, der einfach seinen Job macht – und dabei besser wird.«
Pendergast rollte ein Elektronenmikroskop zum ersten Opfer und konzentrierte sich auf die Einstichwunden. Er drehte an den Einstellungen und machte ein paar Aufnahmen. Dann untersuchte er einen anderen Wundbereich, dann noch einen. Wieder blickte er auf.
»Agent Coldmoon, würden Sie einen Blick darauf werfen?«
»Ich habe nur gewartet, dass ich drankomme.« Coldmoon ging hinüber und schaute durch das Okular. Es zeigte eine seltsame, klaffende Wunde, die vom Fluss ausgewaschen worden war. Es gab andere, ähnliche Verletzungen, manche größer als die anderen, und einige hatten das Fleisch aufgerissen. Alle waren im Verlauf der Obduktion seziert und wieder zusammengetackert worden.
»Dr. McDuffie«, sagte Pendergast und drehte sich abrupt zum Gerichtsmediziner um, der bei der plötzlichen Bewegung zusammenzuckte. »Wenn Sie so freundlich wären, uns zu berichten, was Sie beim Sezieren der Verletzungen gefunden haben?«
»Selbstverständlich. Wie Sie erkennen können, haben wir einen Transekt von jeder Wunde gemacht, um sie zu kartieren und Proben für weitere Laborarbeiten zu nehmen. Beim ersten der beiden Opfer sehen Sie eine Anzahl von Stichwunden, die mit einem Trokar-ähnlichen Instrument beigebracht wurden. Einige sind tief, andere flach. Wenn Sie möchten, kann ich Ihnen eine Karte zeigen. Die Wunden sind an der Innenseite des vorderen oberen Teils des Oberschenkels gruppiert. Meine Vermutung – eigentlich die einzige, die unter diesen Umständen Sinn ergibt – lautet, dass der Killer nach der Oberschenkelarterie tastete, aber auf ziemlich planlose Weise. Der letzte Stich traf die Arterie, und auf diese Weise wurde das Blut entnommen.«
»Wie viel Blut?«
»Alles. Buchstäblich jeder Tropfen. Das Herz hätte nach der Entnahme von drei oder vier Litern aufgehört zu pumpen. Doch die restlichen ein bis zwei Liter sind ebenfalls weg, was auf aktives Absaugen durch den Hohlteil eines Trokars hinweist – ein Absaugen mit sehr hohem Druck.«
»Wie bei einem Einbalsamierer?«
»Ich bin froh, dass Sie danach fragen. Beim Einbalsamieren wird gelegentlich die Oberschenkelvene – nicht die Arterie – genutzt, aber das Blut wird hinausgedrängt, indem man Wasser in die Aorta pumpt. Sie nennen es Flüssigkeitsaustausch. Und dann wird das Wasser auf dieselbe Weise von der Einbalsamierungsflüssigkeit verdrängt. Hier haben wir aktives Absaugen.«
»Könnte es das Werk von jemandem mit Einbalsamierungserfahrung sein?«, fragte Coldmoon.
»Derselbe Gedanke ist mir auch gekommen. Dieselbe Ausrüstung könnte modifiziert worden sein, um das Blut abzusaugen, statt Flüssigkeit hineinzupumpen – in diesem Fall mittels eines Trokars, nicht eines Einschnitts und eines Katheters.«
»Und die anderen Verletzungen?«, fragte Pendergast.
»Sie weisen auf einen Kampf hin. Diese tiefen Einschnitte sehen aus, als wären sie mit einem groben Objekt durchgeführt worden, möglicherweise einem schartigen Messer. Die Kopfhautverletzung ist schwieriger zu kategorisieren. Es sieht aus, als hätte man sie mit etwas Hartem und Dünnem unter großem Kraftaufwand abgeschabt, sie abgeschält, etwa wie man einen Apfel schält.«
Coldmoon schluckte mit einigen Schwierigkeiten. Er hatte zum Frühstück Müsli mit Apfelscheiben gegessen.
»Und zuletzt beachten Sie bitte den fehlenden Zeigefinger der rechten Hand. Er wurde grob vom Körper getrennt – ich würde sagen, abgebissen. Wie Sie vermutlich wissen, ist er vor Kurzem auf dem Platz vor dem Hotel, in dem er arbeitete, aufgefunden worden.«
Pendergast nickte. »Kann ich ihn sehen?«
»Tut mir leid, er wurde ins DNA-Labor geschickt. Man hat getrockneten Speichel darauf entdeckt.«
»Speichel?«, wiederholte Pendergast. »Ausgezeichnet. Wann rechnen Sie mit den Ergebnissen?«
»Innerhalb von achtundvierzig Stunden.«
Wieder Nicken.
Coldmoon kämpfte im Stillen immer noch gegen die Übelkeit an.
»Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen«, sagte McDuffie. Er nickte dem Assistenten zu, der nach vorn trat. Gemeinsam drehten sie die Leiche vorsichtig um.
»Bitte beachten Sie – zusätzlich zu den gebrochenen Rippen – diese tiefen Prellungen, symmetrisch auf beiden Seiten der Wirbelsäule, die die paraspinalen Muskeln, insbesondere den Rhomboideus Major, gequetscht und zerrissen haben. Höchst ungewöhnlich.«
Pendergast musterte die Blutergüsse gründlich mit dem Elektronenmikroskop. Die Aufforderung, selbst zu schauen, lehnte Coldmoon dankend ab.
Als Nächstes zählte der Gerichtsmediziner eine lange Liste weiterer medizinischer Details auf, die während der Obduktion festgestellt worden waren, einschließlich des Mageninhalts, kleiner Mengen Alkohol und THC im Gewebe und so weiter. Dem größten Teil des Rests konnte Coldmoon nicht folgen, aber nichts davon schien besonders wichtig.
»Schauen wir uns das zweite Opfer an«, sagte Pendergast.
Diese Leiche, die Coldmoon bereits im Hof hinter dem Owens-Thomas-Haus gesehen hatte, wirkte wesentlich frischer. Sie war nicht einen halben Tag im warmen Fluss getrieben – Gott sei Dank.
»Beachten Sie«, sagte McDuffie, »dass es nur eine einzige Einstichverletzung gibt. Dieses Mal konzentrierte sich der Mörder direkt auf die Oberschenkelarterie. Wieder wurde das Blut komplett entfernt. Rund um die Einstichstelle haben wir etwas gesichert, das nach Speichel oder Schleim aussieht – oder vielleicht eine Art organisches Schmiermittel. Auch hier laufen bereits DNA- und chemische Analysen.«
Pendergast verbrachte viel Zeit mit der Untersuchung dieser Einstichverletzung.
»Auch hier finden sich Blutergüsse und Schürfverletzungen«, sagte McDuffie. »Aber nicht wie beim ersten Opfer. Dieser Mann wurde wesentlich effizienter getötet – zumindest kann man das aus den wenigen Kampfspuren schließen.« Er nickte seinem Assistenten zu.
Auch diese Leiche wurde umgedreht. Coldmoon sah sofort dieselben symmetrischen Blutergüsse in identischem Abstand zur Wirbelsäule.
»Es sieht so aus, als wäre der Körper – beide Körper – in eine Art Schraubstock geklemmt worden. Und zwar mit solcher Kraft, dass die Muskeln darunter gequetscht und mehrere Rippen gebrochen wurden.«
Pendergast untersuchte die Blutergüsse mit dem Elektronenmikroskop, wobei er es in alle Richtungen drehte. Stille senkte sich über das Labor. Schließlich richtete er sich auf und schaute den Gerichtsmediziner mit glitzernden Augen an. »Das ist eins der sonderbarsten Dinge, die ich jemals an einem Leichnam gesehen habe.«
»Wir sind auch verblüfft. Beide Leichen sind bewegt worden, wie Sie ja wissen. Die erste wurde vom Platz zum Fluss transportiert, über eine Entfernung von mehr als drei Meilen Luftlinie.«
»Würden Sie sagen, dass die Verletzungen darauf hinweisen, dass mehr als eine Person in den Mord involviert war?«
»Das würde ich ganz bestimmt sagen. Sowohl in den Mord als auch in den Transport. Mindestens zwei, vermutlich drei oder mehr. Das zweite Opfer«, fuhr McDuffie fort, »wurde ebenfalls bewegt, auch wenn wir zum jetzigen Zeitpunkt über den eigentlichen Tatort nur spekulieren können. Es sieht fast aus, als seien diese Wunden von einer Art Maschine zugefügt worden – einem Schaufelbagger, Gabelstapler oder einer anderen Baumaschine dieser Art –, die die Leichen aufgenommen und geschleppt hat. Verblüffend.«
Pendergast schwieg einen Moment, ehe er wieder zu sprechen begann. »Ich glaube, Dr. McDuffie, dass wir unsere gegenseitige Verblüffung für uns behalten sollten. Vielleicht haben Sie die ungestüme Schar von Journalisten und Kameraleuten draußen bemerkt?«
»Das habe ich.«
»Je weniger Informationen sie bekommen, desto besser. Ich erwähne das, weil man Sie ohne Zweifel ebenso belagern wird wie mich.«
McDuffie nickte, seine Augen weiteten sich bei der Vorstellung einer unerfreulichen Konfrontation. »Von mir werden sie nichts hören. Ich überlasse das Reden dem Commander.«
»Hervorragend.« Und als Pendergasts Blick zu den Leichen zurückkehrte, sah Coldmoon, dass seine Augen intensiv silbrig schimmerten.
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				McDuffie hatte ihnen einen anderen Ausgang gezeigt, durch den sie auf eine ruhige Seitenstraße traten. Coldmoon atmete tief die feuchte Luft ein, froh, dem antiseptischen Gestank des Labors entronnen zu sein.
»Sind Sie zufällig Kirchgänger?«, fragte Pendergast.
»Nicht in Ihrem Sinn des Begriffs.«
»Aber vielleicht könnten Sie in diesem Fall eine Ausnahme machen? Ich wäre Ihnen für Ihre Gesellschaft sehr verbunden.«
Coldmoon seufzte. »Apropos Fall, was hat denn ein Kirchgang mit irgendwas zu tun – es sei denn, Sie versuchen, mich zu läutern?«
»Läutern? Das wäre unmöglich. Vielleicht ist Ihnen die Tätowierung am Handgelenk unseres braven Dr. Cobb aufgefallen?«
»Ja. Sah aus wie ein Armee-Tattoo. Ich hätte mir den alten Knaben nicht als Veteranen vorgestellt.«
»Es ist nicht von einer Militäreinheit. Es war das Wappen eines uralten Adelsgeschlechts. Und zwar der Báthory aus der Region Transsylvanien in Ungarn.«
»Transsylvanien? Wie in Dracula?«
Pendergast nickte. »Drei horizontale Zähne in stilisiertem Muster. Das vollständige Wappen war von einem Drachen umringt, der sich selbst in den Schwanz beißt.«
Coldmoon konnte erkennen, dass Pendergast es genoss, diese Diskussion so weit wie möglich in die Länge zu ziehen.
»Es wurde im vierzehnten Jahrhundert einem Krieger namens Vitus verliehen, der einen im Sumpf lebenden Drachen tötete, der das Königreich von Ecsed bedrohte.«
»Tolle Leistung. Wie man hört, sind diese Sumpfdrachen ja die schlimmsten.«
»Eine seiner Nachfahrinnen, die um 1600 lebte, war Gräfin Elisabeth Báthory de Ecsed. Sie zeichnet sich durch einen Eintrag im Guinnessbuch der Weltrekorde aus.«
»Wofür?«
»Sie war die produktivste Serienmörderin der Welt. Man behauptet, sie hätte an die sechshundertfünfzig Frauen umgebracht, viele davon Jungfrauen, damit sie in deren Blut baden konnte, um ihre Schönheit zu bewahren. Man nannte sie die Blutgräfin.«
»Gütiger Himmel.«
»Und deshalb habe ich mich im angenehm kühlen Wohnzimmer des Owens-Thomas-Hauses gefragt: Was will der respektable Historiker Dr. Cobb mit so einer Tätowierung?«
»Vielleicht ein Báthory-Nachfahre?«
»Nein. Wie ich Ihnen schon sagte, ist er direkt nach unserem Aufbruch zum Haus der Witwe Culpepper gehastet. Er war offensichtlich sehr besorgt wegen unseres Besuchs und wollte sich mit ihr beraten. Ich bin ihm dorthin gefolgt, und nachdem er fort war, habe ich ihr selbst einen kurzen Besuch abgestattet.«
»Unter welchem Vorwand?«
»Als Zeuge Jehovas. Bevor ich frech aus dem Haus geworfen wurde, hatte ich mein Ziel erreicht: Ich bemerkte die gleiche Tätowierung auf Mrs Culpeppers Handgelenk.«
»Echt? Klingt nach einer Sekte.«
»Exakt.«
Coldmoon blieb stehen. »Eine Sekte, die womöglich Blut für ihre Riten braucht – falls sie vorhaben, Báthorys Vorbild nachzueifern. Eine Menge Blut.«
»Ausgezeichnet.«
»Und Sie glauben, die alte Kirche, die sie erworben hat, ist der Ort, wo die Scheiße stattfindet?«
»Das hoffe ich.«
»Hoffen?« Coldmoon musste lachen. »Ehrlich? Das hoffen Sie?«
»Mein lieber Coldmoon, ich hoffe in der Tat, den Fall zu lösen, um weitere Morde zu verhindern.«
»Verständlich. Wann statten wir ihnen einen Besuch ab?«
»Heute um Mitternacht. Wir überraschen sie. In der Zwischenzeit werde ich einen Durchsuchungsbefehl beantragen und eine Razzia organisieren, denn wir wollen sie mit blutigen Händen erwischen – und das ist kein Wortspiel.«
»Woher wissen Sie, dass die sich heute Nacht treffen werden?«
»Weil morgen der siebte Mai ist – der Jahrestag von Elisabeth Báthorys grauenhaftem Tod in einem Burgverlies. Sicherlich wird ein solcher Anlass durch Riten gewürdigt werden, vielleicht sogar blutigen.«

					16

				Constance Greene saß im Suwanee Salon des Chandler House, trank Bao-Zhong-Tee und blickte hinaus auf den hübschen kleinen Park auf der anderen Seite der West Gordon Street. Der Frühstücksraum des Hotels war lang und schmal, eine Wand bestand beinahe ausschließlich aus alten Fenstern mit geriffelten Scheiben, die auf den Chatham Square führten.
Constance fand Savannah ganz nach ihrem Geschmack, insbesondere nachdem sie einige Zeit in Florida verbracht hatte, einer Gegend, die zu modern war, ein zu heftiger Zusammenprall von tropischem Paradies und hektischer Metropolis. Morde oder nicht, Savannah war eine elegante Stadt, die ihre Vergangenheit umarmte – nicht die schreckliche Vergangenheit der Sklaverei und Unterdrückung, sondern eine einfachere Zeit, in der man Trollope las, im Park spazieren ging, in der jeder Baum mit der Vorstellung gepflanzt worden war, wie er die Landschaft in hundert Jahren verschönern würde. Statt in der Zeit des architektonischen Vandalismus der 1950er- und 60er-Jahre überstürzt alles abzureißen, hatte Savannah seine Verbindung zur Vergangenheit bewahrt, was Constance mit ihrer eigenen Verbindung zu fernen Zeiten ganz persönlich berührte.
Das Chandler House servierte Frühstück jeden Morgen von acht bis zehn Uhr. Constance war um Viertel vor zehn erschienen und hatte um den Tisch in der hinteren Ecke des Saals gebeten. Hier, mit dem Rücken zur Wand, konnte sie gleichzeitig diskret die anderen Gäste und die Vorgänge auf dem Platz und in der Straße beobachten. Amüsanterweise waren zwei Gäste – eindeutig Touristen – an ihrem Tisch stehen geblieben, um sie nach dem Weg zu fragen. Sie mussten sie für eine Einheimische gehalten haben oder vielleicht sogar eine Hotelangestellte in historischer Kleidung.
Sie hatte ein pochiertes Ei mit Remoulade und Kresse bestellt und dazu den Bao Zhong. Zwei Kellnerinnen hatten Dienst, eine jung, eine in mittleren Jahren, die beide im hinteren Bereich des Raums standen, da momentan wenig Gäste anwesend waren. Als es auf zehn Uhr zuging, schob Constance das halb gegessene Ei beiseite und bestellte einen Scone mit Clotted Cream und schwarzer Johannisbeermarmelade. Um zwanzig nach waren nur noch sie dort – vertieft in ein Kreuzworträtsel, der Scone unberührt – sowie die beiden Kellnerinnen, die sich nun, da ihre Schicht fast um war, in ihrer Nähe entspannten und plauderten.
Constance, den Blick durch das Fenster auf den Straßenverkehr gerichtet, hörte ihrem Gespräch aufmerksam zu. Die Kellnerinnen sprachen mit gesenkten Stimmen, aber nicht so leise, dass sie nicht verstehen konnte, was sie sagten. Beiläufig notierte sie die Namen der relevanten Angestellten mit ihrem antiken goldenen Bleistift in die Felder des Rätsels. Nach einer Viertelstunde stieß sie absichtlich das Schälchen mit Clotted Cream vom Tisch.
»Es tut mir so leid«, sagte sie, als die Kellnerinnen herbeieilten, um die Bescherung aufzuputzen. Während die Frauen Tischtuch und Teppich mit sauberen Servietten abtupften, stand Constance auf und fegte dabei den Rest der verschütteten Sahne vom Tisch – auf die schwarze Bluse der einen Kellnerin und den Ärmel der anderen. Constance entschuldigte sich noch einmal und bestand darauf, beim Säubern zu helfen.
»Setzen Sie sich hierhin, mir gegenüber, und ich hole Ihnen ein paar frische Servietten«, sagte sie.
»O Ma’am«, erwiderte die Frau mittleren Alters, während sie sich den Handrücken an ihrer gestärkten Schürze abwischte, »das können wir doch nicht machen.«
»Unsinn«, sagte Constance und drückte sie praktisch in die Stühle an ihrem Tisch. »Ich denke nicht im Traum daran, zu gehen, ehe ich das in Ordnung gebracht habe.«
Beide Frauen setzten sich unter Protest, der jedoch zunehmend schwächer wurde, als Constance – die sich weit weniger ungeschickt bewegte als noch kurz zuvor – eine große Anzahl von Stoffservietten und einen Krug voll Eiswasser herbeischaffte.
»Benutzen Sie einfach so viele Servietten, wie Sie brauchen«, sagte Constance und gab ihr Bestes, die Sprechweise nachzuahmen, die sie von anderen Gästen gehört hatte.
»Aber Ma’am«, sagte die Jüngere, »das wird Ärger geben, wenn Mr Drinkman –«
»Falls er auftaucht, wird es keinen Ärger geben, sobald ich mit ihm gesprochen habe.«
Die Augen der jüngeren Frau leuchteten auf. »Oh, sind Sie ein VIP-Gast?«
Constance lächelte und machte eine abwehrende Geste, sagte nichts, ließ aber alles durchblicken. Im Verlauf des Gesprächs schaffte es Constance durch ein wenig gewitztes Namedropping, dank des Kreuzworträtsels, mit beiden auf eine lockere Ebene zu kommen – Helen und Joan.
»Ich will Sie nicht aufhalten«, sagte Constance, als alles wieder sauber war. »Ich weiß, wie viel Sie zu tun haben müssen, da Pat Ellerby ertrunken ist … vom Schock ganz zu schweigen. Und dass alle von der Polizei vernommen wurden.«
»Das ist eben einfach so, da kann man nichts machen«, sagte Helen heftig nickend.
»Nur unter uns dreien, glauben Sie, Mr Drinkman ist der Aufgabe gewachsen?«, sagte Constance. »Pat hat nie viel über ihn gesprochen.«
»Sie haben Mr Ellerby gekannt?«, fragte Joan, die jüngere Kellnerin.
Constance nickte mit bekümmertem Blick.
»Mr Drinkman strengt sich sehr an«, sagte Joan. »Aber er hat alle Hände voll zu tun, hinterherzukommen. Mr Ellerby war immer sehr zurückhaltend, hat nicht groß erklärt, wie die Dinge hier laufen. Insbesondere, wenn es um sie ging.«
»Sie?«
Joan machte einen Augenaufschlag. »Miss Frost. Er hat sie sehr … beschützt.«
»Na ja, sie war eher sehr besitzergreifend ihm gegenüber.« Helen goss Wasser auf eine Serviette und tupfte ein letztes Mal ihren Ärmel ab. »Es war ein heilloses Durcheinander, das kann ich Ihnen sagen. Einige Gäste haben sich so erschrocken, dass sie abgereist sind. Andere kamen wie die Ameisen zum Picknick angerannt, vor allem, als dieses Vampirgerede wieder aufkam.« Die Kellnerinnen wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Und nun Mr Drinkman … beschäftigter als ein Einbeiniger bei einem Arschtrittwettbewerb, wenn Sie entschuldigen, Ma’am.«
»Ich habe gehört, dass Pat Ellerby einen ganzen Tag verschwunden war, ehe man seine Leiche gefunden hat«, sagte Constance.
Beide Kellnerinnen nickten. »Er hat immer Zigarettenpausen auf dem Square gemacht, aber nie zu festen Zeiten. Oft ist er einfach so verschwunden.« Helen schnippte mit den Fingern. »Den einen Moment hat er noch den Wirtschaftsteil der Zeitung gelesen, und im nächsten ist er losgerannt und hat sich in seinem Zimmer eingeschlossen.«
»Welches Zimmer?«, fragte Constance.
»Er hat ein Zimmer am Fuß der Kellertreppe, das er für sich behält«, sagte Joan. »Benutzt es für Börsengeschäfte und solche Sachen. Den Markt bespielen hat er es genannt. Das war seine Leidenschaft, so viel ist sicher. Und …« Sie verstummte einen Augenblick. »Nun, ich glaube, er war dabei, furchtbar gut darin zu werden.«
»Wie kommen Sie darauf?«, fragte Constance.
»Er hat sich in den letzten Monaten ein paar Sachen gekauft. Einen neuen Truck – einen Ford King Ranch, nichts weniger. Und eine schicke Uhr.«
»Joan«, mahnte Helen.
»Woher wissen Sie, dass es keine Geschenke von Miss Frost waren?«
»Sie ist keine von denen, die Geschenke machen«, sagte Helen.
»Aber Ellerby war einer ihrer Favoriten?«, fragte Constance.
»Er war der Favorit«, sagte Joan. »Aber von ihrem Temperament ist er trotzdem nicht verschont geblieben. Erst vor ein paar Nächten ist sie wie aus dem Nichts in der Lobby aufgetaucht – das erste Mal seit ein oder zwei Jahren, dass ich sie in der Öffentlichkeit gesehen habe – und ging nach unten in Ellerbys Kellerbüro, als er nicht da war. So viel dazu, sie wäre so gebrechlich und schwach, dass sie nicht mal ihre Zimmer verlassen kann. Und gütiger Himmel, sie hätten mal den Krach oben hören sollen, als er später wiederkam. Es klang, als würde ein komplettes Porzellanlager zerschlagen.«
Die Augen der Kellnerinnen funkelten bei dieser mit Schadenfreude gespickten Erinnerung.
»Wann war das?«, fragte Constance beiläufig.
»Mal überlegen …« Joan dachte einen Augenblick nach. »Das war einen Abend bevor Mr Ellerby verschwand. Nein … zwei Abende davor.«
Constance fragte sich, ob Frost wütend war, weil sie Ellerby beim Abschöpfen von Hotelgewinnen erwischt hatte. »Aber bis Sie sie an diesem Abend sahen, hatten Sie angenommen, sie wäre zu schwach, um ihre Räume zu verlassen?«
Die beiden Kellnerinnen wechselten wieder einen Blick. »Nun, so hieß es jedenfalls«, sagte Helen. Constance merkte, dass etwas an der Frage sie dazu veranlasste, trotz ihrer Redseligkeit ihre Worte sorgfältig zu wählen. »Besonders in den letzten Jahren.«
»Ist sie krank?«
»Sie ist … irgendwie exzentrisch. Und je älter sie wurde, desto mehr wurde sie von Mr Ellerby abhängig. Er organisierte alle ihre Mahlzeiten, Reinigung und Wäsche, Arztbesuche. Er ging immer rauf und hat ihr Gedichte vorgelesen und zugehört, wenn sie Klavier spielte. Klassik.«
»Trotz des kürzlichen Streits«, sagte Constance.
»Man könnte das vielleicht als, na ja, Streit unter Liebenden bezeichnen.« Joan senkte die Stimme. »Ein paar Leute hier hatten ziemlich schräge Ideen wegen der beiden. Und jetzt, nach seinem Tod, ist sie völlig verzweifelt.«
»Ihr Essen muss vor der Tür abgestellt werden«, fügte Helen hinzu. »Sie lässt niemanden herein. Und kein anderer hat Schlüssel für ihren Hintereingang.«
Ehe Constance nachhaken konnte, ergänzte Joan mit gesenkter Stimme: »Außerdem will niemand da rein. Es könnte … gefährlich sein.«
In der Annahme, dies wäre ein Witz, kicherte Constance höflich. Sie verwandelte das Kichern in ein leichtes Husten hinter der Serviette, als sie sah, dass keine der beiden Frauen lächelte.
Die Unterhaltung endete abrupt, als Drinkman im Eingang erschien. Die Kellnerinnen sprangen hastig auf, sammelten die Servietten ein und räumten das Geschirr ab. Constance sah ihnen hinterher, als sie durch eine Hintertür in die Küche eilten. Dann wandte sich ihr Blick wieder dem Chatham Square zu, und ihre violetten Augen – im besten Fall rätselhaft – schlossen sich halb wie die einer Katze und blinzelten in langen Abständen, während sie vollkommen reglos im späten Morgenlicht saß.

					17

				Und hier«, sagte der Besitzer mit sonorer Stimme, »wurde sie gehängt.« Er hieß Grooms, und er zeigte mit zitterndem Finger auf einen dunklen Holzbalken im Dachgeschossflur. »Der Kutscher legte dem armen Mädchen die Schlinge um den Hals, warf das Seil über den Balken und zog sie hoch, während sie kämpfte und strampelte.« Er hielt einen Moment inne, und sein abgezehrtes Gesicht verzog sich zu einer schaurigen Miene. »Man kann noch immer die Wetzspuren im Balken erkennen.«
Wendy Gannon, die über die Bildschirme der Konsole ihre beiden Kameraleute überwachte, während sie den kurzen Vortrag des Mannes filmten, musste zugeben, dass Grooms eine ideale Besetzung für die Dokumentation war. Seine Erscheinung war perfekt für einen Führer in die Welt des Übernatürlichen, und ohne Zweifel pflegte er sie sorgfältig: der abgetragene Anzug, eine Nummer zu groß für seine hagere Gestalt, seine Größe von fast zwei Metern, das drahtige graue Haar und die eingesunkenen Augen. Sie vermutete, dass ein gezielter Hauch von Make-up hier und da den Effekt von Lurch aus der Addams Family verstärkte. Und er wusste genug über die Wirkung von Atmosphäre, um zu protestieren, als der Beleuchter die Scheinwerfer im dämmrigen Inneren des Gebäudes aufbaute. Gannon konnte verstehen, warum das Geisterhaus Montgomerie House eine der größten Touristenattraktionen Savannahs war.
Als der Führer mit seinem spinnenartigen Finger auf den Balken zeigte, wies Gannon die zweite Kamera murmelnd an, auf die Wetzspuren im Holz zu zoomen, die tatsächlich erkennbar waren.
Sie warf einen Blick zu Moller, der mit zur Seite geneigtem Kopf und undurchdringlicher Miene lauschte, während der Führer die Geschichte des Mordes erzählte: Vor zweihundert Jahren hatte sich der Kutscher des Hauses mit einer der Bediensteten verlobt. Alles war gut, bis der Kutscher, ein garstiger Typ, sich einbildete, dass sie ihn betrog, und in einem Anfall rasender Eifersucht in ihr Schlafzimmer im Dachgeschoss des Hauses eindrang, ihr eine Schlinge um den Hals warf, sie in den Flur zerrte und sie am offenen Balken erhängte. Dann lief er zurück zu seinem eigenen Quartier, legte sich aufs Bett und schnitt sich die Kehle durch – nicht nur ein-, sondern zweimal.
»Und«, schloss der Mann, »seitdem, um Schlag Mitternacht, passiert es.« Er hielt inne, atmete theatralisch ein und zog dabei die Augenbrauen hoch. »Natürlich nicht jede Nacht, aber häufig genug. Dutzende Zeugen können bestätigen, dass sie den grauenhaften Mord hörten. Alle Berichte stimmen überein. Es beginnt immer mit einem gedämpften Schrei, der rasch erstickt wird, dann das Geräusch einer Person, die man gegen ihren Willen den Flur entlangzerrt, als Nächstes das Geräusch eines schweren Seils, das über den Balken geworfen wird, der unverwechselbare Klang des sich straffenden und gleitenden Seils, das gewaltsam nach oben gezogen wird. Schließlich hört man das Schwingen des Seils und ersticktes Keuchen. Dann …« Er hielt inne. »Dann, nach ein paar Minuten, kann man die langsamen schweren Schritte entlang des Flurs vernehmen, das Öffnen und Schließen einer Tür, das Knarzen von Bettfedern – und dann ganz plötzlich das feuchte Gurgeln einer Kehle, die mit einem Rasiermesser bis zur Wirbelsäule durchtrennt wird.«
Gannon fing den Vortrag mit beiden Kameras perfekt ein, und Betts rief: »Schnitt.« Er schien aufgeregt, rieb sich die fleischigen Hände. »Wunderbar! Wunderbar! Gerhard, jetzt sind Sie dran.«
Moller nickte weise. Er hatte einen Hartschalen-Rollkoffer mit nach oben genommen, den er nun aufschloss und öffnete. Darin ruhte in einer Schaumstoffumhüllung sein Handwerkszeug.
»Nehmt das auf«, sagte Betts.
»Nein«, erwiderte Moller scharf. »Wie ich bereits erklärt habe, Mr Betts, gestatte ich keine Aufnahmen meiner Ausrüstung, während sie noch im Koffer liegt. Sie dürfen die Ausrüstung ausschließlich bei der Verwendung filmen.«
»Stimmt, okay«, sagte Betts gereizt.
Gannon hielt die Kameras an, während Moller ein altmodisch aussehendes Oszilloskop mit rundem Bildschirm, die Kamera in ihrem Kasten, ein silbernes, gegabeltes Objekt, das wie eine Wünschelrute aussah, und eine Scheibe aus halb transparentem Stein, angeblich Obsidian, rauchig und dunkel, herausnahm. Er legte diese Dinge auf ein schwarzes Tuch aus Samt. Dann gab er Betts mit einem Nicken die Erlaubnis zu filmen, und Gannon wiederum nickte den Kameraleuten zu.
Betts schlenderte ins Bild, sein Gesicht von unten angestrahlt, seine Haut bleich. »Es ist beinahe Mitternacht – wenn angeblich die Geister des Kutschers und der Zofe ihr grausiges Ende erneut durchleben. Dr. Gerhard Moller setzt hochsensible Instrumente und Werkzeuge ein – einige davon datieren zurück bis ins Mittelalter, andere sind seine eigenen Entwicklungen –, die aufspüren können, was Experten in diesem Feld als spirituelle Turbulenzen bezeichnen – mit anderen Worten Geister und andere paranormale Kräfte. Um Mitternacht wird unsere Wache beginnen. Sind wir bereit, Dr. Moller?«
»Ja«, sagte er.
Stille. Schließlich stupste Gannon Betts an.
»Bei uns ist«, fuhr Betts fort, »Savannahs wohlbekannte Historikerin des Übernatürlichen, Mrs Daisy Fayette.«
Nun richteten sich die Kameras auf die korpulente Frau, die in der Nähe von Moller gestanden hatte. Hinter der Kamera schnitt Betts eine Grimasse. Gannon wusste, dass er die Absicht gehabt hatte, diese wenig fotogene Person auf mehrere gesprochene Hintergrundbeiträge zu beschränken, aber sie hatte ihn überzeugt, dass der Auftritt einer »Historikerin« – ein kurzer Einzelauftritt – die Glaubwürdigkeit der Dokumentation erhöhen würde. Und auf eine seltsame Art und Weise war sie selbst irgendwie schaurig, so gepudert, wie sie war.
»Das Montgomerie House«, begann Fayette mit unerwartet melodischer Stimme, während sie nach vorn trat, »wird von Historikern des Übernatürlichen als das vielleicht heimgesuchteste Haus Savannahs betrachtet. Dies, so glauben Wissenschaftler, ist auf das extreme Grauen und die Brutalität des Geschehens zurückzuführen. Diese beiden unglücklichen Seelen sind im Grunde in einem Kontinuum des Jenseits gefangen, einer höllischen Schleife, in der sie blind den Mord wiederholen, der eine als Täter, die andere als Opfer. Da die Zeit, wie wir sie kennen, in der spirituellen Welt nicht existiert, können ruhelose Geister über Jahrhunderte in einem Strudel gefangen sein und –«
»Zu Vampiren werden?«, fragte Betts. »Wie der Vampir von Savannah?«
Die Frau verstummte, von der Unterbrechung aus dem Konzept gebracht. »Nun, ich weiß nicht. Der Vampir von Savannah ist eine komplett andere Legende und –«
»Okay, das reicht«, sagte Betts. Er wandte sich an Gannon. »Wir können das später schneiden.«
Gannon machte sich eine geistige Notiz, dafür zu sorgen, dass Betts die Szene nicht vollständig herausschnitt.
»Auf mich in fünf.« Die Gesichtszüge des Moderators verzogen sich erneut zu einem Lächeln, als die Kamera zu ihm zurückschwenkte. »Und jetzt«, sagte er, als sie weiterdrehten, ohne sich mit einem Dankeschön an Mrs Fayette aufzuhalten, »wird Dr. Moller seine außerordentlich präzisen Instrumente auf den Original-Tatort richten, genau zu dem Zeitpunkt, an dem der Mord sich ereignete, um die spirituellen Turbulenzen aufzuspüren und mit etwas Glück zu fotografieren.«
Mollers Oszilloskop war mittlerweile angeschlossen, eine grüne Sinuskurve wogte träge über den Bildschirm. Er nahm die silberne Wünschelrute in beide Hände, deren Hochglanzoberfläche im Licht der Scheinwerfer glitzerte. Langsam umschritt er den Bereich unter dem abgewetzten Balken, während die beiden Kameras jede seiner Bewegungen verfolgten. Gleichzeitig schlug die Standuhr am anderen Ende des Flurs Mitternacht.
Stille breitete sich aus. Selbst Gannon, beinahe hundertprozentig überzeugt, dass alles Bockmist war, spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief. Zwischen den Takes war die Beleuchtung nach und nach gedimmt und auf indirekt umgestellt worden. Eine Technik so alt wie Nitrofilm, aber nach wie vor wirksam. Die Kulisse mit den alten hässlichen viktorianischen Möbeln, gesprungenen Spiegeln und abgetretenen Teppichen war gleichermaßen stimmungsvoll. Grooms und Fayette standen im Hintergrund und sahen zu. Fayette, offensichtlich beleidigt, weil man sie so brüsk abgewürgt hatte, hielt ihr Handy in der Hand und schien jemandem eine Textnachricht zu schicken.
Die zwölf Schläge der Uhr hallten und verklangen. Wieder herrschte Stille. Moller schritt wie eine Wache im Flur auf und ab. Nach zehn Minuten blieb er stehen, legte die Wünschelrute ab und griff nach der Obsidianscheibe. Er hielt sie hoch und spähte scheinbar eine Ewigkeit in alle Richtungen hindurch. Schließlich legte er sie zurück auf das samtene Tuch.
»Was ist?«, fragte Betts. »Was haben Sie entdeckt? Werden Sie Fotos machen?«
Moller antwortete nicht. Stattdessen sagte er: »Führen Sie mich zu dem Zimmer, in dem der Kutscher sich die Kehle durchgeschnitten hat.«
»Hier entlang«, sagte Grooms. Moller nahm Rute und Obsidian, und die Assistenten transportierten die Scheinwerfer. Mit laufenden Kameras folgten sie dem Besitzer den Flur hinunter zu einem kleinen Schlafzimmer an der anderen Seite des Dachgeschosses. Es war karg und eng. Rasch hatte Moller seine Ausrüstung einsatzbereit, und das Prozedere begann von Neuem. Wieder benutzte er die silberne Wünschelrute, ging langsam herum und konzentrierte sich vor allem auf das Bett. Dann musterte er den Raum durch den Obsidian. Er erlaubte Gannon eine kurze Aufnahme hindurch, und alles wirkte dunkel, verschwommen und ziemlich gespenstisch. Die Masche hat Moller drauf, dachte sie.
Eine weitere Viertelstunde verging in völliger Stille, während die Kameras weiterliefen. Gannon verbrauchte eine höllische Menge Gigabytes, und der Schnitt würde zur Qual werden, aber sie durfte nicht riskieren, etwas zu verpassen.
Endlich war Moller fertig. Mit einem langen Seufzer drehte er sich zur Gruppe.
Betts reagierte. »Dr. Moller, wir warten fasziniert auf Ihre Ergebnisse. Können Sie uns etwas sagen?«
Moller blickte auf. »Nichts.«
»Nichts? Was meinen Sie mit nichts?«
»In diesem Haus spukt es nicht«, sagte Moller. »Ich habe absolut keine spirituellen Turbulenzen entdeckt. Hier ist nichts.«
»Wie kann das sein?«, rief der Besitzer mit erhobener Stimme. »Wir haben Zeugen, Dutzende von Zeugen im Lauf der Jahre, die den Spuk erlebt haben!«
»Vielleicht ist es der falsche Abend?«, fragte Betts. »Die Geister, äh, ruhen womöglich?«
»Der Abend spielt keine Rolle«, sagte Moller ernst. »Hier ist nichts. Selbst wenn die Geister sich nicht manifestieren, kann man die Turbulenz messen. Meine Instrumente messen absolut keine Turbulenzen. Die Geister – falls es sie jemals gab – sind schon lange verschwunden. Das hier ist einfach ein leeres Haus – vielleicht eine Touristenfalle, aber mehr nicht.«
»Schnitt, Schnitt!«, brüllte Betts und fiel wütend über Moller her. »Was zum Teufel wollen Sie damit sagen, Gerhard? Das hier ist das heimgesuchteste Haus in der ganzen verdammten Stadt! Was soll ich jetzt mit den ganzen nutzlosen Aufnahmen machen?«
Grooms, knallrot im Gesicht, nickte zustimmend. »Vielleicht ist nicht das Haus das Problem, sondern dieser ganze Hokuspokus!« Er zeigte verächtlich auf Mollers Instrumente. »Die Geister sind hier – Sie haben sie einfach nicht entdeckt!«
Moller warf ihm einen vernichtenden Blick zu, antwortete aber nicht. Er ging zurück in den Flur und begann, seinen Koffer zu packen. Die mittlerweile überflüssige Historikerin Daisy Fayette versuchte, etwas zu sagen, aber Betts scheuchte sie fort wie eine Fliege. »Schafft sie hier raus«, sagte er zu einem der Assistenten.
»Jetzt hören Sie mal, Gerhard«, sagte er, wobei er sich wieder zu seinem Geisterjäger drehte und versuchte, den Ton zu mäßigen. »Wir haben einige Scherereien und Kosten gehabt, um das hier aufzuziehen. Es ist das perfekte Geisterhaus. Könnte man Sie nicht, äh, überreden, es noch einmal zu versuchen und die Geräte zum Funktionieren zu bringen?«
Moller richtete sich auf und erwiderte mit eisiger Stimme: »Die Geräte haben funktioniert.«
»Um Gottes willen, Moller, das können Sie doch verbessern!«
Moller starrte Betts an. »Ich führe hier keine Zirkuskunststückchen auf. Das ist real. Das ist Wissenschaft.« Er hielt inne. »Sie werden noch froh sein, die Aufnahmen zu haben, Mr Betts. Denn wenn wir anderswo etwas entdecken – und davon gehe ich aus –, wird es umso glaubwürdiger wirken, weil wir hier nichts gefunden haben.«
Betts verstummte abrupt. Gannon bemerkte, wie nach wenigen Augenblicken ein dünnes Lächeln in seine Mundwinkel kroch. »Ich verstehe, was Sie meinen, Gerhard. Ich bitte um Entschuldigung.«
Moller nickte knapp.
Betts drehte sich zu Gannon. »Film ab.«
Als Gannon wieder zu filmen begann, drehte sich Betts mit ernster Miene zur Kamera. »Wie Sie sehen können, ist das Aufspüren einer übernatürlichen Präsenz ein fragiler wissenschaftlicher Prozess. Geister können nicht willkürlich beschworen werden. Dr. Moller hat nichts gefunden – was angesichts seiner Reputation bedeutet, dass hier nichts zu finden ist.«
An diesem Punkt protestierte der Besitzer. »Nichts zu finden?«, rief er. »Dieses Haus ist das heimgesuchteste Anwesen von Savannah, das ist allgemein bekannt!«
Betts wandte sich kühl zu ihm um. »Was bald allgemein bekannt sein wird, Mr Grooms, ist, dass dieser Ort eine Touristenfalle ist, sonst nichts – eine Täuschung, aufgedeckt von Dr. Moller.«
»Wie können Sie es wagen!«, sagte Grooms. »Schalten Sie die Kameras ab!« Er gestikulierte aufgebracht in Richtung der Kameras, die selbstverständlich weiterliefen und sein Gesicht in Nahaufnahme filmten. »Das ist Verleumdung! Ich werde Sie verklagen!«
Aber Gannon drehte weiter. Gott, das war unbezahlbar. Sie staunte darüber, wie Betts dieses Fiasko umgebogen hatte. Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob an Mollers Tricks nicht doch etwas dran war.

					18

				Zur Kirche war es ein zwanzigminütiger Spaziergang durch die Stadt. Trotz der späten Stunde waren die Straßen voller Touristen und betrunkener Studenten, die Bars überfüllt, die Restaurants hell erleuchtet, und die Plätze wimmelten von Menschen. Die Kirche lag etwas außerhalb der alten Stadtgrenzen aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg und grenzte an ein verarmtes Viertel mit weitaus weniger fröhlichen Menschen. Es war ein unscheinbares braunes Backsteingebäude, von Feuchtigkeit durchzogen, dem einige Schieferschindeln fehlten. Der kleine Parkplatz war voll, und Coldmoon fiel auf, wie teuer die Autos waren – Maseratis, BMWs, Audis. Sämtliche Fenster im Erdgeschoss waren mit Brettern vernagelt. Pendergast hatte einen Durchsuchungsbefehl, aber Coldmoon hegte den Verdacht, dass er nicht die übliche Methode anwenden und einfach die Eingangstür aufbrechen würde.
Sie bogen von der Bee Street ab – selbst um Mitternacht belebt – und untersuchten das Gebäude von der Rückseite. Hinten standen eine kleine Sakristei und ein bescheidenes Pfarrhaus, dessen Fenster ebenfalls verrammelt waren. Pendergast sprang über einen niedrigen Eisenzaun und flitzte zur Hintertür des Pfarrhauses. Coldmoon folgte ihm. Sie war mit einem schimmernden neuen Schloss ausgestattet, das gegen die verwitterte Eiche fehl am Platz wirkte. Pendergast griff in seinen Anzug und zog einen Satz Dietriche heraus, die in einem Etui aus weichem Leder steckten. Ein Moment Herumfummeln, und das Schloss war auf.
Pendergast drückte einen langen Augenblick das Ohr an die Tür und schob sie dann langsam auf. Coldmoon fiel auf, dass die Angeln gut geölt waren.
Sie schlüpften in die dunkle Eingangsdiele. Als Pendergast die Tür schloss, wurde es pechfinster. Pendergast schaltete eine kleine Stablampe ein und leuchtete herum. Links von der Diele ging ein schäbiges Wohnzimmer ab, rechts ein Esszimmer. Direkt vor ihnen befand sich eine Tür, die zur Kirche führte. Pendergast trat vor und legte wieder das Ohr an die Tür, dann bedeutete er Coldmoon, dasselbe zu tun.
Als Coldmoon es tat, hörte er durch die Tür das Dröhnen von Stimmen – einen monofonen, ritualisierten Gesang, der langsam an- und abschwoll.
Sie zogen sich von der Tür zurück. »A cappella«, murmelte Coldmoon. »Hübsch.«
»Normalerweise führen zwei Türen von einem Pfarrhaus zur Kirche«, erwiderte Pendergast flüsternd. »Eine ist der öffentliche Eingang des Pfarrers, die andere ein Privatzugang. Lassen Sie uns nach dem privaten Zugang suchen.«
Sie gingen in das Esszimmer, dann durch eine kleine Küche. Der dünne Strahl der Taschenlampe beleuchtete einen Dreiliterkanister aus Plastik, gefüllt mit einer unbekannten Flüssigkeit. Pendergast schnappte sich ein Glas vom Regal, hielt es unter den Hahn des Behälters und drehte ihn auf.
Heraus drang ein dickflüssiger roter Strom.
»Heilige Scheiße«, sagte Coldmoon, der unwillkürlich einen Schritt zurückwich.
Pendergast holte ein Reagenzglas heraus, tupfte Blut aus dem Glas, platzierte den Tupfer im Reagenzglas, verschloss es mit einem Stopfen und steckte es wieder in die Manteltasche. Er bewegte sich zu einer Tür auf der anderen Seite des Raums. Coldmoon sah zu, wie er den Türknauf probierte – unverschlossen.
Er zog sie vorsichtig einen Spalt weit auf, und der Gesang wurde lauter. Durch den Spalt schimmerte rötliches Licht. Pendergast verharrte einen Moment, dann winkte er Coldmoon heran.
Dahinter befand sich die Sakristei und dahinter die Apsis der Kirche. Wo normalerweise der Altar gestanden hätte, erhob sich eine Bühne, und auf der Bühne bewegte sich eine Gruppe von  ungefähr einem halben Dutzend nackter Personen langsam im Kreis, singend, die Hände über den Köpfen – und blutverschmiert. Die meisten waren alt und übergewichtig, die Männer kahl, die Frauen wasserstoffblond – zumindest auf dem Kopf. Im Zentrum des Kreises war ein Pentagramm, in das mit Kreide bizarre Symbole gemalt waren. Eine Frau lief frei auf der Bühne herum, ebenfalls nackt und blutverschmiert. Eine makaber wirkende Kette, von der in Gold gestanzte dämonische Fratzen baumelten, hing um ihrem Hals. Sie hielt einen Pinsel und einen Kupfertopf in der Hand, tauchte den Pinsel regelmäßig in den Topf und spritzte ihn dann wie einen Wischmopp über die Tänzer. Es schien Coldmoon, als wäre der Topf voll Blut.
Hinter der Bühne, im roten Dämmerlicht, stand ein kleines Publikum ähnlichen Alters. Als der Gesang an Intensität zunahm, begannen die Zuschauer ebenfalls, ihre Kleidung abzulegen und sich zu zweit oder dritt zu sammeln und sich gegenseitig zu streicheln und zu liebkosen, während sie das Ritual beobachteten.
Pendergast zog sich von der Tür zurück, und Coldmoon folgte ihm.
»Sind das satanische Riten?«, fragte Coldmoon. Ihm war übel.
»Etwas in der Art«, erwiderte Pendergast mit angeekelter Stimme. Im roten Lichtschimmer wirkte er enttäuscht, wenn nicht regelrecht niedergeschlagen.
»Ist es nicht das, was Sie erwartet hatten?«, fragte Coldmoon. »Sieht aus, als würde die Orgie jeden Moment beginnen.«
»Ich fürchte, ich habe mich verschätzt.« Pendergast hielt inne. »Diese Leute sind … Amateure.«
»Amateure? Auf mich wirken sie ziemlich professionell.«
In diesem Moment verstummte der Gesang abrupt. Pendergast eilte zur Tür, spähte durch den Spalt und drehte sich dann zu Coldmoon um. »Rasch, dort hinüber. Sie kommt.«
Pendergast und Coldmoon glitten in einen dunklen Wandschrank und zogen die Tür halb zu. Einen Augenblick später kam die Frau mit dem Topf herein, fummelte kurz am Zapfhahn – was ihr in der Dunkelheit ein wenig Probleme bereitete – und verschwand dann auf dem Weg, auf dem sie gekommen war. Offensichtlich hatte sie den Topf mit Blut aufgefüllt.
Plötzlich erklang vom Haupteingang der Kirche lautes Klopfen, gefolgt von einer mit Megafon verstärkten Stimme: »FBI, wir vollstrecken einen Durchsuchungsbefehl! Machen Sie auf! Hier ist das FBI!«
»Genau zum richtigen Zeitpunkt«, sagte Pendergast grimmig.
Eine Sekunde später folgte das Krachen einer Ramme, dann noch eins, vermischt mit den Schreien und überraschten Ausrufen der Teilnehmer und ihres Publikums. Die Haupttüren flogen auf, splitterten in ihren Angeln, und Agenten strömten herein.
»FBI«, brüllte der Mann mit dem Megafon, dessen Stimme Coldmoon als die von Agent Carracci erkannte. »Alle auf den Boden! Auf den verdammten Boden! Sofort! Zeigen Sie Ihre Hände!«
In diesem Moment stieß Pendergast die Tür weit auf und marschierte durch die Sakristei, Coldmoon im Schlepptau. Die nackte Gruppe gehorchte hastig und warf sich zwischen die Blutpfützen auf den Boden. Coldmoon sah zu, wie Agenten mit gezogenen Waffen ausschwärmten und sich vergewisserten, dass alle unbewaffnet und kooperativ waren.
»Gesichert!«, brüllte jemand.
Die Agenten brauchten nicht lange für ihre Suche. Pendergast dirigierte sie in die Küche, wo sie den Kanister mit Blut vorfanden und konfiszierten, gemeinsam mit anderen Dingen – Masken, Kostümen, Hauben, Kelchen, Dildos, Statuetten und anderem unkeuschen oder lächerlichen Kleinkram. Pendergast sah zu, die Lippen vor Unzufriedenheit zusammengepresst.
Niemand wurde verhaftet. Als die Durchsuchung beendet war, erlaubte das FBI allen, wieder aufzustehen, und notierte Namen und Adressen – während die Möchtegern-Bacchanten schamerfüllt in einer Reihe standen, die fleischigen Körper von zahlreichen Taschenlampen beschienen. Für ein Rudel Satanisten war das Publikum erstaunlich zahm, dachte Coldmoon. Einige blubberten vor Angst, andere flehten die Agenten an, ihre Namen nicht zu veröffentlichen. Zu dieser Gruppe gehörte Dr. Cobb, der als Einziger den Versuch unternahm zu argumentieren, dass es sich um einen echten Gottesdienst gehandelt hatte, man die Religionsfreiheit mit Füßen trat und er gleich morgen früh seinen Anwalt anrufen würde. Seine Beschwerden wurden geflissentlich ignoriert. Coldmoon kam zu dem Schluss, dass ihm das erste Treffen mit dem vollständig bekleideten Museumsdirektor mehr zugesagt hatte.
Und dann sagte Carracci gereizt: »Okay. Alle raus hier.« In einem irren Wirbel von schaukelnden Brüsten und wippenden Gemächten brach die Gruppe auseinander, rannte in verschiedene Ecken der Kirche, schnappte sich ihre Kleidung, lief zu ihren Autos und verließ den Parkplatz mit quietschenden Reifen. Nach einer kurzen Besprechung mit Carracci verließ Pendergast gemeinsam mit Coldmoon den Schauplatz durch die Hintertür.
»Zu schade, dass wir sie nicht festsetzen können«, sagte Coldmoon.
»Das wäre Zeitverschwendung.«
»Wovon reden Sie? Glauben Sie nicht, dass der Fall gelöst ist?«
»Das glaube ich absolut nicht«, sagte Pendergast. Sein Gesicht wirkte abgezehrt. »Ich fürchte, ich habe das Ganze vollkommen falsch eingeschätzt.«
»Falsch eingeschätzt? Sie haben die Tätowierungen bemerkt, Sie haben die Verbindung hergestellt, Sie haben die Kirche gefunden. Für mich sieht das nach verflixt schneller Arbeit aus, nicht nach einer Fehleinschätzung.«
»Viel zu schnell. Ich habe meinen eigenen Rat nicht befolgt. Ich habe zu früh angefangen zu denken.«
Coldmoon fand das lächerlich. »Kommen Sie. Sie haben doch das ganze Blut gesehen.«
»Ich würde einiges darauf wetten, dass es Tierblut ist. Aber um auf den Punkt zu kommen: Als ich diesen Parkplatz voll teurer Wagen und diese lächerlichen Riten sah, ist mir aufgegangen, dass die psychologische Dynamik nicht stimmt. Das sind Dilettanten, die Satanisten spielen. Vermutlich sind sie der Tierquälerei schuldig, aber nicht des Mordes. Der oder die Killer, die wir suchen, sind wesentlich heimtückischer als diese … diese jämmerlichen Amateure des Okkulten.«
Coldmoon schüttelte den Kopf. Dieser Fall war so schnell von offen zu geschlossen und wieder zu offen gewechselt, dass ihm fast schwindelig wurde.
»Lassen Sie sich das eine Warnung vor den Gefahren zu früher Schlussfolgerungen sein, mein Freund«, mahnte ihn Pendergast. »Wie H. L. Mencken einst sagte: Stets weiß man für jedes menschliche Problem eine Lösung – sauber, einleuchtend und falsch. Dies war die saubere, einleuchtende und falsche Lösung.«
»Wenn Sie es sagen. Und nun?«
»Wir müssen anderswo nach Antworten suchen. Genauer gesagt, bei Ellerby.«

					19

				Pendergast stieg die abgetretenen Stufen hinab und blieb am Absatz unten stehen, um sich umzuschauen. Er war wegen der Razzia am Vorabend und seiner zentralen Rolle dabei zutiefst verärgert, aber für den Moment schob er den Gedanken beiseite.
Der Keller des Chandler House hatte einen unverwechselbaren Geruch – den Geruch der Zeit, in Ermangelung einer besseren Beschreibung –, den er höchst interessant fand: feuchter Stein, Staub und eine Andeutung von Salpeter, ohne Zweifel aus den Tagen, in denen das Gebäude als Munitionsfabrik gedient hatte, sowie ein Hauch verbrannten Gummis. Hier hatten sie Schießpulver, Blei und Messing zu Kugeln des Kalibers .54 für die von der konföderierten Kavallerie bevorzugten Sharps-Gewehre verarbeitet. Wie stimulierend sich Gegenwart und Vergangenheit in der Sinneswahrnehmung mischen wie bei einer Fuge, dachte er.
Ein weiterer Geruch fiel ihm auf: der für das Toxin Prestrycurarine typische Duft nach zerstoßener Walnuss. Er blieb stehen. Wie es schien, litt das Hotel unter einer Rattenplage. Weiterhin schien es, dass der Kammerjäger nicht auf dem Laufenden war, da man dieses spezielle Rattengift vor Jahren als unwirksam eingestuft hatte. Ratten, denen die physische Fähigkeit zum Erbrechen fehlt, waren von Natur aus sehr misstrauisch gegenüber ungewohnten Gerüchen. Egal, Ratten im Keller waren nicht sein Problem.
Der gesamte Bereich verströmte eine Atmosphäre der Verwahrlosung und Verlassenheit. Vor ihm erstreckten sich an Leitungen baumelnde nackte Glühbirnen, die zu beiden Seiten von Dunkelheit umgeben waren. Schon von seiner Position am Fuß der Treppe bemerkte er, dass das Untergeschoss aus Schichten von Bauzyklen bestand, wobei sich der Steinboden entsprechend den Perioden zusätzlicher Ausschachtungen hob oder senkte. In den dunkleren, vom Licht entfernten Bereichen waren undeutlich weitere Räume zu erkennen: Vorratsräume, eine nicht mehr genutzte Küche, eine Art Spülküche. Ein Bereich weit hinten war mit gelbem Band und einem offiziell wirkenden Schild abgesperrt, auf dem EINSTURZGEFAHR stand.
Der Antiquar in ihm hätte es genossen, diese unterirdische Weite zu erforschen, aber er war zu einem bestimmten Zweck hier: um das Zimmer direkt an der Kellertreppe zu untersuchen, das Ellerbys persönliches Büro gewesen war.
Der Raum war durch eine abgewetzte Holztür gekennzeichnet, in die eine Milchglasscheibe eingelassen war. Pendergast probierte sie und fand sie verschlossen. Er holte seinen Satz Dietriche heraus, und nach einer raschen Bewegung seiner geschickten Finger schwang die Tür lautlos auf.
Das Zimmer war eine Schuhschachtel. Eine der Leuchtstoffröhren an der Decke hatte eine defekte Blende. Die drei Monitore an einer Wand waren dunkel, aber er konnte sehen, dass die damit verbundenen Computer noch immer liefen, wenn auch im Stromsparmodus. Sie waren auf einem langen Tisch platziert, und am Ende stand ein Drucker. Ein kürzerer Tisch stand an der gegenüberliegenden Wand, die darauf liegenden Papierstapel waren in Ordner in unterschiedlichen Farben sortiert. Hier hatte der verstorbene Patrick Ellerby seinen Nebenjob als Börsenhändler ausgeübt. Als er die Tür schloss und das Zimmer betrat, ermahnte Pendergast sich, dass Nebenjob eine irreführende Bezeichnung war. Laut Aussage der Angestellten hatte sich Ellerby zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten hierhin zurückgezogen. Was seltsam war, da die meisten Händler nach einem festen Zeitschema arbeiteten.
Ellerbys Zimmer im zweiten Stock des Hotels hatte Pendergast bereits durchsucht. Dort hatte sich nichts Ungewöhnliches, Inkriminierendes oder besonders Interessantes gefunden: Bücher, Zeitschriften, Kleidung und elektronische Geräte waren typisch für das Leben eines Junggesellen in mittleren Jahren. Basierend auf Constances Bericht, hatte Pendergast gehofft, etwas zu finden, das ein wenig Licht auf Ellerbys Beziehung zur alten und zurückgezogen lebenden Besitzerin des Hotels warf – die sich geweigert hatte, mit jemandem zu sprechen, einschließlich der Polizei –, aber er hatte nichts entdeckt.
Als er den Schreibtisch durchsuchte, fielen ihm zwei Dinge ins Auge. Das eine waren Kaufunterlagen für einen F-250-Truck, der etwas über 70000 Dollar gekostet hatte, und das andere die Quittung einer Boutique in Miami über 30000 Dollar für eine Vacheron-Constantin-Automatik.
Während Pendergast Ellerbys Fahrzeugwahl nicht sonderlich zusagte, gefiel ihm sein Geschmack in Sachen Zeitmesser umso mehr.
Beide Käufe waren innerhalb des letzten Monats erfolgt. Pendergast beschwor kurz das Bild von jemandem herauf, der dieses unvergleichliche Beispiel der haute horlogerie trug … während er einen Pick-up fuhr. Lächerlich – aber nun, seine Mutter hatte ihm stets versichert, dass die Menschen von Savannah ihre eigene spezielle Art hatten. Etwas davon hatte er in der Nacht zuvor selbst gesehen, aus der ersten Reihe. Er blätterte durch die farbigen Ordner, dann legte er sie zurück auf den Arbeitstisch.
Constance hatte ein besonderes Interesse an der Besitzerin Miss Frost entwickelt und eine Unmenge an Klatsch über sie gesammelt. Zwei Tage vor Ellerbys Tod war sie hier unten gewesen, scheinbar ganz und gar nicht die gebrechliche Einsiedlerin … ganz zu schweigen vom späteren Abend, als sie in ihren Zimmern einen wüsten Streit ausgetragen hatten. Wirklich sehr seltsam.
Er wandte sich den Computern zu. Pendergast musterte einen Moment lang den Tisch, dann zog er eine Stiftlampe aus der Jackentasche, kniete sich hin und untersuchte den nächststehenden Tower, strich mit den Knöcheln über die Seite. Das Winseln der Lüftung und die dicke Staubschicht im Lüftungsschacht wiesen darauf hin, dass diese Geräte, wenn überhaupt, nur selten ausgeschaltet wurden.
Er stand auf, ging von Computer zu Computer und bewegte die Mäuse, um sie zu wecken. Auf einem der Bildschirme erschien ein Passwortfeld – wenig überraschend angesichts der finanziellen Transaktionen, die vermutlich damit getätigt wurden. Das Passwort gab den Zugang zu allen drei Geräten frei.
Mit den Computern würde sich das forensische Digitallabor des FBI beschäftigen. Er warf noch einen kurzen Blick darauf, ehe sich seine Aufmerksamkeit auf ein dickes, abgegriffenes, in grünes Tuch gebundenes Journal richtete, das vor den Monitoren auf dem Tisch lag. Er hob es auf und blätterte es durch. Es schien eine Auflistung von Transaktionen zu enthalten, alle mit fanatisch sauberer Handschrift notiert; jeder Eintrag bestand aus einem Datum, einer Geldsumme und verschiedenen Abkürzungen und Symbolen. Es reichte mehrere Jahre zurück und war offensichtlich peinlich genau geführt worden. Mit etwas Glück würde es sich als Ellerbys Opus magnum herausstellen: eine Chronik all seiner Handelsaktivitäten. Es schien merkwürdig, dass er diese Unterlagen nicht in einem Safe verwahrt hatte, aber andererseits hatte sich auch niemand für seine Umtriebe interessiert, bis er ermordet worden war. Doch kam es Pendergast bezeichnend vor, dass hier kein Hauch von Heimlichtuerei, illegalem Handel oder Betrug zu spüren war. Selbst das Schloss an der Tür war vollkommen gewöhnlicher Natur.
Pendergast blätterte durch das Journal, bis er zu den letzten Einträgen kam. Der letzte war acht Tage zuvor erfolgt.
Acht Tage. Zwei Tage, bevor Ellerby starb.
Pendergast las die rund ein Dutzend Seiten, die den letzten Einträgen vorausgingen. Ein flüchtiger Überblick zeigte, dass der Hotelmanager an jedem Wochentag Geschäfte machte, einschließlich des Wochenendes. Es schien keine fehlenden Tage, Sprünge oder Lücken irgendwelcher Art zu geben … bis der Handel abrupt endete. Er sah sich die letzten Einträge noch einmal an, aber nichts deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Die Textzeilen endeten einfach – und achtundvierzig Stunden später war Ellerby tot.
Pendergast legte das Journal wieder hin, nahm seine Taschenlampe heraus, ließ sich auf Hände und Knie nieder und begann eine pedantische Kontrolle des gesamten Fußbodens, gefolgt von der Unterseite der Tische, den Stühlen, den Wänden und dem Aktenschrank. Er nahm gelegentlich Proben, aber er konnte nichts von besonderem Interesse entdecken, keine Blutspuren, keine Anzeichen für einen Kampf oder Gewalt. Wie es aussah, war Ellerby zum letzten Mal hier unten gewesen, hatte etwas gearbeitet, den Raum wieder verlassen, die Tür hinter sich geschlossen … und seinen Tod getroffen.
Pendergast ging zur Tür, öffnete sie, schaltete das Licht aus und trat in den Kellergang. Als er die Tür schloss, wanderte sein Blick einmal mehr zu der Reihe von nackten Glühbirnen, die verführerisch in die Dunkelheit führten. Dann wandte er sich ab, begann, die Stufen zu erklimmen, und holte sein Handy heraus, um die Spurensicherung des FBI zu bestellen, damit sie alle Spuren von Patrick Ellerbys lukrativem Hobby barg.

					20

				Als sie am Morgen nach der Razzia gerade ihr Frühstück beendeten, klingelte Pendergasts Handy. Während er den Anruf annahm, rührte Coldmoon übellaunig seinen Kaffee um und trank einen Schluck. Er schmeckte selbstverständlich furchtbar. Ihm fiel auf, dass Pendergast der Person am anderen Ende der Leitung lange Zeit lauschte, ohne selbst etwas zu sagen, und fragte sich müßig, wer wohl dran war. Constance – deren Frühstück nur aus Tee bestanden hatte – las in der neuesten Ausgabe des Lancet. Das schien eine seltsame Frühstückslektüre, aber nichts, was Constance tat, konnte Coldmoon noch überraschen.
Schließlich sagte Pendergast nur »Ja« und legte auf.
»Wer war das?«, fragte Coldmoon.
»Unser alter Freund Junker Pickett. Der Senator hat ihm aufgetragen, uns zur Teilnahme an einer Pressekonferenz aufzufordern.«
»Pressekonferenz? Allmächtiger, warum?«
Pendergast lächelte matt. »Natürlich, um den Vampir von Savannah zu diskutieren.«
»Das soll ein Witz sein, oder?«
»Der Senator ist ein pfiffiges Kerlchen«, sagte Pendergast. »Er will verhindern, dass ihm die Sache um die Ohren fliegt, und nutzt deshalb seine Beziehungen zu Pickett, um der Situation zuvorzukommen. Es sind wilde Gerüchte über einen Vampir in Umlauf, und er will der Öffentlichkeit handfeste Informationen zukommen lassen, um die Spekulationen zu ersticken. Commander Delaplane soll die Konferenz leiten. Der Bürgermeister wird dort sein, und wir werden sie unterstützen.«
»Aber wir haben keine handfesten Informationen, die wir weitergeben könnten«, sagte Coldmoon. »Abgesehen von der Razzia in der Kirche dieser verrückten, nackten, Blut saufenden Satanisten, die inzwischen sämtlich ihre Anwälte eingeschaltet haben.«
»Stimmt. Aber genug, um daraus einen kleinen Knochen zu formen, den wir ihnen zuwerfen können.«
Coldmoon grunzte. »Und wann findet diese Konferenz statt?«
»In zwei Stunden.«
Coldmoon verschluckte sich fast an seinem Kaffee. »Zwei Stunden?«
»Wie ich bereits sagte, der Senator möchte der Situation zuvorkommen.«
Constance spähte über den Rand ihrer Zeitschrift, als die beiden Männer sich erhoben. »In diesem Fall wird ein kleiner Knochen nicht ausreichen«, sagte sie. »Ihr solltet ein Schienbein erwägen. Oder vielleicht einen Oberschenkel.«
Coldmoon warf ihr einen Blick zu, aber ihr Gesicht war bereits wieder hinter dem Periodikum verborgen.
 
Die Pressekonferenz fand auf dem Parkplatz hinter dem Polizeirevier statt, wo man eine provisorische Bühne errichtet hatte und wo genügend Platz war, dass die Ü-Wagen der Fernsehsender mit ihren Satellitenschüsseln parken konnten. Man hatte offensichtlich hastig improvisiert, aber Coldmoon war beeindruckt, dass Delaplane es geschafft hatte, das Ganze so rasch zu organisieren. Ein Streifenpolizist räumte einige Verkehrshütchen beiseite, um sie passieren zu lassen, und winkte sie zu einem abgesperrten Bereich. Pendergast holte erneut sein Handy heraus und wählte.
»Wen rufen Sie an?«, fragte Coldmoon.
»Pickett«, erwiderte Pendergast und stellte das Handy auf Lautsprecher. »Er wollte, dass ich ihm Bescheid gebe, sobald wir hier sind.«
Das Gespräch wurde von Picketts Assistenten angenommen. »Er spricht gerade mit Senator Drayton, aber er hat auf Ihren Anruf gewartet. Eine Sekunde, bitte.«
Kurze Stille, dann schallte Coldmoon eine tiefe, unangenehm kratzige Bassstimme aus dem Lautsprecher entgegen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mich verstehst, Walt. Ich habe sehr bald diese Freiluft-Kundgebung in Savannah, und ich werde keine Ablenkungsmanöver dulden. Du musst dieses Chaos schnell in den Griff kriegen, weil –«
»Ich bitte um Verzeihung?«, hörte Coldmoon Pendergast unterbrechen.
Schweigen. Dann erklang Picketts leicht atemlose Stimme. »Agent Pendergast, ich kann Ihren Anruf gerade nicht annehmen. Ich rufe Sie zurück.«
»Ja, Sir.« Er schwieg eine Sekunde. »Es scheint, wir hatten eine Fehlschaltung, da ich einen Moment glaubte, eine andere Stimme zu hören –«
»Das ist alles«, sagte Pickett gereizt. Und die Leitung war tot.
Coldmoon musterte Pendergast, dessen Augen ungewöhnlich belustigt funkelten. »War das der, für den ich ihn gehalten habe? Der Senator aus Georgia, der Pickett zusammenstaucht?«
»Tragisch, wie manche Menschen unfähig zu sein scheinen, Digitaltechnologie zu meistern«, sagte Pendergast, klang aber kein bisschen betrübt.
»Ich weiß nicht, wie, aber ich glaube, dieses kleine Missgeschick geht auf Ihre Kappe.«
»Auf meine? Ausgeschlossen.«
Dieser Senator Drayton klang wie ein erstklassiges Arschloch. Coldmoon konnte angesichts der Tatsache, dass Pickett diesmal womöglich in der Schusslinie stand, nicht umhin, eine gewisse Genugtuung zu empfinden.
Pendergast war bereits ausgestiegen und lief über den Parkplatz, und Coldmoon beeilte sich, ihn einzuholen.
Er erklomm hinter Pendergast die Bühne, der zu einer Seite des Podiums Aufstellung nahm. Delaplane, Detective Sheldrake und ein kleiner, rotgesichtiger Mann, den Coldmoon für den Bürgermeister hielt, standen auf der anderen. Die Presse hatte sich unter weniger Gedränge und Chaos versammelt, als Coldmoon erwartet hatte. Vielleicht hing das mit den Südstaaten-Manieren zusammen. Ihm fiel auf, dass dieser Dokumentarfilmer Betts irgendwie vor allen anderen Wind von der Konferenz bekommen haben musste, denn sein Team hatte sich den besten Platz ganz vorn gesichert, während sich der Bereich dahinter nach und nach mit weiteren Journalisten, Kameras und Richtmikrofonen füllte.
Pünktlich um elf Uhr trat Delaplane ans Mikrofon und klopfte ein paarmal dagegen, um die Menge zum Schweigen zu bringen. »Ich bin Commander Alanna Delaplane vom Savannah PD«, begann sie, »und ich heiße Sie alle zu dieser Pressekonferenz willkommen.«
Sie atmete tief durch und fuhr fort, ihre kräftige Stimme hallte von den Fassaden der umgebenden Gebäude wider. Auch eine Möglichkeit, mit der Presse umzugehen, dachte Coldmoon, mit voller Lautstärke. Sie äußerte ihr Mitgefühl mit den beiden Opfern, versicherte der Öffentlichkeit, dass alle Ressourcen zum Einsatz gebracht wurden, lobte die Arbeit der Gerichtsmedizin, begrüßte die Mitarbeit des FBI, dankte den Teams der Spurensicherung und der Labore für deren Arbeit an dem Fall und polierte die Ermittlungen auf einen solchen Hochglanz, dass sie die versammelte Presse – die zweifelsohne nach Blut und Kontroversen dürstete – in Begeisterung versetzte, fast so, als wäre der Fall gelöst worden, während sie ihm den Rücken kehrten. Die Razzia fand keine Erwähnung. 
Dann übernahm der Bürgermeister das Podium und pries im Gegenzug Commander Delaplane, gemeinsam mit verschiedenen Offiziellen, von denen Coldmoon bisher weder etwas gehört noch gesehen hatte, für ihre ausgezeichnete Arbeit an diesem Fall. Coldmoon begann sich angesichts des geballten Eigenlobs allmählich unbehaglich zu fühlen. Aus seiner Sicht hatten sie bis jetzt einen Scheiß. Doch die Pressekonferenz schien eine betäubende Wirkung zu entfalten, indem sie eine unerklärliche und beängstigende Situation in etwas verwandelte, was beinahe langweilig klang. Vielleicht war das die Absicht.
Schließlich stellte der Bürgermeister »den hochdekorierten Special Agent Aloysius X. L. Pendergast vom FBI« vor – er sprach den ersten Vornamen tatsächlich korrekt aus, was Coldmoons Vermutung nach wohl auch so ein Südstaaten-Ding war –, trat dann zur Seite und überließ ihm das Podium.
Pendergast stieg hinauf und musterte mit glitzernden Augen einen Moment die ruhelose Menge. Stille senkte sich herab. Coldmoon musste zugeben, dass die charismatische Aura seines Partners so magnetisch war, dass er sogar ein Rudel Reporter zum Schweigen bringen konnte – zumindest vorübergehend.
»Sehr geehrte Damen und Herren der Presse«, begann Pendergast, sein honigweicher Akzent dick wie nie, »das FBI ist selbstverständlich erfreut, den Gesetzeshütern Savannahs bei den Ermittlungen der vor kurzer Zeit begangenen Morde behilflich zu sein.« Er fuhr fort, und sein sonorer Tonfall hypnotisierte die Menge, ohne dass er tatsächlich irgendeine nennenswerte Information preisgab. Er endete und trat zurück, während Delaplane erneut nach vorn ging, um sich den Fragen zu stellen. Diverse Hände schossen hoch, darunter die von Betts.
Delaplane zeigte in die Menge. »Miss O’Reilly von WTOC?«
»Haben Sie irgendwelche Spuren?«
»Ja, die haben wir. Ich kann sie aus offensichtlichen Gründen nicht erläutern, aber wir verfolgen bei den Ermittlungen mehrere verheißungsvolle Ansätze. Mr Boojum vom Register?«
»Commander, sind noch weitere Morde zu erwarten? Und falls ja, haben Sie Ratschläge, wie die Öffentlichkeit sich schützen kann?«
»Wir haben die Polizeipräsenz im historischen Viertel vervierfacht«, sagte Delaplane. »Ich möchte die Bevölkerung bitten, nachts nicht allein durch die Innenstadt zu laufen, und vermeiden Sie bitte Alkohol, da Betrunkene ein leichtes Ziel sind.«
Dieser letzte Ratschlag löste bei der Presse ein Kichern aus.
»Miss Locatelle von WHAF.«
»Commander, was ist mit der Razzia in der Kirche an der Bee Street? Hat sie zu etwas geführt?«
Bei dieser Frage schürzte Delaplane die Lippen. »Falls Sie die Aktion des FBI meinen, damit hatte die Polizei von Savannah nichts zu tun. Ich übergebe das Mikrofon an Special Agent Pendergast für eine, äh, Erklärung.«
Pendergast trat vor. »Ich fürchte, das war eine Sackgasse. Bei den Riten wurde Tierblut verwendet, kein menschliches.«
»Von welchen Tieren?«
»Anscheinend von Enten.«
Auch diesem Detail folgte allgemeines Kichern.
»Es wurde keine Verbindung zum laufenden Fall entdeckt, und die, äh, Gläubigen haben anscheinend gegen kein Gesetz verstoßen, weshalb wir ihre Namen nicht veröffentlichen können.«
Er trat zurück, und der Commander kam wieder nach vorn, um weitere Fragen zu beantworten, wobei sie Betts gezielt ignorierte, der mit der Hand wedelte und zunehmend gereizter wurde, weil sie ihn nicht aufrief. Schließlich brüllte er seine Frage einfach dazwischen. »Commander, was sagen Sie zu den Berichten, dass diese Morde eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit den Legenden über den Vampir von Savannah aufweisen?«
Delaplane musterte ihn mit festem Blick. »Haben Sie Vampir gesagt?«, fragte sie in einem Ton, als wollte sie einem Kind einen Gefallen tun. »Mister …«
»Betts. Barclay Betts, Moderator bei …«
»Mr Betts, falls Sie mich fragen, ob wir glauben, dass diese Morde das Werk eines Vampirs sind, lautet die Antwort … einen Moment, bitte … nein.«
Diesmal schüttelte sich die Menge vor Lachen.
»Jedoch«, fuhr Delaplane fort, »könnte es das Werk einer oder mehrerer Personen sein, die es aus krankhaften persönlichen Motiven nach Savannah gezogen hat … und seinen Legenden. Die Bee-Street-Razzia ist ein typisches Beispiel.«
»Wie wurde das Blut abgelassen?«, machte Betts weiter. »Und zu welchem Zweck?«
»Wir glauben, dass ein Instrument namens Trokar, das einer großvolumigen Nadel ähnelt, in die Oberschenkelarterie eingeführt wurde. Zu welchem Zweck, wissen wir bisher nicht.«
Als Delaplane versuchte, sich einem weiteren Fragesteller zuzuwenden, machte Betts weiter. »Stimmt es, dass das gesamte Blut abgesaugt wurde … jeder Tropfen?«
Sie hob die Augenbrauen und musterte ihn mit festem Blick. »Jeder Tropfen. Wir analysieren gerade, wie es gemacht worden sein könnte.« Ehe Betts fortfahren konnte, sagte sie: »Mr Wellstone?«
Coldmoon sah eine gut aussehende Gestalt in makellosem Anzug – graue Schläfen, Hornbrille, jeder Zoll der Professor – zustimmend nicken. »Ich habe eine Frage an Special Agent Pendergast«, sagte er in einem Oberschichtakzent. »Agent Pendergast, meines Wissens sind Sie einer der führenden Experten des FBI für abweichende Kriminalpsychologie, spezialisiert auf Serienmorde. Halten Sie den Täter tatsächlich für einen wahnsinnigen Serienkiller?«
Schweigen senkte sich, während die Menge auf Pendergasts Antwort wartete.
»Serienkiller?«, sagte Pendergast schließlich. »Vielleicht. Wahnsinnig? Vielleicht nicht.« Er schwieg kurz. »Womöglich ist das, was wir vor uns haben, Ausdruck einer gewissen Art normativer Psychologie, nicht so sehr Wahnsinn als vielmehr eine Abweichung von unseren erwarteten Standards.«
»Was meinen Sie damit?«, fragte Wellstone.
Amen, dachte Coldmoon.
Aber Pendergast sagte nichts mehr, und damit beendete Delaplane die Pressekonferenz.

					21

				Commander Alanna Delaplane stand im Schlamm, schlug nach einem Moskito und fluchte leise vor sich hin. Der Hundeführer Boris Strawbridge ging vor ihr her, seine Stiefel quatschten über die Böschung, während er sich durch die dichte Vegetation kämpfte. Twist, der riesige Bluthund, den er mitgebracht hatte, besaß die längste Zunge, die Delaplane je bei einem Hund gesehen hatte. Die Leine des mächtigen Tiers war an einem Gürtel um Strawbridges Taille befestigt, damit er die Hände frei hatte, um die Vegetation beiseitezuschieben. Hinter sich hörte sie das ferne Rauschen des Verkehrs, der auf der Victory Drive Bridge den Fluss überquerte, aber die Bäume und Sträucher waren so dicht, dass sie die Brücke nicht sehen konnte. Dieser Ort – die sumpfigen Ufer von Sylvan Island – hätte mit dem undurchdringlichen Dickicht und den sirrenden Insekten auch der verdammte Amazonasdschungel sein können. Der große Bluthund schnüffelte lustlos herum, interessierte sich mehr für den angeschwemmten Müll als für irgendeine Geruchsspur, die mit dem Mord an Ellerby zusammenhing.
Die Leiche musste irgendwo in den Fluss gelangt sein, und obwohl sie von der nahe gelegenen Brücke geworfen worden sein konnte, schien das unwahrscheinlich, da dort die Interstate 80 verlief, die fast durchgehend Tag und Nacht befahren wurde. Um die Leiche abzuwerfen, hätte man sie über eine hohe Betonmauer und den Seitenstreifen schleifen und dann über das Geländer bugsieren müssen. Zu viel Zeit, zu große Gefahr, gesehen zu werden. Delaplane ging davon aus, dass man die Leiche zum Fluss gezerrt und dort hatte liegen lassen, und vom Fundort zu schließen, mochte das irgendwo an diesem Uferstreifen gewesen sein. Sie fragte sich, wie der Hund durch den vom Fluss aufsteigenden Gestank der Sumpfgase und des Schlamms irgendetwas riechen konnte, aber Strawbridge schien das für kein Problem zu halten.
Strawbridge rief plötzlich etwas und versuchte, den Hund von etwas wegzuzerren, und Delaplane sah, dass er sich auf eine McDonald’s-Tüte mit vergammelnden Pommes frites und einem halb gegessenen Burger gestürzt hatte.
»Aus, aus, Twist! Fallen lassen.« Strawbridge riss an der Leine, während der Hund sich streckte, um mehr von der ekligen Schweinerei aufzusaugen. Strawbridge langte hinüber und zog ihm die Tüte weg, und der Burger samt einem Knäuel sich windender Maden plumpste heraus.
»Setzen Sie den verdammten Hund in Bewegung«, sagte Delaplane.
Es schien mehr und mehr wie Zeitverschwendung. Auf der Friedhofsseite des Flusses waren sie bereits gewesen, ohne Erfolg, und näherten sich nun der Stelle, an der die Leiche ursprünglich entdeckt worden war. Falls sie hier keine Geruchsspur aufnahmen, hatte es keinen Sinn, weiterzugehen, da Leichen nicht flussaufwärts trieben.
Vielleicht war der Hund nicht gut. Genau dieser Hund hatte es auf dem Platz nicht geschafft, den Weg, den Ellerbys Leiche von der Stelle, an der er getötet wurde – die Stelle, an der sie Finger und etwas Kopfhaut gefunden hatten –, in die nächste Straße zu verfolgen. Sie nahm an, dass der Körper von zwei Personen getragen worden war und deshalb keine Geruchsspur hinterlassen hatte. Das an sich war eine wertvolle Information.
»Such!«, befahl Strawbridge noch einmal, trat den madigen Burger weg und hielt dem Hund noch einmal die Geruchsprobe von Ellerby unter die Nase. Vor ihnen wich der Wald einem kleinen grasbewachsenen Sumpf mit schlammigem Ufer. Auf der anderen Seite war die Stelle, an der die Leiche von Bootfahrern entdeckt worden war. Das war ihr Endpunkt. Und Gott sei Dank, denn jenseits des kleinen Sumpfs erhob sich eine dschungelartige Wand aus Grün, die schlimmer war als alles, was sie bis dahin durchquert hatten.
»Direkt vor dem Wald kehren wir um«, sagte sie zu Sheldrake, der die Nachhut bildete.
»Kann für mich gar nicht früh genug sein«, erwiderte Sheldrake, der gerade ein Insekt erschlug. Auf seinem Gesicht und Hals konnte sie bereits einige hässliche rote Schwellungen sehen.
Sie traten aus den Bäumen in den Sumpf, in dem das Gras hüfthoch wuchs. Eine Brise kam auf, wehte die Insekten fort und brachte eine willkommene Erlösung von der drückenden Feuchtigkeit. Und jetzt endlich fand Twist eine Spur. Es war bemerkenswert, wie sich beim Aufnehmen der Spur das komplette Verhalten des Hundes änderte, wie dieses unbeholfene, täppische Tier sich plötzlich konzentrierte und mit der Nase am Boden und glänzenden Augen an der Leine zerrte.
»Er hat was«, wies Strawbridge auf das Offensichtliche hin.
»Sehr gut«, versicherte ihm Delaplane. Das war schon eher was.
Mittlerweile zog Twist heftig an der Leine und riss Strawbridge mit. Strawbridge war ein kleiner Mann, Twist ein sehr großer Hund und der Anblick lächerlich.
Sie bewegten sich rasch durch das Gras, während die Brise weiter zunahm. Sie konnte Sheldrake, einen berüchtigten Cannoli-Liebhaber, hören, der schwer atmend hinter ihr herjoggte und versuchte, Schritt zu halten. Zum ersten Mal gab Twist ein tiefes Bellen von sich, dann noch eins, und der kummervolle Klang hallte über den Fluss.
»Er hat wirklich was«, rief Strawbridge atemlos, während er an seinem eigenen Gürtel vorangezerrt wurde.
Sie kamen auf der anderen Seite heraus und umgingen eine Einbuchtung im Flussufer. Ein paar Hundert Meter voraus konnte Delaplane das schlammige Ufer erkennen, wo die Spurensicherung den Leichenfundort markiert hatte.
Der Hund in seinem Eifer sprang geradezu voran und riss mit jedem Satz Strawbridge wie eine Marionette mit. »Ruhig, Twist«, sagte der Führer, aber der Hund beachtete ihn nicht und heulte erneut, ein langes, mächtiges Klagen tief aus seiner Brust.
»Twist! Fuß! Fuß!« Strawbridge packte die Leine mit beiden Händen und zog. Doch der Hund war eindeutig im vollen Jagdmodus, und es war beinahe komisch, wie Strawbridge schreiend hinter ihm hertaumelte und versuchte, Schritt zu halten.
»Böser Hund! Fuß! Was zum Teufel ist denn mit dir los?«
Twist war außer sich, bellte laut, Sabber flog aus seinem Maul, seine fußlange Zunge schwang bei jedem Bellen, er zerrte und zog Strawbridge in Richtung der dichten Vegetationswand, gleich hinter der Stelle, wo die Leiche gefunden worden war.
»Hier! Sitz!«
Kein Kommando funktionierte – und einen Moment später trat tatsächlich ein, was Delaplane befürchtet hatte. Strawbridge verlor das Gleichgewicht und stürzte ins hohe Gras, aber der Hund kämpfte sich weiter voran und zerrte ihn mit. Erneut packte Strawbridge die Leine mit beiden Händen, löste sie vom Gürtel, und der Hund schoss wie der Blitz in Richtung der Baumreihe.
»Mistköter«, prustete Strawbridge, stand auf und putzte sich ab, während der Hund wie wahnsinnig bellend davonsprang. »Das hat er noch nie gemacht.«
Einen Moment später tauchte Twist in die Büsche und verschwand dann im Wald. Sein Gebell wurde leiser.
»Was jetzt?«, fragte Delaplane mit einem Blick zurück auf Sheldrake, der sich schnaufend seinen Weg durch das Gras bahnte.
»Wir folgen ihm. Offen gestanden, ist er fällig für ein kleines Auffrischungstraining.«
»Würde ich auch sagen.« Delaplane konnte ihn noch immer bellen hören, schwächer nun, aber wesentlich höher.
Strawbridge lauschte einen Moment, während das Gebell geradezu hysterisch wurde. »Er hat definitiv etwas gefunden.«
Sie gingen wieder los, und in diesem Moment verstummte das Bellen abrupt. Strawbridge blieb stehen, um zu lauschen.
»Warum ist er still?«
Strawbridge schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«
Nach ein paar weiteren Minuten durch Sumpfgras erreichten sie den Rand des Waldes. Sie schoben sich durch eine Reihe Büsche und drangen in ein schummriges Dickicht vor. Plötzlich war es wieder sehr heiß und die Insekten zurück. Strawbridge blieb stehen und griff nach seinem Handy.
»Hoffen Sie, er wird drangehen?«, fragte Delaplane gereizt.
»Twist hat einen Sender am Halsband. Hiermit kann ich sehen, wo er steckt.« Er rief irgendeine App auf dem Handy auf und setzte sich in Bewegung, natürlich in Richtung des dichtesten Teils des Waldes.
»Hier lang«, sagte er.
»Ich könnte eindeutig jemanden mit einer Machete brauchen«, sagte Delaplane und schob sich durch eine Ansammlung Sägepalmen. Sheldrakes einziger Kommentar war ein gemurmelter Fluch.
Der Wald war vollkommen still. Nicht einmal Vögel sangen. Seltsamerweise schienen nach wenigen Minuten sogar die Insekten zu verschwinden, während die Sägepalmen einem Wald aus Lebenseichen Platz machten, so alt und moosverhangen, dass es war, als liefe man durch Vorhänge.
Nach gut zehn Minuten der Plackerei konnte Delaplane vor sich einen Sonnenstrahl sehen, der die grüne Düsternis durchdrang – eine Lichtung. Strawbridge beschleunigte den Schritt. »Twist!«, rief er, während er immer wieder sein Handy musterte. »Komisch, es zeigt ihn direkt vor uns an. Twist! Hierher, Junge!«
Sich durch einen besonders dicken Moosschirm drängend, stolperten sie unvermittelt auf eine kleine, sandige Lichtung. Delaplane blieb stehen. Etwas lag in der Sonne, fast zu ihren Füßen. Sie brauchte einen Augenblick, um zu erkennen, was es war. Der Kopf des Hundes und die lange Zunge.
Der Rest lag rund drei Meter weiter, verbunden durch eine lange Darmschlinge, aus der eine einzelne Pommes frites – verfault und unverdaut – ragte.

					22

				Es war Viertel nach zehn an diesem Abend, als Constance die breite Haupttreppe des Chandler House emporstieg. Der Teppichboden des Hotels war ansprechend – ineinander verschlungene, goldene Laubzweige auf dunkelrotem Grund –, doch selbst wenn die Stufen aus nacktem Holz gewesen wären, hätte sie aus langer Übung kein Geräusch gemacht.
Am Absatz im dritten Stock blieb sie stehen und schaute sich um. Rechts von ihr war ein kurzer Flur, der hinter einem halben Dutzend Gästezimmer endete. Zu ihrer Linken erstreckte sich der Gang weit, bis er eine Biegung machte.
Obwohl das Hotel einen vierten Stock hatte, endete das Treppenhaus hier im dritten. Sie verharrte reglos, während sie sich fragte, wo die Treppe zur vierten Etage versteckt sein mochte.
Constance hatte die letzte Stunde in der Zimmerflucht verbracht, die sie mit Pendergast teilte – Coldmoon war in den zweiten Stock verbannt worden, weil er es ablehnte, mit dem Kochen seines widerlichen und zweifellos karzinogenen Lagerkaffees aufzuhören. Constance hatte begonnen, sich für die Legende vom Vampir von Savannah zu interessieren, und sich deshalb aufgemacht, die Hotelbibliothek zu durchsuchen. Obwohl klein, war sie interessant gewesen. Nachdem sie die Bücher zu diesem Thema zur Kenntnis genommen hatte, war sie einer zweiten Neugierde nachgegangen und hatte sich ein Stockwerk nach dem anderen im Hotel hochgearbeitet, bis sie das dritte erreichte – und nicht mehr weiterkam.
Bei einem Blick den Hotelflur entlang konnte sie nicht umhin, die Sorgfalt, den Geschmack und die Kosten zu würdigen, die in Renovierung und Umbau des Gebäudes geflossen waren. Die kleinen Porzellankronleuchter, die Stofftapeten, Sport-Drucke und Landschaften verströmten in ihrem Zusammenspiel einen Antebellum-Charme, der irgendwie gleichzeitig frisch wirkte. Constance spürte eine besessen sorgfältige Hand, die hier am Werk gewesen war.
Schweigend ging sie den Gang hinunter.
Alles, was sie über Felicity Frost in Erfahrung gebracht hatte, stachelte ihre Neugier weiter an. Niemand wusste etwas über Miss Frosts Hintergrund oder wer ihre Familie war, abgesehen von der Tatsache, dass sie reich sein musste.
Bei ihren vorsichtigen Nachforschungen hatte Constance einige Dinge erfahren. Als Frost das Gebäude damals in den Neunzigern zu einem Hotel umgebaut hatte, hatte sie das Haus praktisch allein geführt. Sie gefiel sich mit einem Stock mit Perlmuttgriff und trug sonntags Hüte mit Schleier, obwohl sie niemals die Kirche besuchte. In jenen Tagen war sie alles andere als eine Einsiedlerin gewesen. Sie hatte eine rasche Zunge und war im Gespräch nicht schüchtern. Wann immer sich jemand nach ihrer Vergangenheit oder ihren »Leuten« erkundigte, klärte sie ihn gerne auf. Jedes Mal jedoch lautete die Geschichte anders, und diese Geschichten wurden mit jeder Erzählung ausgefeilter und unerhörter. Ihr Ururgroßvater hatte sein Vermögen im Pelzhandel gemacht, und sie war in einem réserve indienne in Quebec aufgewachsen. Sie war die Nachfahrin des einzigen Kindes von Bonnie und Clyde, das heimlich geboren worden war und bei Erreichen der Volljährigkeit die unrechtmäßig erworbenen Schätze seiner Eltern in eine junge Firma namens IBM investiert hatte. In ihrer missratenen Jugend hatte sie erfolgreich ein Flugzeug nach Kuba entführt und sich mit einem Koffer voller geschmuggelter Edelsteine davongemacht. Sie war die Enkelin der Großherzogin Anastasia von Russland, die, statt 1918 von den Bolschewiken in Jekaterinburg massakriert worden zu sein, mit drei Fabergé-Eiern in die Wälder der Karpaten entkommen war. Schließlich waren es die Leute leid, zum Narren gehalten zu werden, und hörten auf zu fragen. Aber die Neugier und die Spekulationen erstarben nicht.
Es schien, dass Miss Frost vor ungefähr zehn Jahren – damals weit über siebzig – von irgendeiner Art Altersgebrechen befallen worden war. Man nahm allgemein an, dass es nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Verstand beeinträchtigte, da ihr Verhalten, schon immer exzentrisch, merklich extremer wurde. Sie zog sich aus dem Alltagsgeschäft des Hotels zurück und wurde zunehmend abhängiger von Ellerby, dem Manager, der sich um die Einzelheiten kümmerte. Sie verbrachte mehr und mehr Zeit in ihren Räumen im vierten Stock des Hotels, zog sich immer weiter zurück, bis sie sie zuletzt überhaupt nicht mehr verließ. Den Zugang zum vierten Stockwerk beschränkte sie auf einige ausgewählte Zimmermädchen und Mr Ellerby. Hin und wieder verfiel sie trotz ihrer zunehmenden Schwäche in plötzliche Wutausbrüche. Zimmermädchen durften zweimal die Woche hinaufkommen, um zu putzen und die Bettwäsche zu wechseln, aber sie mussten sich an einen strengen Zeitplan halten, und Miss Frost war niemals anwesend, wenn die Mädchen in den Räumen waren. Die einzigen anderen Personen mit Besuchserlaubnis waren ihr Hausarzt, ein Dr. Phyrum, und Patrick Ellerby, zu dieser Zeit in jeder Hinsicht Betreiber des Hotels bis auf den Titel, der ihr alle ihre Mahlzeiten brachte und sie abends besuchte. Manchmal war spät in der Nacht Klaviermusik zu vernehmen.
Das war es, was Constance in sorgfältigen und fleißigen Nachforschungen in Erfahrung hatte bringen können. Sie dachte daran, Aloysius zu bitten, in den Datenbanken des FBI nach weiteren Informationen zu suchen, zögerte aber. Die Geschichte einer Frau, die sich von der Welt abkapselte und ihre Zeit mit privaten Beschäftigungen verbrachte, schlug bei Constance eine Saite an. Darüber hinaus waren diese Südstaaten-Schauergeschichten, der Klatsch und das Getuschel zu köstlich, um sie mit dem bitteren Geruch der Wahrheit zu ruinieren.
Selbstverständlich hatte sich der Tratsch auch um die Natur der Beziehung zwischen Miss Frost und Ellerby gedreht. Ein Gerücht besagte, dass die alte Dame nicht so schwach war, wie sie sich gab, und den jüngeren Mann in einem Streit unter Liebhabern getötet hatte. Mit Sicherheit schien es, dass sie mit zunehmendem Alter Ellerbys Interesse am Börsenhandel immer stärker missbilligte. Aber Constance wies die eher lüsternen dieser Spekulationen zurück als zu offensichtlich, um wahr zu sein. Was sie eher faszinierte, war die Vorstellung, dass Felicity Winthrop Frost, als sie spürte, dass ihre Kraft, Gesundheit und geistigen Fähigkeiten nachzulassen begannen, sich wie eine moderne Miss Havisham in ihren luxuriösen Räumen isolierte.
Sie war kurz vor der Biegung im Gang, als sie vor einer Tür rechts von ihr stehen blieb. Sie war wie die übrigen, die sie passiert hatte, geschlossen. Aber etwas war anders – sie trug keine Nummer, und das Holz schien dicker, dichter als das der übrigen. Auch der Türknauf war anders – altmodisch, aus poliertem Messing, mit einem verzierten Schloss darunter. Sie war anders als die Hoteltüren zu beiden Seiten. Während sie schweigend dort stand und die gesichtslose Tür anstarrte, meinte sie, von oben Klaviermusik zu hören – wunderbar düster und intensiv, vielleicht Brahms. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus.
»Oh, Miss!«, erklang eine Stimme vom anderen Ende des Flurs.
Constance, die sich selten erschreckte, war überrascht. Blitzartig drehte sie sich zu der Stimme um, die Hand, die gerade noch nach dem Knauf gegriffen hatte, schoss in die Tasche ihres Rocks, in der sich ein antikes italienisches Stilett befand.
Ein Zimmermädchen bog gerade um die Ecke, in den Händen ein großes Silbertablett mit mehreren Speiseglocken – eindeutig Zimmerservice. Constance war so auf die Musik konzentriert gewesen, dass sie die Frau nicht hatte kommen hören. Die Geschwindigkeit jedoch, mit der sie herumgewirbelt war, hatte das Zimmermädchen so erschreckt, dass es zurückwich und beinahe das Tablett fallen ließ.
»Sie dürfen da nicht rein, Miss!«, sagte das Zimmermädchen mit leicht bebender Stimme. »Da geht es zu Miss Frosts Apartment.«
Constance sagte nichts. Langsam ließ sie die Hand sinken.
»Es ist nach zehn … sie wird vermutlich jeden Moment aufwachen«, fuhr das Mädchen fort. »Es tut mir sehr leid, aber sie darf nicht gestört werden.«
»Selbstverständlich nicht«, sagte Constance in ruhigem Ton. »Ich bin nur umherspaziert. Könnten Sie mir bitte sagen, wo ich die Hotelbibliothek finde?«
»Im Erdgeschoss, Zimmer 104.«
»Danke.«
Das Zimmermädchen knickste – wegen des Tabletts ein wenig unbeholfen – und ging an Constance vorbei. Constance beobachtete, wie sie an eine Zimmertür klopfte, kurz im Zimmer verschwand und dann wieder herauskam, mit leeren Händen, abgesehen von der Rechnung. Mit einem dünnen, nervösen Lächeln lief sie erneut an Constance vorbei und verschwand dann um die Flurbiegung in Richtung des Service-Aufzugs.
Constance blieb noch einige Momente an Ort und Stelle stehen, schaute erst in die Richtung, die das Zimmermädchen eingeschlagen hatte, dann auf die nicht gekennzeichnete Tür. Schließlich wandte sie sich ab und ging leise wie eine Katze auf dem Weg, auf dem sie gekommen war, den Flur und die Treppe hinunter.
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				Agent Coldmoon stand am Rand der Lichtung, das Licht der Morgensonne wurde vom Nebel gefiltert, der zwischen den moosbehangenen Bäumen aufstieg. Eine Menge Absperrband sinnlos verschwendet, dachte er. Anzeichen übereifriger Polizeiarbeit, völlig unnötig, da die Stelle, an der man den Hund umgebracht hatte, sowieso nicht für die Öffentlichkeit zugänglich war. Die örtliche Mordkommission und eine Schar von Tatortermittlern aus Georgia hatten den Ort im Lauf der Nacht bei Scheinwerferlicht gesichert. Die Spurensicherung der hiesigen Polizei hatte eine glaubwürdige Ermittlungsshow geliefert. Sie hatten Fotos gemacht, Proben genommen und den gesamten Boden nach Hinweisen abgesucht. Der Gerichtsmediziner McDuffie und ein forensischer Tierarzt waren die Nächsten und hatten den Kadaver in situ untersucht.
Coldmoon hatte darauf geachtet, sich im Windschatten des toten Hundes zu positionieren. Die Nacht war warm und feucht, und er wollte kein Risiko eingehen. Der Anblick war auch ohne den Geruch ziemlich schaurig.
»Kurios«, murmelte Pendergast. »Äußerst kurios.«
Coldmoon war nicht geneigt, Pendergast zu fragen, was er so kurios fand, selbst wenn der Agent es ihm gesagt hätte – was er vermutlich nicht tun würde.
»Ich glaube, nun sind wir an der Reihe, Agent Coldmoon«, sagte Pendergast. »Sollen wir?«
Pendergast duckte sich unter dem Band durch, und Coldmoon folgte ihm. Gott sei Dank gab es keinen Grund für einen Schutzanzug. Es war erst acht Uhr morgens, doch bereits brütend heiß. Und sein Partner trug einen verdammten Leinenanzug und große grüne Gummistiefel. Irgendwie war es ihm gelungen, dass der Anzug makellos blieb, obwohl sie durch die Vegetation vorgedrungen und durch den Schlamm am Flussufer gestapft waren, um die Stelle zu erreichen.
Coldmoon ließ sich ein Stückchen zurückfallen. Tote Hunde waren wirklich nicht seine Expertise, und er war froh, anderen die Führung zu überlassen. Pendergast dagegen war so eifrig wie immer, wenn sich ein toter Körper – menschlich oder nicht – in der Nähe befand. Er lief schnurstracks auf den abgetrennten Kopf zu und kniete sich daneben, während er ein Paar Nitril-Handschuhe überstreifte. Er untersuchte ihn mit einer Lupe.
»Beim Jupiter, Watson«, murmelte Coldmoon.
Falls Pendergast ihn gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er hob die Zunge des Hundes an, drehte sie um und tupfte etwas ab; dann tupfte er die Reißzähne ab und steckte beide Tupfer in ein Reagenzglas. Ein weiteres Glasröhrchen erschien, und er nahm weitere rasche Proben. In der Zwischenzeit untersuchten der Gerichtsmediziner und der Tierarzt in drei Metern Entfernung den Rest des Hundes.
Nun musterte Pendergast den übel zerrissenen Hals des Hundes. »Agent Coldmoon?«
Coldmoon ging hinüber. Pendergast wies auf ein paar frei liegende Wirbel im Nacken. Er wedelte ein paar Fliegen fort, während sie das blutige Durcheinander betrachteten.
Pendergast reichte ihm die Lupe. »Wenn Sie so gut wären?«
Coldmoon war nicht gut, aber er schaute trotzdem hin. Er konnte erkennen, dass die Spitze eines Wirbels abgebrochen und das Rückenmark zerfetzt und zerrissen war. »Sieht nach großem Kraftaufwand aus.«
»Exakt«, sagte Pendergast. »Man sollte meinen, dass der Kopf abgehackt wurde, aber wenn Sie das Fleisch betrachten, hier und hier«, er tippte mit dem Tupfer auf einige Muskeln im Halsbereich, »und den gebrochenen Wirbel, sieht es eher aus, als wäre er abgerissen worden. Erkennen Sie das?«
»Ja«, sagte Coldmoon. »Richtig.«
Pendergast erhob sich. »Schauen wir uns den Rest des Kadavers an.«
Sie gesellten sich zu Gerichtsmediziner und Tierarzt, die noch über den Überresten kauerten. Erneut untersuchte Pendergast den Kadaver so gründlich, die Lupe fast an das rasch verwesende Fleisch gedrückt, die Wunde erweiternd und darin stochernd, dass Coldmoon den Blick abwenden musste. Er hoffte bei Gott, dass man ihn nicht auffordern würde, etwas zu untersuchen.
»Nun«, sagte Pendergast, als er sich nach beendeter Untersuchung erhob, »Dr. McDuffie, was halten Sie davon?«
Der Gerichtsmediziner, grundsätzlich angespannt, schien besonders nervös. Coldmoon begriff den Grund, als er Commander Delaplane mit missmutiger Miene aus dem Sumpf anmarschieren sah.
»Ich gebe an meinen Veterinärskollegen Dr. Suarez weiter.«
Der Tierarzt, ein junger Mann mit schlanker Figur, im Vergleich zu McDuffies Nervosität geradezu entspannt, sagte: »Nun, wenn wir nicht mitten in einem Bayou stünden, würde ich sagen, der Hund wurde von einem Laster angefahren. Man kann die Anzeichen des Traumas erkennen, signifikante innere Verletzungen und gebrochene Knochen.« Während er sprach, gestikulierte er mit einem blutigen Skalpell, das er zur Entnahme von Gewebeproben verwendet hatte.
»Kurios«, sagte Pendergast.
Delaplane stand mittlerweile mit verschränkten Armen hinter ihnen und hörte zu.
»Da er aber nicht von einem Lkw angefahren wurde, würde ich sagen, dass der Hund übel geschlagen – vielleicht mit einem Baseballschläger oder einer Brechstange – und dann aufgehackt oder aufgeschlitzt worden ist. Möglicherweise wurden sowohl der Stumpf als auch die Klinge einer Axt benutzt. Wir werden mehr wissen, wenn wir die Überreste ins Labor gebracht haben.«
»Dr. Suarez«, sagte Pendergast, »ich fürchte, Ihre Schlussfolgerungen erfordern ein nochmaliges Überdenken.«
Suarez zog die Augenbrauen hoch. »Und warum?«
»Die Misshandlung des Hundes wie von Ihnen beschrieben hätte einige Zeit gedauert. Aber dieser Hund wurde plötzlich getötet.«
»Agent Pendergast, auch ohne medizinische Ausbildung können Sie erkennen, wie umfangreich diese Verletzungen sind. Es ist einfach unmöglich, dass sie gleichzeitig entstanden sind – es sei denn, wie ich bereits erwähnte, der Hund wurde von einem Lkw angefahren.« Er spreizte die Hände und lächelte. »Aber … hier draußen? In den Wäldern?«
»Ich respektiere Ihre Beobachtungen, Dr. Suarez. Trotzdem wurde der Hund laut aller Personen, die ich befragt habe, so schnell getötet, dass es praktisch kein Geräusch verursachte. Er bellte hysterisch – und dann herrschte plötzlich Stille. Der Hund trug ein Senderhalsband, das innerhalb weniger Minuten nach dem Verstummen des Gebells gefunden wurde.«
»Das ist mir verdammt rätselhaft«, sagte Suarez. »Sehen Sie sich die forensischen Beweise an. Dieser Hund hat zahlreiche gebrochene Knochen, multiple innere Verletzungen, und er wurde mit einer Art Haken oder Beil zerfetzt. Sehen Sie diese rissigen Schnitte im Bauchraum, hier, und die Stelle, wo der Kopf abgetrennt wurde? Keiner davon ist glatt – es war einfach ein Anfall von Raserei.«
»Natürlich sehe ich sie«, sagte Pendergast. »Aber die Zeugen sind ganz eindeutig in ihrer Aussage, dass sie die Lichtung nur wenige Momente nach dem Verstummen des Hundegebells erreicht haben. Und hier war nichts und niemand. Der Angreifer war verschwunden.«
Der Tierarzt lächelte. »Ich würde gern Ihre Theorie hören, Agent Pendergast.«
Aber Pendergast antwortete nicht. Etwas in Richtung Fluss hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Er stand auf und wanderte davon, verschwand zwischen den Bäumen.
Suarez schüttelte den Kopf. »Seltsamer Vogel. So einen FBI-Agenten habe ich noch nie getroffen.«
»Und das werden Sie auch nie wieder«, sagte Coldmoon verärgert. »Er ist der Beste.«
Nach kurzem Schweigen sagte Commander Delaplane: »Falls Sie an Theorien interessiert sind, ich hätte eine. Wir haben eine Person, die zwei Menschen tötet und deren Blut entwendet. Dann weidet sie einen Hund aus. Dafür gibt es nur eine Erklärung: Wir haben es mit einem Wahnsinnigen zu tun, jemandem, der groß und kräftig genug ist, um einen Hund zu zerfetzen. Die Frage lautet: Warum?« Delaplane stürzte sich auf Coldmoon. »Findet sich in Ihren Datenbanken etwas Vergleichbares?«
Coldmoon stand auf und streifte die Handschuhe ab. »In den 1990ern gab es etwas Ähnliches in Russland«, sagte er. »Eine Bande in Moskau brachte Obdachlose um, die bewusstlos in den Parks lagen, nahm ihnen das Blut ab und verkaufte es auf dem Schwarzmarkt. Aber das ist hier ganz offensichtlich nicht der Fall.«
Delaplane runzelte die Stirn. »Wir brauchen einen raschen Durchbruch bei den Ermittlungen. Senator Drayton ist auf dem Kriegspfad, so sagte man mir zumindest.« Sie blickte sich finster um. »In Ordnung«, sagte sie. »Packen Sie die Überreste des Hundes in Beweismittelbeutel und fahren Sie sie zur Analyse ins Labor. Hier haben wir alles getan, was wir können.«
In diesem Moment hörte Coldmoon sein Funkgerät rauschen. »Agent Coldmoon?«, erklang Pendergasts Stimme. »Bitte kommen Sie zum Ufer. Und bringen Sie die anderen mit.«
Delaplane drehte sich um. »War das Ihr Partner?«
»Ja.«
»Was will er?«
»Ich weiß es nicht.« Coldmoon brach in Richtung der Stimme auf. Delaplane, Sheldrake, der Gerichtsmediziner und der Tierarzt folgten ihm. Sie verließen die Lichtung und liefen durch die Bäume zum Fluss.
»Hier entlang«, erklang die schwache Stimme.
Die Bäume wichen einer mit Sumpfgras bewachsenen Böschung, die zu einer Art Watt entlang des Flusses führte. Pendergast stand zehn Meter weit draußen knietief im Schlick. Erstaunlicherweise hatten die Gummistiefel dafür gesorgt, dass nach wie vor kein Fleck seinen cremefarbenen Anzug verunzierte. Er machte Fotos.
»Passen Sie auf, dass Sie die Abdrücke hier vor mir nicht zertreten«, sagte er und zeigte auf eine aufgewühlte Stelle im Schlick. »Ich glaube, sie sind wichtig.«
Coldmoon spähte in die angezeigte Richtung. Im Schlamm war eine große, unregelmäßige Vertiefung, als hätte etwas über die Oberfläche gewischt und einen undeutlichen, verwirrenden Abdruck hinterlassen.
»Was ist das?«, rief Delaplane, die neben Coldmoon stand und den Streifen musterte. »Warum ist das von Bedeutung?«
»Weil«, sagte Pendergast, »Sie, wenn Sie näher kommen, in dem kleinen Abschnitt zu meiner Linken einen Fetzen blutigen Fells sehen werden, der, wenn ich mich nicht sehr irre, vom Rücken unseres unglücklichen Bluthunds stammt.«

					24

				Es ist äußerst merkwürdig«, hauchte McDuffie, der ihnen zu einem kleinen Konferenzraum an einer Seite des gerichtsmedizinischen Labors voranging. »Äußerst merkwürdig«, wiederholte er, als Coldmoon und die Übrigen rund um den Tisch in der Mitte Platz nahmen. »Dr. Kumar erklärt es Ihnen.«
Der Doktor, ein kleiner Mann mit dunkler Haut und lebhaftem Gesicht, klappte eine Aktentasche auf und reichte schlanke Ordner herum. Coldmoon schlug seinen auf. Es gab ein Anschreiben, gefolgt von einer Reihe unverständlicher Laborberichte, gespickt mit Strukturformeln. Rasch klappte er ihn wieder zu, bemerkte aber, dass Pendergast vollkommen darin versunken zu sein schien. Gehörte Chemie ebenfalls zu den unerwarteten Talenten des Agenten? Er entschied, dass es so sein musste.
»Nun«, sagte McDuffie, der die Hände rang. »Dr. Kumar hat uns etwas über die, äh, Substanz mitzuteilen, die von den beiden Opfern geborgen wurde.«
Dr. Kumar nickte und schaute mit leuchtenden Augen alle am Tisch an. »Wie George gerade sagte, ist es äußerst merkwürdig. Die Einzelheiten stehen in der Akte, aber ich werde versuchen, sie in einfachen Worten zu erklären.«
»Danke, Dr. Kumar«, sagte Pendergast.
»Die Substanz, die wir an beiden Opfern sichergestellt haben, ist eine Mischung aus organischen Molekülen, alle sehr ungewöhnlich. Eine Verbindung, die über fünfzig Prozent der Proben ausmacht, soll als Beispiel dienen. Es handelt sich um ein sehr komplexes und großes organisches Polymer – eine lange Molekülkette mit einem Kern aus Kohlenstoff und Wasserstoff – mit Anteilen von Schwefel, Nitrogen, Eisen und seltsamerweise Silber. Das ist keine Substanz, die man in lebenden Organismen findet.«
Er ließ das wirken. Coldmoon sah, wie Pendergasts Augen glitzerten. »Können Sie das näher ausführen, Dr. Kumar?«
»Das kann ich, zumindest ein wenig. Wir nennen diese Klasse von Verbindungen Organo-Silber-Verbindungen, die entstehen, wenn Silber sich mit Kohlenstoff verbindet. Der Grund dafür, dass wir kein Silber in der Chemie lebender Organismen finden, ist dessen Toxizität.«
»Woher stammt es dann?«, fragte Coldmoon.
»Ich halte es für eine künstlich hergestellte Verbindung. Nichts dergleichen würde auf natürliche Weise entstehen. Aber für die Herstellung braucht man einen sehr hoch qualifizierten Chemiker mit einem erstklassig ausgestatteten Labor.« Er schwieg kurz. »Tatsache ist, dass ich eine solche Verbindung noch nie gesehen habe. Offen gestanden, ist sie irgendwie verrückt.«
»Was soll sie tun?«, fragte Coldmoon.
»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihre Frage verstanden habe«, antwortete Kumar.
»Ich meine, sie muss doch hergestellt worden sein, um irgendetwas zu tun, oder? Um einem Zweck zu dienen? Also, was ist der Zweck?«
»Ah«, sagte Kumar. »Das ist eine sehr gute Frage.« Wieder schwieg er. »Ich habe absolut keine Ahnung, welchem Zweck sie dient.«
»Ich meine, sie war irgendwie fettig oder glitschig«, sagte Coldmoon. »Und sie wurde an den Einstichverletzungen der Opfer gefunden. Könnte es eine Art Gleitmittel sein?«
»Möglicherweise. Aber warum dieses Gleitmittel benutzen, wenn man wesentlich simplere Verbindungen in der Drogerie kaufen kann? Ehrlich, ich würde Ihnen gern mehr erzählen, aber es ist uns kaum gelungen, die Verbindung zu analysieren. Wir arbeiten immer noch an ihrer Struktur. Eine komplette Analyse könnte Monate dauern.«
»Und die anderen Verbindungen, die in den Proben enthalten waren?«, fragte Pendergast. »Was steckt chemisch dahinter?«
»Gleichermaßen bizarr. Alle organisch, komplex und anders als alles, was man typischerweise in der Natur oder Industrie, Medizin oder chemischen Synthesen sieht. Viele scheinen Metalle zu enthalten – wir nennen sie Organometalle. Hauptsächlich Platin und Gold.«
»Gold?«, wiederholte Coldmoon ungläubig. »Wie viel?«
»Winzige Mengen. An Kohlenstoff gebundenes Gold, um verschiedene Goldkarbidverbindungen herzustellen. Auch das ist etwas, was in der Natur nicht vorkommt, weil solche Verbindungen toxisch sind – und instabil.«
»Irgendeine Vorstellung, welches Unternehmen diese Art von Verbindungen herstellen könnte?«
»Keine Ahnung, wer, und keine Ahnung, wie. Tatsächlich sollte dem jemand nachgehen.«
»Das werden wir«, sagte Pendergast ruhig. Er richtete den Blick auf McDuffie, der in Reaktion darauf sichtbar zusammenzuckte. »Was ist mit dem Fell, das wir heute Morgen im Schlamm gefunden haben?«
»Definitiv vom Hund«, sagte der Gerichtsmediziner.
»Und die Spuren selbst?«
»Unsere Spurensicherung hat einen Gipsabdruck genommen. Sie versuchen herauszufinden, was die Vertiefung hinterlassen hat, aber sie ist so verwischt, dass man nur schwer etwas erkennen kann.«
Pendergast lehnte sich mit aneinandergelegten Händen im Stuhl zurück, die Augen halb geschlossen.
»In diesem Fall konzentrieren Sie sich auf das falsche Problem.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte McDuffie.
»Was die Spur hinterließ, ist keine Frage von großartiger Bedeutung.«
»Welche andere Frage stellt sich denn noch?«
»Wie sie hinterlassen wurde. Bedenken Sie, dass sich die Abdrücke zehn Meter weit draußen im Schlick befinden und keine anderen Spuren darauf zuführen.«
Schweigen senkte sich über den Raum.
Pendergast stand auf und griff nach dem Ordner. »Danke für Ihren Bericht, Dr. Kumar. Mein Partner und ich werden ihn mit großem Interesse studieren.«
Sie verabschiedeten sich.
»Faszinierend«, sagte Pendergast, als sie das Gebäude verließen. »Aber absolut nicht erhellend.«
»Wie wurden die Spuren denn hinterlassen?«, fragte Coldmoon.
Doch Pendergast, in Gedanken versunken, antwortete nicht.
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				Francis Wellstone jr. saß auf einer Lederbank hinten in Lafitte’s Restaurant, einem der ältesten Speiselokale von Savannah direkt am Warren Square. Er aß stets pünktlich um zwölf zu Mittag, und wenn er im Einsatz war, aß er meist auswärts, zügig, ohne Wein oder Cocktails und allein. Schreiben und Recherche waren harte Arbeit. Ein Freiberufler wie er hatte keinen Boss, der ihn motivierte, niemand kontrollierte, was er machte, und es war viel zu leicht, ein paar Martinis zu trinken und den Nachmittag und Abend verstreichen zu lassen. Er hatte es viele Male bei anderen Autoren miterlebt und war entschlossen, das bei sich nicht zuzulassen.
Wie es das Glück wollte, war der Oberkellner des Lafitte’s ein unersättlicher Leser von Sachbüchern und erkannte Wellstone. Er gestand es sich nur ungern ein, aber es war zutiefst befriedigend. Mit großer Geste führte der Mann Wellstone zu einem besonders guten Tisch und kehrte dann unerwartet ein paar Minuten später mit einer Flasche Châteauneuf-du-Pape zurück. Wellstone wollte schon ablehnen, als er sah, dass es sich um einen Beaucastel handelte, ein fürstliches Geschenk und einer seiner Lieblingsrotweine aus dem Rhône-Tal. Unter diesen Umständen gab es keine andere Möglichkeit, als ein Glas zu akzeptieren. Eins. Es war vermutlich unhöflich, den Rest der Flasche mitzunehmen, aber noch unhöflicher wäre es vom Restaurantleiter, sie zurückzufordern. Und so konnte er trotzdem den ganzen Nachmittag arbeiten und sich nach einem leichten Abendessen mit dem restlichen Wein dafür belohnen.
Doch leider kam es anders. Der Sommelier dekantierte den Wein sofort nach dem Entkorken. So viel dazu, den Rest der Flasche mit nach Hause zu nehmen. Aber der Wein war ausgezeichnet; erdig, fast ledrig. Während des Studiums der Speisekarte hatte Wellstone nicht nur das erste Glas geleert, das zweite war bereits nachgeschenkt worden. Ach, was sollte es – er konnte sich auch einmal einen Nachmittag freinehmen. Er bestellte Weinbergschnecken als Vorspeise und dann, in einem Anfall von Großzügigkeit, Lafitte’s berühmte Austern Rockefeller. Doch nach den beiden Gängen und drei Gläsern Wein machte sich in ihm ein unangenehmes Sättigungsgefühl breit, und obendrein war er bestürzenderweise angetrunken. Er fühlte sich unwohl und hatte ein schlechtes Gewissen. Die Idee war doch nicht so gut gewesen.
Was wollte er hier überhaupt? Das Buch war fast fertig, und es war ein hervorragendes Stück Reportage. Und er hatte mehr als genug Zusatzmaterial, um Prolog und Epilog zu schreiben. Himmel, das Buch war bereits eine vernichtende Anklage paranormaler Scharlatanerie, und er benötigte wirklich kein abschließendes Exposé, um es zu krönen.
Er hatte hier schon fast fünf Tage verbracht – verschwendet. Nicht mal diese unerwartete Vampirgeschichte, die aus heiterem Himmel aufgetaucht war, lohnte den Aufwand. Er mochte sich vormachen, dass er seine Zeit gut investiert hatte. Dass seine alte Nemesis Barclay Betts hier einen Dokumentarfilm drehte, hatte ihn zweifellos verleitet – das, und Betts’ verdammte Verleumdungsklage gegen ihn. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass dies sein Urteilsvermögen trübte. Am Nachmittag wollte er sich mit Daisy treffen; er würde feststellen, ob sie etwas Belastbares und Belastendes über Betts wusste, und falls nicht, würde er einfach einpacken, Schluss machen und zurück nach Boston fahren, um dem Manuskript den letzten Schliff zu verleihen, ehe er es seinem Verleger übergab.
Während er darüber nachdachte, war der Sommelier aufgetaucht und hatte sein Glas aufgefüllt. Nun, er musste es ja nicht trinken.
In diesem Moment ging die Restauranttür auf, und er sah niemand anderen als Barclay Betts hereinspazieren, gefolgt von seiner Kamerafrau und ungefähr einem halben Dutzend Trabanten. Verdammte Scheiße! Wellstone langte nach der Dessertkarte, um sich dahinter zu verstecken, und merkte, dass man sie bereits abgeräumt hatte, als er seinen Espresso bestellte. Er würde den Wein austrinken und verschwinden.
Er hob das frische Glas an die Lippen.
Betts’ laute Stimme und wieherndes Gelächter störten die diskrete Atmosphäre des Restaurants. Köpfe drehten sich um, als die Gruppe durchzog. Währenddessen stellte Wellstone fest, dass die einzigen für eine so große Gruppe geeigneten Tische die mit den Lederbänken an der Rückwand waren – und der einzige freie Tisch direkt neben seinem stand.
Er erhob sich halb, um dem Kellner zu winken, den Espresso abzubestellen und stattdessen die Rechnung zu verlangen, aber in diesem Augenblick – gerade als ein Kellner Betts & Co. in einer Kakofonie aus Scharren und Klirren platzierte – näherte sich sein Kellner zusammen mit dem Oberkellner, in den Händen ein Tablett mit einer silbernen Speiseglocke.
Sie bauten sich vor ihm auf, und ehe Wellstone protestieren konnte, hob der Oberkellner die Glocke an und enthüllte eine weiße Auflaufform, aus der sich eine wackelige gelbe Masse wie ein Miniaturpilz erhob.
»Et voilà!«, sagte der Oberkellner und stellte eine Sauciere neben dem Teller auf den Tisch. »Da Monsieur Wellstone kein Dessert bestellt hat, haben wir uns erlaubt, eins für ihn zuzubereiten. Soufflé à l’orange, eine Aufmerksamkeit des Hauses.« Und ehe Wellstone dagegen protestieren konnte, ergriff der Mann zwei Servierlöffel, hob eine große Portion Soufflé aus der Form – der Rest sank schnell unter den Rand in sich zusammen –, drapierte sie auf dem Dessertteller, träufelte kunstvoll etwas von der warmen Soße darüber und stellte die Sauciere daneben.
Dann traten Kellner und Oberkellner stolz einen Schritt zurück, und Wellstone blieb nichts anderes übrig, als seinen Dank zu murmeln.
»Riecht lecker«, rief einer der Trottel von Betts’ Tisch. Mittlerweile hatten sich alle gesetzt, schlugen die Servietten auf und griffen nach den übergroßen Speisekarten.
Wellstone ignorierte ihn. Er würde das Soufflé, so rasch es der Anstand erlaubte, aufessen und dann verschwinden, ehe das Gelächter und die Gespräche vom Nebentisch ihm seinen Mittag verdarben. Der Nachmittag war gelaufen. Diese ganze Reise war Zeitverschwendung. Wenn er wollte, konnte er schon morgen wieder in Boston sein und sein Buch mit einem anderen, eleganteren Tusch beenden. Doch das Wichtigste zuerst – in seiner Aktentasche hatte er immer ein oder zwei seiner Bücher dabei, und er machte sich eine geistige Notiz, eines davon für den Oberkellner mit einer besonders aufmerksamen Widmung zu signieren.
Gerade als er einen Löffel Dessert zum Mund führte, erklang Betts’ nasales Wiehern vom Nebentisch. »Sieh an, sieh an«, sagte er. »Schau mal, wer dort sitzt. Horace Greeley höchstpersönlich. In letzter Zeit wieder mal verklagt worden, Frankie?«
Das folgende Gelächter brandete über Wellstone, seinen Tisch und das Dessert hinweg. Er legte den Löffel hin und griff nach dem Weinglas. »Barclay Betts«, sagte er, und der Wein ließ seine Stimme auch für seine Ohren seltsam schwach klingen. »Das erklärt den Gestank. Und ich dachte schon, jemand hätte Hundescheiße von der Straße am Schuh hereingetragen.«
Betts lachte gut gelaunt. »Warum sind Sie überhaupt hier? Gibt es in New York und Boston keine Perversen und Widerlinge mit Jura-Abschluss mehr, die Sie erpressen können?«
Das war selbstverständlich eine abfällige Anspielung auf sein erstes Buch Böswillige Absicht. Wellstone trank einen großen Schluck Wein. Betts zu beleidigen, hatte ihm gutgetan. Er hatte keinen Anlass, höflich zu dem Mann zu sein. Vom Wein befeuert, erwiderte er: »Danke, aber hier am Nebentisch sitzen genug Widerlinge.«
Betts lachte wieder, diesmal etwas weniger gut gelaunt. »Ist es möglich, dass ich mit einem neuen Francis Wellstone rede? Ich dachte immer, Sie würden sich die harten Sprüche für Ihre Bücher aufheben und wären im persönlichen Umgang ängstlich. Haben Sie sich etwa Eier wachsen lassen?«
Wellstone leerte sein Weinglas. »Warum beschränken Sie sich nicht auf Ihre Speichellecker und Kriecher? Wenigstens lachen die über Ihre kindischen, beschränkten Versuche, geistreich zu wirken. Sie erinnern mich an die charmante Beschreibung von S.J. Perelman: Unter einer Stirn, die an die des Piltdown-Manns erinnert, sieht man ein Paar winziger Schweinsäuglein, die abwechselnd vor Gier und Wollust leuchten.«
»Das ist bodenlos …!« Betts atmete tief ein, vorübergehend fassungslos, aber seinen nächsten Angriff vorbereitend.
»Apropos bodenlos«, unterbrach Wellstone und ahmte dabei Betts’ angeberische, theatralische Stimme nach. »Wo wir gerade über Bodenlosigkeit reden, wie steht es denn damit? Schon irgendwelche Leichen gefunden?«
Der Brunnen war vor zwei Jahren eins von Betts’ Lieblingsprojekten gewesen. Auf einer Reise durch Dutchess County hatte er von einem Bauernhaus gehört, das einem Mann gehörte, der – so die örtliche Gerüchteküche – Landstreicher und Anhalter getötet und die Leichen in seinen Brunnen geworfen hatte. Betts hielt die Geschichten für wahr, obwohl die Polizei anderer Ansicht war und niemals ermittelt hatte. Betts mietete das Anwesen und trieb Geld für eine Livesendung ein, in der der Brunnen aufgegraben wurde, um die schrecklichen Verbrechen zu enthüllen. Man fand nichts, Betts war gedemütigt, und seine Karriere erlitt einen herben Rückschlag. Gerüchte besagten, dass dieses Projekt in seiner Gegenwart niemals erwähnt werden durfte.
»Pass bloß auf, Frankie«, sagte Betts. Wellstone erkannte mit wachsendem Triumph, dass Betts seine Gelassenheit einbüßte.
»Wer sollte sich denn jetzt ein Paar Eier wachsen lassen?«, erwiderte Wellstone herrisch und mit betrunkener Verachtung von der Sicherheit seiner Bank aus. »Du kannst mich für nichts verklagen, was ich dir ins Gesicht sage, besonders nicht, wenn es stimmt. Aber mach dir keine Sorgen«, fuhr er in sarkastischem Ton fort, angefeuert vom Anblick von Betts’ Gesicht, das vor Zorn rot anlief. »Meine Kritik deines Brunnen-Projekts, die ich demnächst veröffentliche, wird nur drei Wörter lang – also sogar kurz genug für deine kindliche Aufmerksamkeitsspanne. Möchtest du sie hören?« Und er beugte sich ein wenig unsicher über den Lederbogen der Bank. »Al. Capones. Gruft.«
Bei dieser Erwähnung der lächerlichsten Sondersendung in der Geschichte des Fernsehens warf Betts seine Serviette hin und stand auf. Er bewegte sich jedoch langsam, und Wellstone fühlte sich nicht physisch bedroht – bis der Produzent sich die Sauciere von Wellstones Tisch schnappte und die warme Crème Anglaise über Hose, Hemd und Krawatte des Schriftstellers goss, unter besonderer Berücksichtigung seines Schritts, den er mit dicken, uneleganten Schleifen verzierte, während Wellstone wie vom Donner gerührt dasaß. Aber nur kurz. Er stürzte sich über die Lehne der Bank auf Betts, der mit rauem Lachen nach hinten auswich. Ein muskelbepacktes Mitglied der Crew sprang auf und lenkte Wellstones Angriff mit einem Stoß der ausgestreckten Handflächen ab, woraufhin er halb rollte, halb zurück auf seine eigene Bank plumpste und über seinen Tisch fiel – der prompt zusammenbrach. Als Wellstone auf den Boden prallte und ehe er die volle Würdelosigkeit der Geschehnisse begriff, wurden ihm zwei Dinge bewusst: der unangenehme Moschusgeruch des Teppichbodens, der gegen seine Nase drückte, und der umgekippte Teller mit Soufflé, der auf seinem Nacken lag und dessen Inhalt in einem warmen, klebrigen Strom über seinen Rücken rann.

					26

				Clifford Masolino, forensischer Rechnungsprüfer beim Federal Bureau of Investigation, fand bei seiner Rückkehr aus der Mittagspause einen neuen Auftrag vor, per Sonderkurier aus Georgia zugesandt, mit einem Begleitschreiben von einem gewissen Special Agent A. X. L. Pendergast.
Masolino nahm in seinem fensterlosen Kellerbüro Platz und wischte sich dabei das Fett der Gyros, die er gerade gegessen hatte, von den Fingern. Er benutzte ein Papierhandtuch, von denen er immer eine Rolle zur Hand hatte, weil er groß und weich war und zum Schwitzen neigte. Pendergast, Pendergast … der Name kam ihm bekannt vor, und er assoziierte ihn vage mit etwas Unangenehmem. Der Grund fiel ihm unvermittelt ein, als er den Brief öffnete. Diese verrückte Episode vor einigen Jahren im New Yorker Museum für Naturgeschichte, bei der etliche Personen getötet worden waren und, falls sein Gedächtnis nicht trog, hinterher alles vertuscht wurde. Ein Special Agent namens Pendergast hatte etwas damit zu tun und … und jetzt hatte er auch ein geisterhaftes Bild des Mannes vor Augen. Masolino hatte damals gerade begonnen, als Rechnungsprüfer für das FBI zu arbeiten, und er hatte nach dem Blutbad geholfen, die Konten des Museums zu prüfen, wobei ein erheblicher Betrug mit Spendengeldern festgestellt wurde. Nun gut. Das waren aufregende Zeiten gewesen.
Das war Jahre her. Pendergasts Schreiben war mit indigoblauer Tinte in eleganter Schrift verfasst:

					Sehr geehrter Mr Masolino,

					ich hoffe, Sie sind wohlauf. Auf den beigefügten Festplatten finden Sie Kopien von Tausenden finanziellen Transaktionen. Könnten Sie diese freundlicherweise auf alles Ungewöhnliche oder Illegale überprüfen, einschließlich, jedoch nicht beschränkt auf, Insiderhandel, Geldwäsche und Finanzbetrug?

					Die Daten stammen vom Computer eines verstorbenen Hotelmanagers in Savannah namens Ellerby, der in seiner Freizeit mit Aktien und Leerverkäufen gehandelt hat. Es scheint, als hätte er damit letztendlich einiges an Geld verdient. Wir wüssten gern, wie.

					Hochachtungsvoll

					Ihr S. A. Pendergast

				
Der handschriftliche Brief war eine reichlich exzentrische Note – besaß der Kamerad keinen Computer? –, aber das Projekt selbst war vollkommen normal, nichts anderes als das, was Masolino in den vergangenen zehn Jahren schon tausendmal getan hatte.
Er schloss die erste Festplatte an, untersuchte sie auf Viren, Schadsoftware und Trojaner, fand sie sauber und kopierte dann den Inhalt auf seinen leistungsstarken, luftgekühlten Mac Pro, eine nach seinen Spezifikationen zusammengestellte Version, die einen 2,5 GHz 28-Kern-Intel-Prozessor, 1,5 Terabyte RAM, zwei Radeon Pro Vega II Duo-Grafikkarten, 4 Terabyte SSD-Speicher und eine Afterburner-Karte umfasste. Das Ungeheuer war nagelneu und hatte das FBI mehr als fünfzig Riesen gekostet – ein Zeichen seines Werts für die Organisation.
Während er durch die Dateien scrollte, fiel Masolino auf, dass dieser Typ, Ellerby, sie nicht verschlüsselt hatte. Das war ein recht guter Hinweis, dass das, was er getan hatte, vermutlich legal war. Was natürlich nicht viel bedeutete. Eine Menge des unehrlichen, manipulativen, anrüchigen Mists, den Händler verzapften, war legal, der Hauptgrund dafür, dass Masolino privat nicht in Aktien investierte. Das Letzte, was er wollte, war, ein weiterer Trottel zu sein. Wenn Kleinanleger wüssten, wie sie jeden Tag von den großen Jungs über den Tisch gezogen wurden, würden sie nie wieder investieren.
Er öffnete eine Transaktionsdatei und sah sie durch, nur um ein Gefühl dafür zu bekommen. Bei dieser Transaktion handelte Ellerby mit Big-Board-Aktien, Dow Jones. Alles wirkte sauber, und er handelte offen in eigenem Namen und nicht über irgendwelche Offshore-Konten oder eine Gesellschaft. Das Erste, was Masolino auffiel, waren die kleinen Summen und die kurze Haltedauer. Alles wurde in weniger als einer Stunde angekauft und veräußert. Aber am Ende hatte der Kerl einen Haufen Geld gemacht.
Masolino ging die Transaktionen Stück für Stück durch. Keine gigantischen Profite bei einem einzelnen Trade, aber signifikante Beträge, die sich dennoch summierten. Mit der zusätzlichen Hebelwirkung in den Puts und Calls machte er ein paar ordentliche Gewinne. Jetzt, bei näherem Hinsehen, konnte Masolino erkennen, dass Ellerby nicht nur bei den meisten, sondern bei jedem einzelnen Trade Gewinn gemacht hatte.
Das war verrückt. Das gab es einfach nicht. Es war also doch nicht legal. Hier musste irgendwo Betrug versteckt sein.
Als er tiefer in die Einzelheiten eintauchte und sich Daten und Zeiten notierte, war er erneut beeindruckt. Beim Zurückgehen fand er Hunderte von noch schnelleren Transaktionen, die in weniger als einer Minute abgewickelt worden waren. Aber es war kein automatisiertes Hochgeschwindigkeits-Traden: Ellerby arbeitete online und manuell. Masolino rief die passenden zeitlichen Rahmendaten für die Aktienkursbewegungen auf und staunte noch mehr. Ellerbys Trades kamen, kurz bevor eine Aktie steil nach oben schoss, und zwar so, dass der Trade einen netten kleinen Gewinn abwarf. Alle Anzeichen deuteten auf die Verwendung eines Handelsalgorithmus … aber falls es sich um ein Programm handelte, war es Milliarden wert, weil es nie irrte.
Nein – das konnte offensichtlich nicht sein. Es war irgendwie illegal, ganz sicher. Diese Transaktionen waren an eine Informationsquelle gebunden, einen Insider-Datenfluss, wahrscheinlich das Trading Desk einer großen Investmentbank, wo man wusste, zu welcher Zeit die Bank große Pakete an- oder verkaufen würde.
Erleichtert stieß Masolino einen tiefen Seufzer aus. Es war also doch typisches Insiderzeug – und Ellerby, Hotelmanager hin oder her, ging wie eine Hinterzimmer-IT-Drohne vor … nur dass er zu dumm war, seine schmutzigen Geschäfte inmitten einer Menge Finanzrauschen zu verstecken. Masolino hatte sich einen Moment Sorgen gemacht, aber das würde einfach werden. Er musste nur die Investmentbank identifizieren, die im entsprechenden Zeitrahmen mit großen Paketen gehandelt hatte, und von dort aus weitermachen.
Die Aktivitäten, die er gerade untersuchte, waren schon einige Jahre her, weshalb Masolino sich nun auf die jüngere Vergangenheit konzentrierte. Er erkannte schnell, dass sich das Transaktionsmuster vor ein paar Wochen verändert hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte Ellerby begonnen, größere Transaktionen mit höherem Profit abzuwickeln und die Aktien länger zu halten – gelegentlich bis zu einer Stunde.
Masolino verfügte über einige Programme, die er selbst geschrieben hatte, und ließ nun eines laufen, das den En-bloc-Handel von Aktien durch große Investmentbanken mit Ellerbys Trades verglich und nach Übereinstimmungen suchte.
Es gab keine Übereinstimmungen.
Seltsam. Und noch etwas war seltsam: Alle Aktien waren im Dow Jones gelistet.
Nun begann er, den Zeitstempel jeder einzelnen Transaktion mit den generellen Kursbewegungen abzugleichen. Ellerbys Trades fanden gewöhnlich zu Zeiten hoher Volatilität statt und zogen ihren Vorteil aus geringen Schwankungen, die gelegentlich innerhalb von Sekunden nach einer Transaktion stattfanden. Wie war das möglich? Die Transaktionen wurden immer direkt vor dem Steigen einer Aktie durchgeführt. Keine großartigen Anstiege, aber genug, um damit Geld zu machen – und in den letzten drei Wochen waren die Summen, die er verdient hatte, dramatisch angewachsen.
Er kapierte es einfach nicht. Das Muster war klassisch für jemanden, der Tipps von einem Insider mit Zugang zu vertraulichen Informationen bekam, vermutlich von einem einflussreichen Stockpicker oder einem Newsletter. Masolino hatte eine Datenbank, in der er die Stock-picks von Tausenden solcher Quellen sammelte, und ließ einen Abgleich mit Ellerbys Transaktionen laufen.
Nichts. Keine Übereinstimmung.
Das war nun wirklich verdammt seltsam.
Vielleicht basierten die Trades auf dem Erwerb von Vorab-Informationen über Unternehmen, wie zum Beispiel Gewinnberichte oder Medikamentenzulassungen, die noch nicht veröffentlicht worden waren, aber in die ein Insider eingeweiht war. Er hatte ein Programm, das auch das handhabte, indem es die Trades mit Nachrichtenberichten über dieselbe Aktie verglich.
Wieder kein Ergebnis.
Masolino ließ Ellerbys Transaktionen durch jedes Programm seines digitalen Werkzeugkastens laufen, das Trades mit externen Ereignissen abglich: Fusionsankündigungen, Klageeinreichungen, Gewinnberichte, Rohstoffbewegungen, politische Nachrichten und eine Menge anderer Dinge, die abrupte Marktbewegungen auslösten – und konnte trotzdem kein Muster finden.
Als Nächstes schaute er sich an, wer diese Aktien kurz vor oder nach Ellerbys Geschäften gehandelt hatte. Wenn Ellerby jemanden kannte, der große Aktienpakete kaufte und verkaufte, und er handelte, bevor diese Person es tat, konnte er vom Anstieg der Aktien bei späteren, größeren Transaktionen profitieren.
Wieder nichts. Keine großen Aktienpakete, die erworben oder abgestoßen worden waren, kein Insiderhandel mit Führungskräften von Unternehmen. Ellerby schien einfach im Voraus den Anstieg von Aktien geahnt zu haben, hatte gekauft und dann mit Profit veräußert. Er hätte noch wesentlich mehr verdienen können, wenn er einige dieser Aktien gekauft und länger gehalten hätte. Doch das tat er nie. Die Transaktionen waren rasch, einfach und unauffällig – und jede einzelne verdammte brachte Geld.
Als Masolino in der Zeit voranschritt, sah er erneut den Bruch, der drei Wochen zuvor stattgefunden hatte. Er sah ihn in jedem Transaktionskonto. In den letzten Wochen waren die Trades größer geworden, profitabler, und hatten länger gedauert.
 
Vier Stunden später fuhr Masolino, hinter sich auf dem Boden einen Haufen feuchter Papierhandtücher, schweißgebadet und mit zitternden Händen sein System herunter. Es war erst vierzehn Uhr, doch er wollte nach Hause und einen steifen Martini trinken.
Ellerby hatte über Jahre hinweg alles Mögliche mit allen erdenklichen Finanzinstrumenten gehandelt, immer dieselben schnellen kleinen Trades mit bescheidenem Profit. Jede Transaktion war legal oder schien es zumindest zu sein. Masolino fiel nur eine Erklärung dazu ein: Ellerby war ein Börsengenie gewesen, wie es die Welt noch nicht gesehen hatte. In Anbetracht des kurzen Zeitrahmens bei so vielen der Trades musste er einige unglaublich leistungsstarke mathematische quantitative Handelsalgorithmen entwickelt haben, die die Märkte überwachten und entsprechend handelten. So ein Algorithmus – der niemals irrte und stets Profit machte – wäre der Heilige Gral der Wall Street. Doch solche Programme, egal wie leistungsstark und genial, konnten nie hundertprozentig korrekt sein. Die zufälligen Bewegungen der Märkte schlossen diese Perfektion aus. Doch auf der Festplatte fanden sich ausschließlich Aufzeichnungen der Transaktionen – kein Hinweis darauf, wie die Trades identifiziert und ausgeführt wurden, und kein algorithmisches Handelsprogramm.
Und am Ende hatte Ellerby auf dem Papier ein Vermögen von knapp dreihundert Millionen Dollar angehäuft. Ein Hotelmanager. Dreihundert Millionen. Und zweihundert Millionen davon erst in den letzten drei Wochen.
Himmel, Masolino brauchte den Martini dringend.

					27

				Francis Wellstone jr. saß, angetan mit frischem Anzug und neuer Krawatte, in demselben Salon in demselben altehrwürdigen Ohrensessel mit demselben Blick auf die West Oglethorpe Avenue, an die er sich von seinem ersten Besuch erinnerte. Dennoch gab es ein paar Unterschiede. Es war nicht Vormittag, sondern nach achtzehn Uhr abends, man hatte ihm Eistee statt Limonade serviert, und seine Gastgeberin, Mrs Daisy Fayette, war in wesentlich schlechterer Stimmung als bei ihrer ersten Begegnung.
»Wollen Sie damit sagen, dass er tatsächlich Ihren Auftritt unterbrochen hat?«, fragte Wellstone und legte eine gute Dosis Überraschung und Mitgefühl in seine Stimme.
Daisy nickte, ihr lavendelblau getöntes Haar bebte vor Missfallen. Eine kleine Wolke Puder stieg daraus auf und senkte sich wieder. »Ich wollte gerade erklären, warum das Montgomerie House heimgesucht wird – ein Strudel im spirituellen Äther, verursacht von diesem Mord und Selbstmord –, als er mir das Wort abgeschnitten hat. Mitten im Satz … vor aller Augen und vor laufender Kamera.«
»Ich habe gehört, dass Betts den Ruf hat, unangenehm in der Zusammenarbeit zu sein. Aber jemanden, der ihm hilft, ohne Not zu demütigen …!« Wellstone schüttelte den Kopf, während er insgeheim Vergnügen daran fand, nicht der Einzige zu sein, der in letzter Zeit von diesem schwafelnden, dementen Produzenten gedemütigt worden war.
Mittlerweile hatte Wellstone sich einen Überblick über Savannah verschafft – seine Geschichte, Legenden und Geheimnisse. In Daisys Südstaatenkreis – Herkunft und Etikette waren alles – wäre Betts’ Benehmen anders gehandhabt worden, der alte Mr Fayette hätte ihn, wenn er nicht in seinem Grab verschimmeln würde, womöglich wegen der Kränkung zum Duell gefordert.
Andererseits war Daisys Zorn genau das, worauf er gehofft hatte. Nachdem seine Wut über seine Behandlung im Lafitte’s verraucht war, hatte sein Verstand wieder begonnen, strategisch zu arbeiten. Daisy war fast mit Sicherheit bereit, ihm nützliche Informationen über Betts zu liefern, sozusagen seine Insiderquelle zu werden.
»Ich habe das Montgomerie House gestern selbst besucht«, sagte Wellstone und trank einen Schluck Eistee. »Ich halte es für einen der faszinierendsten Orte, die ich jemals aufgesucht habe. Und spirituell aufwühlend«, fügte er hastig hinzu. »Besonders nachdem ich Ihre, äh, Ihr höchst informatives Buch darüber gelesen habe.«
»Danke«, sagte Daisy.
Beinahe hätte Wellstone Broschüre gesagt, hatte sich aber glücklicherweise noch rechtzeitig korrigiert. Er mokierte sich noch ein wenig und kam dann zum Geschäft. »Offen gestanden, bin ich verblüfft, dass Betts so wenig Interesse an den Geistern des Montgomerie zeigt. Ich hätte gedacht, dass sie exakt das sind, was er für seine Dokumentation braucht.«
»Oh, er hatte Interesse«, sagte Daisy. »Es war dieser andere Mann, der gesagt hat, dort gäbe es keine Geister.«
»Der andere Mann?«, wiederholte Wellstone, obwohl er genau wusste, wer das war.
Daisy nickte. »Moller. Der mit der ganzen Ausrüstung.«
»Moller war nicht interessiert?«, fragte er.
Daisy zögerte. »Nein … nicht ganz. Er sagte, seine Instrumente würden keine Spuren von Geisteraktivität messen.«
Wellstone schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wie wir beide wissen, spukt es intensiv in diesem Haus. Ich schätze …« Er zögerte um der Wirkung willen.
»Was?«
»Dass dieser Moller ein Scharlatan ist. Auch Sie müssen schon einem begegnet sein, Daisy, jemand, der behauptet, sich mit der Wissenschaft des Paranormalen auszukennen, aber nicht mehr ist als ein Schausteller, ein Betrüger.«
»Das bin ich ganz sicher! Man trifft andauernd auf solche Leute, wenn man sich mit übernatürlicher Recherche befasst.«
»Ich würde mich nicht wundern, wenn diese ganze Dokumentation eine lächerliche Scharade wäre.«
Daisy nippte gesittet an ihrem Tee. »Das würde mich absolut nicht überraschen.«
»Aber … was ist denn passiert, als Moller keine Geister entdecken konnte?«
»Betts hat Moller tatsächlich aufgefordert, seine Instrumente besser einzusetzen.« Sie lächelte dünn – das kratzbürstige Lächeln, an das sich Wellstone von seinem ersten Besuch erinnerte. »Moller hat ihm eingeredet, dass nichts zu finden eine spätere Entdeckung wesentlich glaubwürdiger machen würde.«
Wellstone schüttelte mitfühlend den Kopf. Sie würde sich als Goldmine an Informationen über Betts und Moller erweisen.
In diesem Moment hob Daisy den Kopf. »Was mich an etwas erinnert.«
»An was denn?«
»Wie dumm von mir, nicht daran zu denken! Himmel, mein Gedächtnis ist auch nicht mehr, was es mal war.« Daisy stand auf und verließ den Salon. Einen Augenblick später kehrte sie unter dem Rascheln ihrer Strumpfhose zurück.
»Ich war dort, im Montgomerie House … auf dem Set, wie man so sagt«, erzählte sie ihm, während sie sich wieder setzte. »Mr Betts hatte mich gerade unterbrochen. Ich stand im Hintergrund – ziemlich verblüfft, könnte man sagen –, als ich mich daran erinnerte, was Sie über einen Blick hinter die Kulissen gesagt haben.«
»Richtig«, erwiderte Wellstone.
»Es ist mir gelungen, einige Fotos zu machen.«
»Was?«, fragte Wellstone. Das war viel besser, als er erwartet hatte. Er hätte sie beinahe gebeten, heimlich ein paar Aufnahmen zu machen, es aber für zu riskant gehalten. Wie sich herausstellte, hatte sie die Initiative ergriffen.
»Mein Handy hat natürlich eine Kamera.« Sie zog ein aktuelles Handymodell heraus und zeigte es ihm. Sie versuchte mehrere Sekunden lang, es einzuschalten, ehe sie merkte, dass sie es verkehrt herum hielt. Sie drehte es um, drückte hier und dort auf das Display und stieß endlich ein leises Triumphzwitschern aus.
»Sie hatten gesagt, dass Sie Informationen wollen, deshalb habe ich ein paar Fotos geschossen, während ich so getan habe, als würde ich E-Mails schreiben. Hier«, sagte sie und reichte ihm das Handy.
Wellstone nahm es entgegen. Das Display war dunkel. Er wischte mit dem Finger darüber, und es zeigte ein verschwommenes, dunkles Bild. Und noch eins.
»Ich kann das noch nicht so gut«, sagte Daisy entschuldigend.
Wellstone wischte sich durch ein Dutzend weiterer Fotos, die wegen der Bewegung verschwommen und unscharf waren. Dann kam er zu einem Satz, bei dem sich das Handy anscheinend automatisch an die Umgebung angepasst hatte. Er sah einen düsteren Flur, zwei Kameramänner, den Scharlatan Betts … und eine Art Tuch auf dem Boden, auf dem eine bizarre Sammlung von Instrumenten und anderen Objekten ausgebreitet war. Daneben etwas, das er aus seinen Jahren in diversen Fernsehstudios nur allzu gut kannte: ein Hartschalenkoffer mit Schaumstoffpolsterung von der Art, wie sie von Fotografen und Tontechnikern verwendet wurden, um die Ausrüstung zu schützen. Als er das Bild vergrößerte, konnte er einige Gegenstände in der Schaumstoffumhüllung erkennen: ein gezacktes, wie ein Blitz geformtes Stück Silber, eine Art Messgerät, eine große Boxkamera, ein verschrammtes Kreuz, ein Oszilloskop und ein Stück dunkel getöntes Glas.
Das waren Mollers angebliche »Werkzeuge«.
»Ich habe Bilder von seinem schwarzen Koffer mit der Ausrüstung gemacht«, sagte Daisy. »Moller hat ihnen nicht erlaubt, das Innere des Koffers zu filmen – nur die Ausrüstung selbst, wenn sie in Gebrauch war.«
Wellstone wurde plötzlich bewusst, dass er das Handy so fest umklammerte, dass es wehtat. »Daisy«, sagte er. »Ich glaube, Sie sind auf Gold gestoßen.«
Die alte Matrone schaute ihn an, als hätte er ihr soeben eine Perlenkette geschenkt. »Wirklich?«
»Wirklich. Reines Gold. Diese Fotos von der Ausrüstung sind äußerst hilfreich.« Er verstummte.
Die Erinnerung an seine Demütigung am Mittag war nur allzu frisch – und war der Ansporn, den er brauchte, um zu recherchieren und die Kapitel über Betts und seine betrügerischen Machenschaften doch noch zu schreiben. Er würde auf keinen Fall nach Boston zurückkehren, ehe er nicht alles über diesen Scharlatan Betts herausgefunden hatte.
Er würde die Fotos vergrößern und jede Kleinigkeit in diesem Koffer studieren. Denn er war sicher, dass irgendwo dort drin der Schlüssel zur Bloßstellung des Quacksalbers zu finden war. Zum Beispiel diese große Kamera in dem Koffer – er hatte in der Vergangenheit Fotos von Moller gesehen, der sie herumschwang. »Wären Sie bereit, noch einmal aufs Set zurückzukehren?«
Ihr dankbarer Blick wurde ein wenig besorgt. »Aber … was sage ich denn, warum ich dort bin?«
»Sie bieten erneut Ihre Hilfe an, aber nicht vor der Kamera – einfach nur Hilfe, verstehen Sie, bei den Recherchen. Sie wissen so viel. Und natürlich haben Sie einen Zugang zur einheimischen Bevölkerung, der denen fehlt. Ich bin sicher, dass Sie überzeugende Argumente haben, warum Sie weiterhin helfen sollten. Wurde darüber gesprochen, was als Nächstes passieren soll, nachdem sie ja nun mit dem Montgomerie House fertig sind?«
»Sie haben darüber gesprochen, Szenen zu filmen, bei denen es um den Vampir von Savannah geht.«
»Perfekt! Sobald ich meine Vorbereitungen getroffen habe, melde ich mich.« Er schwieg kurz. »Wissen Sie, wenn Sie mir noch mehr helfen, werde ich Sie wohl als Co-Autorin nennen müssen.«
Sie errötete.
Er hielt das Handy hoch. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich die Bilder auf mein Handy weiterleite?«
»Ganz und gar nicht«, sagte sie, während sie sich erhob. »Und darf ich vielleicht Ihren Tee etwas auffrischen?«
Einen Moment begriff Wellstone nicht. Dann sah er, dass Daisy zu einem Büfett gegangen war und eine Flasche Woodford Reserve in der Hand hielt.
»Aber ja, danke, Daisy«, sagte er, während er sein eigenes Handy aus der Tasche holte und sich im Sessel zurücklehnte. »Sehr gern. Sehr, sehr gern.«

					28

				Toby Manning zog sich am schmiedeeisernen Zaun hoch und versuchte, sein Bein über die Spitzen zu schwingen, aber seine Hose blieb hängen, und er fiel auf der anderen Seite mit einem lauten, reißenden Geräusch hinunter. Dort lag er, ein wenig zittrig, aber ansonsten unverletzt, während sein Kumpel Brock Custis, der zugesehen hatte, sich vor Lachen schüttelte.
»Wenn du noch mal so auf den Arsch knallst«, sagte Brock, »wird sich die Hälfte der Toten hier erheben und dir den Stinkefinger zeigen.«
»Hilf mir hoch, du Schwuchtel«, sagte Toby.
Noch immer lachend, streckte Brock die Hand aus, und Toby ergriff sie und wurde auf die Füße gezogen. Er kontrollierte seine Jeans und entdeckte einen fünf Zentimeter langen Riss in der Seite. »Scheiße.«
Verärgert klopfte er Schmutz und Blätter ab und schaute sich um. »Unheimlich hier.« Der Vollmond hing am Nachthimmel. Dicht über dem Boden trieben Nebelschwaden zwischen den knorrigen Eichen und geisterhaften Umrissen der Grabsteine, die sich vor ihnen erstreckten.
Brock gelang es, das Lachen lange genug zu unterdrücken, um eine Halbliterflasche Southern Comfort aus der Tasche zu ziehen. »Hier, trink einen Schluck.«
Toby schnappte sich die Flasche und schluckte ein paar Mundvoll hinunter, ehe er sie zurückgab. Er konnte spüren, wie sich die Wärme des Alkohols in seiner Speiseröhre ausbreitete, und seine Laune besserte sich. »Das Grab ist angeblich auf der anderen Seite, am Fluss«, sagte er.
»Du gehst vor, Arschgeige.«
Toby holte sein Handy heraus – erleichtert, dass es noch heil war – und schaltete die Taschenlampe ein. Sie warf ein schwaches Licht auf den weißen Kiesweg, der in die neblige Dunkelheit des Bonaventure Cemetery führte. Kurz überlief es ihn kalt. »Gib mir noch einen Schluck.«
Brock reichte ihm die Flasche. Toby leerte sie und gab sie zurück. Brock starrte sie stirnrunzelnd an. »Du hast den ganzen Sudden Discomfort allein gekippt!«, maulte er, während er die Flasche über die Schulter schleuderte. Toby hörte, wie sie an einem Grabstein zerschellte, und zuckte zusammen.
»Drei Punkte.« Mit einem Grinsen zog Brock eine zweite Flasche heraus. »Mach langsam diesmal.« Er drehte die Kappe auf, und sie tranken beide noch einen Schluck.
Nun gingen sie den Weg hinunter, der zu beiden Seiten von großen, mit Moos behangenen Bäumen gesäumt war, der Kies knirschte unter ihren Füßen. Toby hatte noch nie so kunstvolle Gräber gesehen: griechische Miniaturtempel, lebensgroße Marmorengel, riesige Obelisken, Kreuze, Urnen und Marmorplatten. Sie kamen an der Statue eines kleinen Mädchens mit unvorstellbar traurigem Gesicht vorbei, die neben einem mit Efeu überwucherten Baumstumpf stand, alles aus bleichem, schimmerndem Marmor. Ihr Name, Gracie, war in den Sockel gemeißelt.
Brock blieb stehen. »Schau dir das an«, sagte er. »Weißt du, warum sie so traurig ist?«
»Nein«, sagte Toby.
»Weil sie scheißtot ist!« Und er lachte johlend, während er weiter den Weg entlangstolperte.
»Jesus!«, murmelte Toby und folgte ihm kopfschüttelnd. Er fragte sich, ob das wirklich eine gute Idee gewesen war.
Schon bald waren sie mitten im Friedhof. Toby folgte schweigend der Beschreibung, die man ihm gegeben hatte: Geh zur anderen Seite, wo der Fluss ist, dann nach rechts, nach drei Abzweigungen wieder rechts. Das Grab, nach dem er suchte, lag an diesem Pfad, nur ein Stück weiter.
Oder waren es vier Abzweigungen?
»Wie heißt noch mal die Statue, nach der wir suchen?«, fragte Brock.
»Vogelmädchen.«
»Vogelmädchen? Warum zum Teufel heißt die so?«
»Weil sie zwei Vogeltränken hält, eine in jeder Hand. Sie war auf dem Cover von diesem berühmten Buch.«
»Was ist so besonders daran?«
»Sie ist interessant, das ist alles.« Er verstummte. »Wir müssen sie nicht finden. Wir können einfach so rumlaufen.«
Der Pfad, auf dem sie liefen, mündete in eine T-Kreuzung, hinter der sich eine Unzahl von Bäumen erhob. Hier war der Nebel dichter, und Toby glaubte, Schlick zu riechen. Sie mussten nahe beim Fluss sein.
»Hier müssen wir nach rechts«, sagte er.
Sie betraten einen abgelegeneren Bereich des Friedhofs, wo die Grabsteine kleiner und die Grabstellen ungepflegter waren, voll Unkraut und mit billigen Vasen mit Plastikblumen, von denen einige umgekippt waren und ihren traurigen Inhalt verstreut hatten. Toby fand es nicht weiter schlimm: geringeres Risiko, einem Friedhofswärter oder, schlimmer noch, einem Cop zu begegnen.
 
»Du kennst aber den Weg, oder?«, fragte Brock.
»Ja.«
Sie ließen wieder die Flasche hin und her gehen. Wolken hatten sich über den Mond geschoben. Mittlerweile durchdrang die Taschenlampe kaum noch die Dunkelheit.
»Glaubst du, wir sehen ein Gespeeeeenst?«, fragte Brock mit übertriebenem Stöhnen.
Hier war der dritte Pfad. Unter dem wuchernden Gras war er fast nicht zu erkennen, und er führte hinter einer Reihe von Gräbern zu einem noch überwucherteren Bereich des Friedhofs.
»Hier ist es«, sagte Toby mit einer Zuversicht, die er nicht empfand.
Dem Pfad zu folgen, war schwierig. Sie mussten über einige umgekippte Grabsteine steigen. Das Vogelmädchen sollte auf der rechten Seite stehen, aber da war nichts in der Art, nur noch mehr zerborstene Grabsteine.
»Gib’s zu«, sagte Brock. »Wir haben uns verlaufen.«
Toby ignorierte ihn und lief weiter. Der Friedhof war riesig, und Toby hoffte, dass sie wieder hinausfinden würden.
Sie gelangten zu einem Marmorgrabstein mit einem schreitenden geflügelten Engel mit erhobenem Arm, der von Flechten gesprenkelt war.
»Hey, das ist mal ein Zombieengel, wenn ich je einen gesehen habe«, sagte Brock, »Mann, das ist der perfekte Platz, um die Hauptader zu leeren.«
»Jesus, lass das, das ist ein Friedhof –«, sagte Toby, aber Brock war bereits dabei, den Engel abzuspritzen.
»Wir haben uns verlaufen«, sagte Brock, als er fertig war. »Und das weißt du.«
Toby, der spürte, wie der Schnaps anschlug, zuckte mit den Achseln. »Total.«
Brock lachte. »Wie scheißspät ist es eigentlich?«
Toby schaute auf sein Handy und blendete sich selbst vorübergehend mit der Taschenlampe. »Elf nach drei.«
Brock trank noch einen langen Zug Southern Comfort, dann begann er, mit der Flasche als Mikro zu singen:
 
Please allow me to introduce myself
I’m a man of wealth and taste
 
Seine trunkenen Worte schwebten in die Dunkelheit, während er in einer albernen Mick-Jagger-Parodie um die Gräber tanzte. Plötzlich blieb er stehen. »Hast du das gehört?«
Toby sagte nichts. Er hatte auch etwas gehört, etwas wie Wind in den Bäumen, und etwas gerochen, das wie verbranntes Gummi stank. Aber es wehte kein Wind. Die Luft war totenstill. Er hob die Lampe, während er sich umsah. Nichts. Hinter ihm begann Brock wieder zu singen.
Dann hörte Toby es erneut – oder spürte es vielmehr. Es war ein schweres Flattern, eine Regung in der Luft. Brocks Gesang verstummte abrupt. Toby wirbelte herum, aber Brock war verschwunden.
»Brock? Wo bist du?«
Keine Antwort. Toby wartete mit angehaltenem Atem. Und dann hörte er in der Dunkelheit das Zerschellen der Halbliterflasche.
»Brock!«, rief er, während er zurückwich und das Blut in seinen Ohren rauschte. Ihn überkam ein plötzliches und überwältigendes Gefühl von Gefahr. »Hör auf, Mann, das ist nicht komisch!« Er hielt die Handytaschenlampe vor sich und leuchtete hin und her, stocherte in der Dunkelheit. Alles, was er sah, waren wirbelnde Nebelschwaden.
Und dann spürte er, wie etwas Feuchtes, Warmes über sein Gesicht strich.
Er stolperte rückwärts und schwenkte die Lampe. »Wer ist da?«
Aber da war niemand. Es musste eine warme nächtliche Brise gewesen sein, nichts Stoffliches.
»Brock!«, brüllte er.
Und dann hörte er ein feuchtes Geräusch, eine Art Spritzen, und dann traf eine warme, schwere Böe – keine Brise – sein Gesicht. Der widerliche Geruch wurde intensiver: verbranntes Gummi, aber jetzt gemischt mit etwas wie Erbrochenem oder alten Socken. Er kreischte, taumelte rückwärts, drehte sich um und begann zu rennen. Er spürte, wie der albtraumhafte Wind über ihn hinwegwehte, feucht und grauenhaft stinkend, und dann stolperte er über einen zerborstenen Grabstein und stürzte schwer, das Handy flog ihm aus der Hand und verschwand in der Dunkelheit. Er kämpfte sich auf die Beine. Wo war sein Handy? Er schaute sich um, konnte aber kein Licht entdecken, die Finsternis umschloss ihn wie ein feuchter Umhang. Etwas, anders als alles, was er je zuvor gespürt hatte, streifte plötzlich sein Gesicht, und mit einem Schrei fing er blindlings an zu rennen, krallte sich seinen Weg durch das Unterholz, stürzte und kam wieder hoch, würgte und schluchzte, während die dunkle Stille des alten Friedhofs seine sich überschlagenden, schrillen Schreie verschluckte.

					29

				Es war kurz nach drei in den frühen Morgenstunden, als Constance Greene erneut lautlos die Treppe zum dritten Stock des Hotels erklomm und am Absatz stehen blieb, um den langen, mit Teppich belegten Flur hinunterzuschauen. Alle Türen waren geschlossen, und wie es schien, lagen alle in tiefem Schlaf.
Alle bis auf vielleicht eine.
Constance stand völlig reglos da und ließ die Ruhe des eleganten Flurs auf sich wirken.
Es war noch nicht sehr lange her, dass sie an derselben Stelle gestanden hatte und vertrieben worden war. Sie musste sich die Frage stellen: Warum war sie wieder hier?
Diese Frage hatte im Hintergrund ihres Verstands gelauert, seit sie beschlossen hatte, zurückzukehren – eine Entscheidung, die sie getroffen hatte, beinahe ohne dass es ihr bewusst gewesen war.
Constance verfügte über ebenso viel Selbsterkenntnis wie jeder andere Mensch auf Erden. Ihre lange Lebensdauer hatte ihr Zeit gegeben, ihre eigenen Motive und Wünsche zu verstehen. Sie wusste, dass sie aus mehr als einem Grund hier war. Der erste hing mit Pendergast zusammen. Kurioserweise hatte er keinen Versuch unternommen, die alte Besitzerin persönlich zu befragen. Er hatte das Polizeigespräch mit Miss Frost überflogen – falls Gespräch das richtige Wort war, da es aus nur sechs Sätzen bestand, Fragen und Antworten, die durch eine verschlossene Tür ausgetauscht worden waren. Die Antworten brachten nichts, außer zu unterstreichen, dass Miss Frost nichts zu sagen hatte. Normalerweise würde Pendergast einen Weg finden, Miss Frost mit Charme zum Öffnen ihrer Tür zu bewegen. Sie war offensichtlich eine wichtige Zeugin. Obwohl die Annahme, sie könnte Ellerby selbst getötet haben, absurd war, kannte sie ihn gut, und sie hatten sich zwei Tage vor seinem Tod lautstark gestritten.
Und doch, jedes Mal, wenn die Sprache auf Felicity Winthrop Frost kam, hatte Pendergast nur genickt … und betont in Constances Richtung geschaut. Constance hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass die Aufgabe, die Einsiedlerin zu befragen, ihr zugedacht war.
Die geheimnisvolle Vergangenheit der alten Dame und ihr hohes Alter faszinierten Constance. Ebenso wie die an die Oberfläche treibenden Gerüchte, dass Miss Frost eine Vampirin war, die sich durch das Trinken von Blut anderer Menschen wiederbelebte. Bei ihrer Suche im Internet hatte sie keine Belege für die Existenz der Frau vor 1972 gefunden. All dies hatte sie Pendergast mitgeteilt, der trocken erwidert hatte, dass sie und Miss Frost eines schönen Abends zusammen Tee trinken sollten.
Fast wie aus eigenem Willen begannen ihre Füße, sie den Flur hinunter zu der nicht gekennzeichneten Tür rechts zu tragen. Niemand will da hinein. Es könnte … gefährlich sein. Vielleicht glaubte die Angestellte, mit der sie gesprochen hatte, auch an diese Vampirgeschichten. Die Reichen und Exzentrischen zogen solche Gerüchte an wie ein Magnet Eisenspäne.
Als sie sich der Tür näherte, wurde sie langsamer. Es ist nach zehn, hatte das nervöse Zimmermädchen zu ihr gesagt. Sie wird jeden Moment aufwachen. Ein weiteres Stimulans für die Vampirgeschichten.
Als sie draußen vor der Tür stand, hörte Constance erneut Klaviermusik, leise, romantisch, schmerzerfüllt … und sie kam von oben. Eine Nocturne von Chopin.
Sie schaute links und rechts den Gang entlang. Alles blieb still. Mit einer raschen Bewegung drehte sie den Knauf. Die Tür war nicht verschlossen, was sie überraschte. Sie öffnete sie, schlüpfte hindurch und drückte sie hinter sich zu.
Sie stand in einem steilen engen Treppenhaus ohne Beleuchtung, abgesehen von dem Licht, das durch den Spalt unter einer Tür auf dem schmalen Absatz über ihr schimmerte. Hier war die Musik lauter. Constance, an Dunkelheit gewöhnt, verspürte keine Angst; stattdessen blieb sie reglos stehen, bis sie die Stufen deutlich erkennen konnte, auf denen ein wunderschöner alter Perserteppich lag. Als sie zu einem Crescendo von Klaviermusik die Stufen hinaufstieg, wurde sie sich einer seltsamen Mischung von Düften bewusst: Sandelholz, Mottenkugeln und darunter der Hauch eines exotischen Parfüms.
Mit äußerster Vorsicht erklomm Constance geräuschlos eine Stufe um die andere, bis sie den Treppenabsatz erreichte. In diesem Moment verstummte die Musik abrupt.
Wie merkwürdig. Constance konnte sich leiser bewegen als die meisten Katzen. Sicherlich hatte die alte Dame ihre Schritte nicht gehört?
Es könnte … gefährlich sein.
Das unter der Tür schimmernde Licht erlosch.
In der plötzlichen vollkommenen Dunkelheit stehend, dachte sie an das Zimmermädchen und die Furcht, die es gezeigt hatte, als Constance vor der Tür zum vierten Stock stand. Es war mehr als Furcht; es war Todesangst. War es möglich, dass die Angst des Mädchens weniger damit zu tun hatte, dass Constance die alte Dame womöglich störte – und mehr damit, was Constance zustoßen mochte, wenn sie hinaufging?
In diesem Moment schwang die Tür vor Constance krachend auf, und eine hochgewachsene Gestalt – schwarz auf schwarz – ragte drohend über ihr auf.

					30

				Bertram Ingersoll zerrte an seiner Krawatte, zog den Knoten zwei Zentimeter nach unten, öffnete den Kragenknopf seines Hemds und zupfte den Kragen von seinem klebrigen Hals. Er schaute gar nicht erst auf die Uhr, er wusste, dass es wenigstens drei Uhr früh war. Als sie Chippewa Hall um einundzwanzig Uhr betreten hatten, war er davon ausgegangen, dass Hitze und Feuchtigkeit bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie wieder aufbrachen, nachgelassen haben würden. Er hatte sich geirrt.
»Schau mal, Bert«, sagte seine Frau Agnes und zeigte auf etwas, als sie die East Jones Street überquerten. »Da ist ein perfektes Beispiel, direkt an der Ecke. Neogotik mit einem starken georgianischen Element. Sieh dir mal das Walmdach an.«
Ingersoll grunzte und schaute übertrieben interessiert hinauf. Wenn man ihre aufgeregte Stimme hörte, konnte man denken, sie hätte irgendeinen gottverdammten seltenen Vogel mit zwei Schnäbeln und drei Arschlöchern entdeckt statt einfach noch ein verfallendes Haus.
Als sie die Habersham weiter in südlicher Richtung hinunterliefen, packte sie seinen Arm. »Da!«, sagte sie beinahe im Flüsterton. »Was für ein exzentrisches Beispiel für Regency-Details. Stell dir mal vor, so ein Fries über ionischen Säulen. So einen Giebel habe ich noch nie … wart mal, Schatz, ich muss ein Foto machen.«
Ingersoll unterdrückte ein gereiztes Seufzen und wartete, während sie in ihrer Tasche nach dem Handy kramte. Viel Glück dabei, mitten in der Nacht eine gute Aufnahme zu kriegen, dachte er.
Nach einunddreißig Jahren Ehe hätte er wissen müssen, was ihn erwartete. Ihre Interessen waren nie sonderlich kompatibel gewesen, und im Lauf der Jahre hatten sie sich immer weiter auseinanderentwickelt. Dazu kam, dass das verdammte Potenzmedikament, das er zu nehmen begonnen hatte, nicht so wirkte, wie es sollte.
Vor einigen Jahren hatten sie eine Vereinbarung getroffen: Sie würden immer zwei Wochen Ferien machen, eine Woche für ihn, eine für sie. Dieser Urlaub war nicht anders gewesen. Er hatte eine fantastische, entspannende Woche auf Hilton Head verbracht, täglich zwei Runden Golf gespielt und die Abende im Country Club verbracht. Agnes hatte am Pool gelegen und Krimis von Dorothy Sayers gelesen. Gesehen hatten sie sich nur beim Frühstück und Abendessen. Ehre, wem Ehre gebührte: Sie hatte sich nicht beklagt.
Aber nun zahlte er zurück: eine einwöchige Konferenz der Southern Architectural Society. Die Vorlesungen der Gesellschaft fanden immer abends um einundzwanzig Uhr statt, weshalb Agnes auf seine Begleitung bestand. Sie waren wahrlich die Hölle auf Erden. Professoren und Architekten, die endlos über die winzigsten Details salbaderten, gefolgt vom unvermeidlichen Cocktailempfang, der nie vor zwei Uhr endete. Oder wie in dieser Nacht sogar später. Ingersoll, der Versicherungsstatistiker von Beruf gewesen war, fand Architektur trocken und unverständlich. In seinem Job war er zwanzig Jahre lang durch die Lobby des Birmingham Professionell Arts Building gelaufen – eines der berühmtesten Gebäude im Stil des Art déco außerhalb von New York –, ohne auch nur aufzusehen. Wen zum Teufel scherte es, wie die verdammten Fensterrahmen gemeißelt worden waren, solange das Gebäude nicht zusammenbrach?
Sie liefen einen weiteren Block. Agnes schwatzte ununterbrochen, den Hals gereckt, bis sie auf einen baumgesäumten Platz stießen. »Das ist er«, sagte sie. »Whitefield Square. Ich glaube, wir müssen rechts.«
»Links«, murmelte Ingersoll.
Als sie nach links auf die Taylor abbogen, konnte er sehen, wie Wolken vor den aufgeblähten Mond zogen. Eine Windböe kam auf, raschelte in den Bäumen auf dem Platz hinter ihnen.
»Schatz?«, sagte Agnes. »Würde es dir schrecklich viel ausmachen, wenn wir noch einen Tag länger bleiben? Nach der Vorlesung heute Abend hat mir Dr. Black erzählt, dass in diesem Teil von Savannah die interessantesten Gebäude des gesamten historischen Viertels stehen. Er hat mir sogar ein halbes Dutzend Adressen aufgeschrieben.«
Ingersoll hätte fast erklärt, dass er lieber Satan die Eier lutschte, als noch einen Tag länger zu bleiben. Aber er beherrschte sich gerade noch rechtzeitig. Agnes wurde nie wütend auf ihn, nicht richtig – sie schwieg einfach nur ein oder zwei Wochen. Er hatte schon sechs Tage geschafft und wäre ein Idiot, wenn er sich jetzt anstellte.
Seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, wandte er sich zu ihr um. »Einen Tag länger?«, sagte er. »Ich denke, das –«
Seine Frau blieb plötzlich stehen.
Was als Nächstes geschah, konnte Ingersoll nicht genau beschreiben, selbst als er später von der Polizei befragt wurde, weil nichts davon Sinn ergab. Eine weitere Böe strich über sie hinweg – nur dass sie anders war als jeder Wind, den er bis dahin erlebt hatte, heftig und stark und seltsam niedrig. Als sie über sie hinwegwehte, begleitet von einem grauenhaften Gestank, erfasste ihn ein Gefühl unaussprechlicher Gefahr und die Empfindung, dass sich eine unheimliche, unsichtbare Wesenheit zwischen ihnen befand. Und dann kam eine Abfolge von Geräuschen: ein nasser, matschiger Aufprall zu seinen Füßen, Agnes’ spitzer Schrei und ein unirdisches, schlagendes Geräusch, das so fremdartig klang, dass es ihn bis auf die Knochen erschreckte … und dann fiel Ingersoll auf etwas Weiches, das auf dem Bürgersteig lag, und brauchte einige Sekunden, bis er begriff, dass es ein warmer toter Körper war.

					31

				Commander Delaplane, müde, gereizt und übersät von Insektenstichen von ihrer Exkursion am Tag zuvor, war nicht besonders erfreut, um drei Uhr dreißig morgens geweckt zu werden. Als sie am Schauplatz des Vorfalls eintraf, wurde ihr ein erstaunlicher Anblick zuteil: Eine Leiche lag ausgestreckt auf dem Rücken auf dem Bürgersteig – ein junger Mann in Jeans und T-Shirt. Die Spurensicherung baute Scheinwerfer auf, während McDuffie und sein Assistent über dem Körper kauerten. Das Paar, das die Leiche entdeckt hatte, saß im Hintergrund und wurde von Sheldrake befragt. Sie konnte die Stimme des Ehemanns hören, erschüttert und zittrig, und das leise Schluchzen der Frau. Sie spürte einen Anflug von Mitgefühl für die beiden, das aber rasch von ihrem Bedürfnis nach Information überlagert wurde, und sie hatte die Absicht, so viel wie möglich von ihnen in Erfahrung zu bringen, während die Erinnerung noch frisch war.
Bumm, die Scheinwerfer sprangen an, und nun stach die grauenhafte Weiße der Leiche hervor, die Haut wie Marmor, die nach oben starrenden blauen Augen, vor Schreck geweitet, die Glieder gereckt wie auf einem Streckbett. McDuffie trat zurück, als die Spurensicherung übernahm und mit der Arbeit begann.
Sie winkte McDuffie heran. »Was haben wir hier?«
»Alles wie gehabt«, sagte McDuffie. »Trokar oder große Nadel in der Oberschenkelarterie, dasselbe fettige Gleitmittel, das Blut komplett entfernt. Die Körpertemperatur ist noch fast normal – ich würde schätzen, die Person ist vor weniger als dreißig Minuten verstorben. Der Schädel ist gebrochen, aber die Verletzung wurde anscheinend post mortem zugefügt.«
»Woher wissen Sie das?«
»Sie hat nicht geblutet – weil kein Blut mehr in ihm war.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ursache der Kopfverletzung?«
»Ich muss die Leiche im Labor gründlich untersuchen. Aber wie ich gesehen habe, sind Spuren von Kopfhaut und Haaren auf dem Bürgersteig, wo er vermutlich aufgeprallt ist. Vielleicht ein Sturz.«
Delaplane schaute nach oben. Über der Straße erhob sich ein zweistöckiges Backsteingebäude, grau gestrichen, mit weißen Rahmen. Alle Fenster waren geschlossen, aber das Haus hatte ein Flachdach mit Brüstung. In einem der oberen Fenster war soeben ein Licht angegangen, und sie konnte den Umriss einer Person erkennen, die beim Vorhang stand und nach unten auf die Aktivitäten spähte.
»Gesprungen oder geworfen?«, fragte sie.
McDuffie nickte. »Falls es ein Sturz war, muss er geworfen worden sein, nachdem er tot war.«
»Noch etwas?«
»Das Individuum war betrunken. Starker Geruch nach Schnaps, obwohl es schwierig werden dürfte, den Promillegehalt zu bestimmen, da kein Blut mehr da ist. Aber wir haben andere Möglichkeiten.«
Sie nickte.
»Und auf seinem T-Shirt sind Spuren von frisch Erbrochenem.«
»Okay. Danke. Ich gehe jetzt mit den Zeugen reden.«
Das Pärchen, das auf einer Bank saß, während Sheldrake Fragen stellte und Notizen machte, wirkte ziemlich am Ende. Delaplane nahm ihr Handy heraus und schaltete eine Aufnahme-App ein.
»Commander Delaplane von der Polizei Savannah. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen? Nur zu Ihrer Information, ich nehme alles auf.«
Der Mann nickte dumpf.
»Haben Sie gesehen, was passiert ist?«, fragte sie.
Sie antworteten nicht, deshalb stellte Delaplane die Frage noch einmal. »Mr Ingersoll?«
Er war ein schwerer Mann mittleren Alters, leichte Jacke, offener Hemdkragen, eine vollkommen unauffällige Erscheinung.
Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe diesen … diesen Wind gespürt, und plötzlich war etwas auf dem Bürgersteig, und dann … bin ich drauf gefallen.« Er schauderte. »Da war …« Er zögerte.
»Da war was?«
»Etwas hat mich gestreift, etwas Grauenhaftes. Ein Wesen.«
»Ein Wesen? Was für ein Wesen?«
»Keine Ahnung.«
»Eine Person?« Delaplane gab sich Mühe, sich ihre Ungeduld nicht anhören zu lassen.
»Keine Person. Ein Wesen …«
»Ein Tier?«
»Ich weiß nicht, wie … wie ich es beschreiben soll.« Er vergrub das Gesicht in den Händen.
Delaplane wandte sich an seine Frau. »Mrs Ingersoll, haben Sie jemanden gesehen?« Sie schüttelte wortlos den Kopf, während sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.
»Ist es möglich, dass die Leiche von oben herabgestürzt ist?«
Wieder unsicheres stummes Kopfschütteln.
Sie waren beide keine Hilfe – zumindest jetzt nicht. »Ich danke Ihnen«, sagte Delaplane. »Wir werden Sie morgen detaillierter befragen müssen, also bleiben Sie bitte in der Stadt.« Sie gab ihnen ihre Karte. »Ruhen Sie sich aus. Officer Rudd wird Sie zu Ihrem Hotel begleiten.«
Sie winkte Sheldrake, und sie traten zur Seite.
»Ich habe seinen Ausweis in seiner Brieftasche gefunden«, sagte Sheldrake. »Brock Custis, neunzehn, Collegestudent, Auburn University. Er war unterwegs, um zu trinken, was bedeutet, dass noch andere bei ihm gewesen sind. Wir müssen sie finden.«
»Himmel, warum fahren die nicht nach Jacksonville und kotzen den Strand voll wie alle anderen auch?«
Am Rand des Tatorts sah Delaplane eine schattenhafte Gestalt. Der schwarze Anzug, den er trug, ließ ihn körperlos wirken, nur geisterhafter Kopf und Hände. Er wurde von jemandem begleitet. Sie standen im Hintergrund, reglos.
»Sehen Sie nicht hin«, sagte sie, »aber da drüben stehen Gomez Addams und sein Kumpan.«
Die Spurensicherung brachte mittlerweile Nummern auf dem Bürgersteig an, die kennzeichneten, wo Indizien eingesammelt wurden. Delaplane sah einen Moment zu, dann wandte sie sich wieder an Sheldrake. »Ich will jeden, absolut jeden befragen, der was damit zu tun hat. Die Ingersolls, die Leute, mit denen der Junge getrunken hat, den Barkeeper, der die Getränke serviert hat.« Sie zeigte auf das Haus und die Person im Fenster. »Und diese Person. Punkt elf Uhr im Revier. Glauben Sie, Sie kriegen das hin?«
»Ich denke schon, Commander.«
Sie dachte einen Moment nach. »Bitten Sie die Feds dazu. Ich will keine nachträglichen Beschwerden.«
»Wird erledigt.«
Und mit einem letzten Blick in Richtung des geisterhaften FBI-Agenten – der soeben auf ein großes weißes viktorianisches Gebäude auf der anderen Seite des Whitefield Square wies und seinem Partner ausgerechnet von einer exzellenten Weinprobe erzählte, die er dort einmal genossen hatte – verließ sie kopfschüttelnd den Schauplatz.

					32

				Constance sprang, konfrontiert mit dieser düsteren Bedrohung, die so abrupt über ihr dräute, eine Stufe zurück, während sie instinktiv in der paranza corta-Haltung des italienischen Messerkampfs das antike Stilett zückte, das sie stets bei sich trug. Doch dann registrierte sie, dass ihr Gegenüber statt eines Riesen die Silhouette einer alten Frau war, deren Schatten von dem schwachen Licht einer Tiffany-Lampe vergrößert wurde. In der einen Hand hielt sie einen Stock, in der anderen eine Pistole. Die Frau trat einen Schritt zurück, und die Lampe warf ihren verzerrten Schatten über die geprägte Blechdecke.
Einen Moment starrten sie sich an. Dann sprach die alte Frau.
»Nun«, sagte sie in verdrossenem Ton, »entweder erstechen Sie mich, oder Sie stecken das ein.«
»Sie scheinen in dieser Situation die Oberhand zu haben«, erwiderte Constance.
»Die hier?« Die Frau ließ die Waffe sinken, der salzblaue Lauf schimmerte bei der Bewegung. »Sie ist nicht geladen.«
Als Constance sich nicht rührte, seufzte die alte Frau, öffnete den Verschluss, ließ das Magazin herausspringen und warf es lässig – und völlig überraschend – Constance zu. Sie fing es mit der linken Hand und sah, dass es tatsächlich keine Munition enthielt. Sie richtete sich auf, steckte das Messer weg und legte das Magazin auf einen nahen Konsolentisch. Jetzt hatte sie Gelegenheit, die Frau gründlicher zu betrachten. Sie war in einen eleganten, mit Seide eingefassten Yukata-Morgenmantel gekleidet und starrte Constance mit halb gereizter, halb amüsierter Miene an.
»Gehört zu meiner Sammlung«, erklärte die Frau.
»Tödlicher Waffen?«
»Industriedesign. Die Verbindung von Form und Funktion kann große Schönheit hervorbringen. Andere sammeln Gemälde, ich sammle Füllhalter, Perkolatoren, antike Chiffriermaschinen – und Waffen. Tatsächlich zu viele, um sie auszustellen.« Sie trat vor, ergriff das leere Magazin, schob es zurück in den Griff und ließ den Verschluss einrasten. »Dieses Modell«, sagte sie, während sie die Waffe hochhielt, damit Constance sie bewundern konnte, »war als Schwarze Witwe bekannt, und trotz des billigen Bakelit-Kolbens halte ich sie für die Schönste der Parabellums.«
Sie trat zu einem Sideboard – unterwegs hob sie ein abgegriffenes Taschenbuch auf – und legte die Pistole darauf ab. An ihrem Gang bemerkte Constance, dass sie sich unter gewissen Schmerzen zu bewegen schien, die sie nicht verbergen konnte. Hinter der Frau konnte Constance eine Reihe aneinandergrenzender Räume sehen, verschwenderisch möbliert, mit eingelassenen Bücherregalen, alten Gobelins, aufwendiger Palisandertäfelung und Stuck an den Decken. Hier und dort waren faltbare byobu-Raumteiler aus auf Lattenwerk gespanntem Reispapier aufgestellt, deren kunstvolle Shoji-Muster als Trennwände zwischen den einzelnen Bereichen des Apartments dienten. An einer Wand der Räume verlief eine Reihe von Fenstern, die vom Boden bis fast zur Decke reichten, und dahinter war ein Balkon, im schwachen Licht kaum zu erkennen.
Die Frau drehte sich wieder um. »Sie müssen Constance Greene sein«, sagte sie.
Constance, überrascht, antwortete nicht.
»Sie bewohnen zusammen mit diesem FBI-Agenten, der so einen Aufstand macht, die Juliette-Gordon-Low-Suite.« Die Frau schaute Constance fragend an. »Was – haben Sie geglaubt, nur weil ich alt und schwächlich bin, würde ich nicht wissen, was in meinem Hotel vor sich geht?«
Nach einem Augenblick erwiderte Constance: »Ich denke, die konventionelle Antwort an diesem Punkt wäre: Ich glaube, Sie sind mir gegenüber im Vorteil, Ma’am.«
Die Frau lachte und kam wieder nach vorn. Obwohl überall im Raum direkt hinter ihr Sofas und Sessel standen, bot sie Constance keinen Platz an. »Und ich stelle mir vor, dass er Sie hier hinaufgeschickt hat, damit Sie mit weiblicher List herausfinden, was ich über die kürzlichen Unannehmlichkeiten weiß.«
Constance schüttelte den Kopf. »Ich war nur neugierig. Ich bin nicht wegen Mr Ellerby hier.«
Sie hatte den Namen absichtlich erwähnt, und sie registrierte, dass die alte Frau ein trauriges Zusammenschrecken nicht verbergen konnte, als sie ihn hörte. »Ich bin hier, weil mich die Gerüchte faszinieren, die ich gehört habe.«
»Welche Gerüchte? Es gibt so viele. Dass ich nachts auf einem Besenstiel davonreite? Dass ich das Blut erstgeborener Kinder trinke? Dass ich in direkter Linie von Gilles de Rais abstamme?«
»Nein. Dass Sie wie ich die Gesellschaft guter Bücher der anderer Menschen vorziehen.«
Die alte Frau zog die Augenbrauen hoch. »Tatsächlich! Eine interessante Gewohnheit bei einem so jungen Menschen. Ich bewundere Sie für Ihre Courage, auf Zehenspitzen hier hinaufzuschleichen. Ohne Zweifel haben Sie die Furcht einflößenden Gerüchte über mich ebenfalls gehört.« Sie schwieg kurz. »Und ἀργαλέος γὰρ Ὀλύμπιος ἀντιφέρεσθαι.«
Constance lächelte freudlos. »Falls ich couragiert bin, liegt es zum großen Teil an dem, was wir beide teilen. συμφερτὴ δ‹ ἀρετὴ πέλει ἀνδρῶν καὶ μάλα λυγρῶν.«
Zum ersten Mal zeichnete sich in Miss Frosts Blick so etwas wie Überraschung ab. »Vergeben Sie mir«, sagte sie. »Regina iubes renovare dolorem.«
»Quisque suos patimur manes«, zitierte Constance als Erwiderung.
Darauf folgte langes Schweigen. »Wenn Sie so viel über Trauer wissen wie über tote Sprachen«, sagte Miss Frost, »wissen Sie auch, dass man am besten nicht darüber spricht.«
»Über die Trauer nicht«, sagte Constance. »Aber vielleicht über den Leidenden.«
»Ein interessanter Blickwinkel auf die Trauer.« Miss Frost schwieg eine lange Weile. Dann richtete sich ihr Blick, der sich in der Ferne verloren hatte, wieder auf Constance. »Es tut mir sehr leid, dass ich Ihnen meine Gastfreundschaft nicht anbieten kann«, sagte sie. »Aber ich bin heute Abend sehr beschäftigt.«
»Selbstverständlich.« Constance deutete eine Verbeugung an und wandte sich ab, um zu gehen.
»Miss Greene«, erklang die Stimme hinter ihr.
Constance drehte sich um.
»Vielleicht möchten Sie mir an einem anderen Abend Gesellschaft leisten. Zum Tee.«
»Sehr gern. Ich danke Ihnen.«
Und als Constance leise die Tür zu Miss Frosts Apartment hinter sich schloss und die schmale Treppe hinunterstieg, hörte sie, wie erneut die Melodie der Nocturne von Chopin erklang.

					33

				Coldmoon sah den frühmorgendlichen Schimmer eines Cafés auf dem Bürgersteig und schwenkte darauf zu, ohne seinen Partner auch nur nach seiner Meinung zu fragen. Es war sechs Uhr morgens, und das Café hatte anscheinend gerade geöffnet.
»Mein lieber Coldmoon –«, setzte Pendergast an.
»Wenn ich keinen Kaffee kriege«, sagte Coldmoon laut, »sterbe ich.«
»Nun gut«, sagte Pendergast. »Ich möchte keine weitere Leiche zu verantworten haben.«
Der kleine Imbiss war klimatisiert, sauber und fröhlich und duftete nach Kaffee und Speck. Eine Erlösung nach der dumpfen Nachtluft. Coldmoon setzte sich in eine der Nischen, und Pendergast nahm ihm gegenüber zögerlich Platz, nachdem er mit kaum verhohlenem Missfallen den Gastraum – und ganz besonders die Sitzbank – inspiziert hatte. Sofort erschien eine Kellnerin mit Plastikspeisekarten und einer großen Kanne Kaffee.
»Volltanken, bitte«, sagte Coldmoon.
»Ich nehme nicht, dass Sie … äh, Espresso anbieten?«, fragte Pendergast.
»Tut mir leid, Süßer. Nur das hier.« Sie hielt lächelnd die Kanne hoch.
»Tee?«
»Schwarz oder grün?«
»English breakfast, wenn Sie haben. Mit Milch und Zucker.«
»Ist notiert. Irgendwas zu essen, Jungs?«
»Eier mit Speck für mich«, sagte Coldmoon, »auf beiden Seiten gebraten, mit Toast und Hash Browns.«
»Hash Browns?«, fragte die Kellnerin. »Wir hier sind berühmt für unsere Grütze. Mit Butter, Salz und Zucker.«
»Nein«, sagte Coldmoon. »Hash Browns. Je fettiger, desto besser.«
»Wir servieren kein fettiges Essen«, antwortete sie gekränkt.
»Okay, gut, wie auch immer. Aber ich möchte Hash Browns.«
Sie starrte ihn einen Moment finster an. Dann wandte sie sich mit beträchtlich freundlicherer Miene – sie hatte seinen Akzent bemerkt – an Pendergast. »Und Sie, Süßer?«, fragte sie. »Einen schönen Teller Huhn und Waffeln?«
Pendergast schloss die Augen und schlug sie wieder auf. »Für mich nichts, herzlichen Dank.«
Sie verschwand, und Coldmoon trank einen Schluck von seinem Kaffee. Er war natürlich nicht so stark verbrannt, wie er ihn mochte, aber die bittere Brühe ging gut hinunter, und er spürte rasch die belebende Wirkung.
»Tut mir leid, Pendergast, aber ohne Kaffee und Frühstück kann ich nicht klar denken.« Er schwieg kurz. »Huhn und Waffeln?«
»Sprechen Sie leiser – Sie haben sowieso schon einen schlechten Eindruck hinterlassen.« Pendergast zögerte. »Das ist ein Südstaaten-Ding. Wenn Sie fragen müssen, verstehen Sie die Erklärung ohnehin nicht.«
Coldmoon schüttelte den Kopf. »Klingt toxisch.«
»Dann sollte ich Ihnen besser nicht erzählen, dass die Waffeln in Butter schwimmen, das frittierte Huhn mit scharfer Soße übergossen wird und man die Zusammenstellung in Ahornsirup ertränkt.«
Coldmoon schauderte.
Pendergast schwieg, während die Kellnerin seinen Tee brachte. »Auf jeden Fall gibt uns dieses Zwischenspiel die Gelegenheit, uns mit der forensischen Prüfung von Mr Ellerbys Börsenhobby zu befassen.«
»Schon?«
»Ich habe mit dem Herrn gesprochen, der die Festplatten analysiert hat. Die Ergebnisse sind, gelinde gesagt, kurios.«
Coldmoons Essen erschien in Rekordzeit, und er stürzte sich auf die Hash Browns.
»In den drei Wochen vor seinem Tod«, sagte Pendergast in demselben beiläufigen Ton, »erwirtschaftete Mr Ellerby zweihundert Millionen Dollar.«
Coldmoon hatte gerade eine Gabel voll Hash Browns in den Mund geschoben und erstickte nun fast. Er kaute und kaute und würgte die Masse endlich herunter. »Die Bombe haben Sie gerade absichtlich platzen lassen, ich weiß es genau«, sagte er, während er sich den Mund abwischte.
»Wie kommen Sie darauf?«, sagte Pendergast.
»Zweihundert Millionen?«, fragte Coldmoon. »Wie?«
»Einfacher Tageshandel. Exklusiv beschränkt auf die dreißig Unternehmen des Dow Jones. Anscheinend völlig legal, ohne Hinweise auf Insiderhandel, Manipulation, Betrug oder andere illegale Vorgänge.«
»Wie kann das sein?«
»Der forensische Rechnungsprüfer, in dessen Kompetenz ich volles Vertrauen habe, sagt, dass er in all den Jahren, in denen er frisierte Bücher und skrupellose Geschäfte analysiert hat, noch nie auf etwas Vergleichbares gestoßen ist. Die Transaktionen des Hotelmanagers, jede einzelne, scheinen absolut legitim und korrekt. Er hat nie einen großen Coup gelandet, sondern mittels Tausender Transaktionen von Aktien und Optionen stetige Profite mitgenommen.«
»Verrückt.«
»Und«, fügte Pendergast hinzu, »er hat niemals, nicht ein einziges Mal, bei einem Trade Geld verloren.«
»Unmöglich.«
»Das sollte man meinen.«
»Glauben Sie, dass diese, hm, Unmöglichkeit etwas mit seiner Ermordung zu tun hat?«
Es war die Art Frage, die Pendergast häufig nicht beantwortete, und wie Coldmoon erwartete, erfolgte auch diesmal keine Antwort. Deshalb redete Coldmoon weiter. »Hat das zweite Opfer auch mit Aktien gehandelt?«
»Nie.«
»Und das dritte Opfer – der Collegejunge auf dem Bürgersteig – ist vermutlich auch kein Investor.«
»Das Gegenteil würde mich sehr überraschen.«
Coldmoon aß weiter seine Hash Browns, allerdings langsamer als zuvor. Warum musste Pendergast immer so viele Worte machen, von denen die meisten überflüssig waren? Ein einfaches Richtig hätte vollkommen genügt.
Er fuhr fort: »Die Tatsache, dass dieser Hotelmanager kurz vor seinem Tod zweihundert Millionen gemacht hat und die anderen nicht einmal an der Börse gespielt haben – nun, wenn der Handel mit dem Mord zusammenhängt, wo ist dann die Verbindung?«
Pendergast schwieg.
Coldmoon nahm ein Döschen Traubengelee aus dem kleinen Metallständer auf dem Tisch, pulte den Deckel ab und begann, es auf seinem gebutterten Toast zu verstreichen. »Wer ist Ellerbys Erbe? Wissen wir, wer sein Vermögen bekommt?«
»Seine achtzig Jahre alte verwitwete Mutter. Er war ein Einzelkind.«
Coldmoon schüttelte den Kopf. »Dann fällt das Motiv eher flach.«
»Das würde ich meinen.«
»Zu dem Toten heute früh. Was genau ist passiert? Wurde der Typ vom Dach geworfen? Wurde er von einem Auto gestreift und auf den Bürgersteig geschleudert? Oder hat man ihn zu Brei geschlagen? Er sah absolut beschissen aus.«
»Er lag zu weit vom Haus entfernt, um gefallen zu sein«, sagte Pendergast. »Oder geworfen worden zu sein. Zumindest nicht von einem menschlichen Wesen.«
Was zum Teufel sollte das heißen? »Aber man hat ihm das Blut abgesaugt. Wie bei den anderen beiden.«
Pendergast nickte nur.
»Sie denken, es war ein Vampir«, sagte Coldmoon nach einem Moment und schob sich einen Bissen Speck in den Mund. »Sie, gemeinsam mit allen anderen.«
Pendergast trank gemächlich einen nachdenklichen Schluck Tee. Er stellte die Tasse ab. »Glauben Sie das?«
»Was? Nein. Ich meine, machen Sie Witze? Natürlich nicht. Vampire existieren nicht.«
»Gibt es bei den Lakota Legenden über Vampire?«
Die Frage überraschte Coldmoon. Pendergast schien seine Herkunft als amerikanischer Eingeborener selten zur Kenntnis zu nehmen, geschweige denn, sich dafür zu interessieren.
»Die Lakota kennen eine Art Legende über einen Vampir. Er war selbstverständlich ein Weißer.«
»Gewiss.«
»Ein Siedler ging in die Black Hills, um nach Gold zu suchen, und baute eine Hütte in einem heiligen Tal, das er damit entweihte. Ein Jahr später fanden ihn einige Lakota tot in seiner Hütte, eiskalt, mit einem Silbermesser im Herzen. Als sie das Messer herauszogen, begann die Leiche, warm zu werden, und sie bekamen Angst und liefen davon. Später begann er, Menschen anzugreifen, sie zu töten und ihr Blut zu trinken. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, war, dasselbe Messer wieder in sein Herz zu stoßen. Dann wurde er wieder kalt und starr. Aber er starb nicht – nicht eigentlich. Man sagt, sein Körper ist immer noch dort oben in der Hütte und wartet darauf, dass jemand das Messer herauszieht –«
In diesem Moment wurde Coldmoon von einem unverständlichen Schrei von draußen unterbrochen. Er schaute aus dem Caféfenster und sah einen jungen Mann die Straße entlangtaumeln, schmierig, schlamm- und erdverschmiert, die Kleidung fast zu Lumpen zerrissen. Er brabbelte verzweifelt vor sich hin, entweder betrunken oder high.
Pendergast erhob sich wie der Blitz.
»Was machen Sie da?«, fragte Coldmoon, während er die Gabel zu einem Direktangriff auf die Spiegeleier hob. »Das ist doch nur irgendein betrunkener Junge.«
Doch Pendergast ignorierte ihn und lief nach draußen. Widerwillig folgte ihm Coldmoon wenige Augenblicke später. Der Junge war unten an der Straße stehen geblieben und klammerte sich an einen Laternenpfahl, um nicht zu fallen. Die wenigen Fußgänger zu dieser frühen Stunde ignorierten ihn vollständig. Betrunkene in der Morgendämmerung waren in Savannah eindeutig kein ungewöhnlicher Anblick.
Pendergast näherte sich dem jungen Mann, während er beruhigend auf ihn einredete und ihm die Hand entgegenstreckte. Der Junge taumelte, drehte sich um und sagte etwas Unverständliches. Als er das tat, ergriff Pendergast seine schlammige Hand, um ihn zu stützen. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, hörte Coldmoon ihn sagen.
Der Junge ließ den Laternenpfahl los und stützte sich mit seinem vollen Gewicht auf Pendergast. »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen«, wiederholte der Agent.
Der Junge drehte sein schlammverschmiertes Gesicht zu Pendergast, seine Lippen bewegten sich, die Worte undeutlich, aber er wiederholte sie wieder und wieder wie ein Mantra, die Augen weit aufgerissen. Und dann, als seine Stimme lauter wurde, verstand Coldmoon, was er zu sagen versuchte, und erkannte die verzerrte Melodie.
I’ll tell you one time, you’re to blame …
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				Wir müssen den Burschen umgehend unter Kaffee setzen«, sagte Pendergast, der ihn zurück zum Café steuerte. »Und herausfinden, was er zu sagen hat.«
»Warum?«, fragte Coldmoon. »Das ist einfach irgendein Student.«
»Irgendein Student? Mein lieber Coldmoon«, sagte Pendergast in einem Ton zwischen Mitleid und Verzweiflung, »haben Sie denn das Logo mit der Tigertatze der Auburn University auf seinem Hemd nicht bemerkt? Es ist identisch mit dem, das der kürzlich Verstorbene getragen hat.« Er musterte seinen Partner mit schräg gelegtem Kopf.
Den Rest konnte Coldmoon selbst ergänzen. Sicher sollte ein ausgebildeter FBI-Agent eine so offensichtliche Verbindung registrieren. Er stellte fest, dass er errötete. »Tut mir leid. Sie denken also –«
»Ich denke, dass wir den Freund und Trinkkumpan des Opfers gefunden haben. Ich glaube, er ist eher verängstigt als betrunken.«
Coldmoon hielt die Tür auf, während Pendergast den Jugendlichen zu ihrem Tisch bugsierte.
»Moment mal, meine Lieben«, sagte die Kellnerin und funkelte Coldmoon an. »Wir bedienen hier keine Betrunkenen und Schläger.«
»Ma’am«, erwiderte Pendergast, während er seinen FBI-Ausweis aus dem Anzug gleiten ließ und aufklappte, »das hier ist ein dienstlicher Vorgang.«
Sie zuckte nicht mit der Wimper. »In diesem Fall braucht der Junge Kaffee.« Sie schnappte sich einen Becher von einem angrenzenden Tisch, füllte ihn bis zum Rand aus der Kanne und stellte ihn vor dem Jungen hin. »Er braucht auch was in den Magen. Wie wäre es mit Buttertoast?«
»Danke.« Pendergast drehte sich zum Neuankömmling um. »Sie sind jetzt in Sicherheit. Trinken Sie ein bisschen Kaffee.«
Er ergriff den Becher mit zitternden Händen und trank, wobei er Kaffee verschüttete.
»Mehr.«
Er trank wieder einen Schluck, dann noch einen. Die Kellnerin brachte einen Teller mit gebuttertem Toast.
»Ausgezeichnet.«
Der Junge nahm eine Scheibe Toast und biss hungrig hinein. Kaffee und Toast schienen ihn zu beruhigen. Sein Blick wirkte jetzt wacher, dachte Coldmoon, weniger glasig vor Schock und Angst.
»Und nun, junger Mann«, sagte Pendergast, »wie heißen Sie?«
Er sah Pendergast verängstigt an. »Toby.«
»Toby …«
»Manning.«
»Ich bin Special Agent Pendergast. Und das ist mein Partner Special Agent Coldmoon. Wie fühlen Sie sich?«
Manning schien nicht in der Lage, die Frage zu beantworten.
»Er erinnert mich an Paul Reveres Ritt«, sagte die Kellnerin hinter der Theke. »Ein wenig schwach in der Birne.«
Coldmoon warf ihr einen Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram-Blick zu. Die Kellnerin runzelte die Stirn und schnitt ihm eine Grimasse.
»Toby«, sagte Pendergast, »kennen Sie einen Burschen namens Brock Custis?«
Die Augen wurden groß. »Woher –?«
»Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr Custis heute in der Frühe tot aufgefunden wurde.«
»O mein Gott … auf dem Friedhof?«
Pendergast sah ihn neugierig an. »Nein. Ist auf dem Friedhof etwas passiert?«
»Äh …« Er schien nur ungern reden zu wollen.
Pendergast senkte die Stimme zu einer beruhigenden, weichen Kadenz. »Sie können es mir sagen, Mr Manning. Was ist auf dem Friedhof passiert?«
»Ich weiß es nicht.« Er trank einen großen Schluck Kaffee, dann noch einen, kleckerte dabei auf den Tisch. Die Kellnerin kam herüber und füllte den Becher auf, während sie die Flecken wegwischte, dann zog sie sich wieder in den Hintergrund zurück.
»Wie sind Sie vom Friedhof hierhergelangt?«, fragte Coldmoon.
»Ich bin gerannt, schätze ich. Ich kann mich nicht richtig erinnern.«
»Ich verstehe«, sagte Pendergast. »Nun, kommen wir auf den Friedhof zurück. Beginnen Sie ganz vorn. Wie sind Sie dorthin gelangt?«
»Wir sind über das Tor geklettert.«
»Warum waren Sie dort?«
»Nur … nur wegen dem Kick, verstehen Sie. Nachts rumlaufen, die Gräber anschauen.«
»Irgendetwas Bestimmtes?«
»Ich wollte das Vogelmädchen sehen.«
»Ah, das berühmte Vogelmädchen. Demnach ist der Friedhof, über den wir sprechen, der Bonaventure Cemetery. Ich vermute, Sie wussten nicht, dass das Vogelmädchen vor fünfundzwanzig Jahren von dort entfernt wurde?«
»Nein.«
»Was ist dann passiert?«
Manning starrte auf seinen halb gegessenen Toast. »Wir haben uns irgendwie verlaufen.«
Pendergasts Stimme wurde noch sanfter. »Und?«
»Und dann … hinter mir konnte ich was Unheimliches spüren, eine Art warmer Wind. Wie … ich kann das nicht erklären …« Seine Stimme wurde höher. »Und Brock … ich hab gehört, wie die Schnapsflasche zersplittert ist, und Brock war verschwunden und … ich weiß nicht, ich bin einfach gerannt.«
»Sie haben also getrunken?«, fragte Coldmoon.
Die resolute Kellnerin verdrehte die Augen.
»Ja.«
»Geht es Ihnen mittlerweile besser?«
»Ja …« Er zögerte. »Bekomme ich Ärger?«
»Noch nicht. Trinken Sie Ihren Kaffee aus, dann gehen wir.«
»Wohin?«
»Zum Friedhof, wo sich der Vorfall ereignet hat.«
Manning begann zu beben. »Jetzt?«
»Gewiss.«
»Nein«, sagte Manning. »Auf keinen Fall … Bitte, ich will nicht … auf keinen Fall!«
Pendergasts Stimme verlor augenblicklich den freundlichen Ton und wurde eisig. »Sie führen uns augenblicklich dorthin. Oder ich kann Ihnen versprechen, dass Sie Ärger bekommen werden, Mr Manning.«
Einen Moment später war Pendergast aus der Tür, den Jungen im Schlepptau. Coldmoon stand auf und blinzelte vor Überraschung über das abrupte Ende des improvisierten Verhörs. Er ging ihnen nach zur Tür.
»Entschuldigen Sie!«
Er drehte sich zu der Kellnerin um, die ihn anstarrte. Eine Hand hatte sie in die Hüfte gestemmt, mit der anderen hielt sie ihm die Rechnung hin.
»Oh.« Coldmoon schaute auf den Betrag: 19,80 $. Stumm reichte er der Frau einen Zwanziger, wandte sich ab und ging weiter zum Ausgang. Dieses Mal schaffte er es bis zum Türgriff, ehe er sich erinnerte, dass er kein Trinkgeld gegeben hatte – bis auf die zwanzig Cent. Aber es war zu spät, um die Situation zu retten: Pendergast war bereits einen halben Block weiter, deshalb schlich sich Coldmoon aus dem Café. Aber ehe sich die Tür hinter ihm schloss, hatte die Kellnerin das letzte Wort.
»Muss schwer für Ihre Mutter gewesen sein, keine Kinder zu haben!«, kreischte sie seiner verschwindenden Kehrseite hinterher und wedelte mit dem Zwanziger wie mit einem Abzeichen der Schande in seine Richtung.
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				Das Morgenlicht strömte über den Friedhof und ließ die letzten Nebelschwaden aufleuchten, als der Friedhofswärter ihnen die Pforte aufschloss. Coldmoon mochte keine Friedhöfe. Die Vorstellung all der Toten, die in alle Ewigkeit in der Erde schlummerten, verursachte ihm Klaustrophobie, sogar auf einem so großen Friedhof wie diesem. Weiße Kieswege erstreckten sich an Hunderten von Gräbern vorbei in alle Richtungen.
»Nun, Mr Manning«, sagte Pendergast. »Bitte führen Sie uns zu der Stelle, an der sich der Vorfall ereignete.«
»Ich glaube, wir sind hier langgelaufen«, sagte Manning. Aber er tat keinen Schritt, bis Pendergast ihn vorandrängte. Dann begann er, einen der Pfade hinunterzuschlurfen, als hingen eiserne Gewichte an seinen Füßen.
Coldmoon hatte noch nie so kunstvolle Grabstätten gesehen. Die Lakota legten ihre Toten auf in Bäumen verankerte Plattformen. In Pine Ridge, wo er aufgewachsen war, hatte man diese Praxis dadurch ersetzt, dass man die Asche einer Person von einem hohen Punkt aus verstreute, zum Beispiel von einem Berggipfel oder einem Hügel, damit sie dem Himmel näher war. Der Gedanke, eine Person tief in der Erde zu vergraben, wenn man wollte, dass die Seele aufwärts schwebte, nicht abwärts, war ihm immer pervers erschienen. Aber das hier – diese Gräber waren kostspielig, riesig, sogar erstaunlich. Hatten die Toten geglaubt, sie würden einen besseren Platz im Himmel finden, wenn sie in teuren Gräbern wie diesen beerdigt wurden? Oder war es einfach wieder so ein Klassending, eine Möglichkeit, sich über andere zu erheben, selbst im Tod?
Die drei liefen fast eine halbe Stunde die Wege entlang. Schließlich bog Manning nach rechts ab und dann wieder rechts, in einen entlegenen, stark überwucherten Bereich des Friedhofs, in dem die Gräber nicht annähernd so kunstvoll waren und in vielen Fällen verfallen. Hier wurde Manning unsicher, und sie gingen einen Pfad nach dem anderen hinunter und gelegentlich im Kreis. Es war offensichtlich, dass sein Kampf, sich zu erinnern, mit dem Unbehagen, wieder hier zu sein, in Widerstreit lag.
»Daran kann ich mich erinnern«, sagte er schließlich und zeigte auf ein Grab mit einem schreitenden Engel mit hocherhobenem Arm, der auf einem Marmorsockel stand, dessen Inschrift im Lauf der Zeit verwittert war. »Hier sind wir stehen geblieben. Das war direkt bevor …« Er verstummte, schluckte schwer. »Ich glaube, wir sind hier langgegangen.«
Er lief weiter, blieb dann stehen. »Direkt dort drüben ist … ist es passiert. Und dann bin ich gerannt.« Er wandte den Blick ab. »Ich will nicht weitergehen.«
»Das müssen Sie auch nicht«, sagte Pendergast. »Wir werden hier warten und den Bereich nicht betreten. Wir haben die hiesigen Behörden angerufen, und sie werden in Kürze hier sein. Wenn Sie uns jetzt mit so vielen Einzelheiten wie möglich berichten könnten, was geschehen ist und wohin Sie und Mr Custis gegangen sind, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«
»Okay.« Manning zitterte und war nervös, aber es gelang ihm, sich zusammenzureißen. »Okay, ich bin vorangegangen, da drüben, bei den Gräbern.« Er zeigte hinüber. »Und Brock war hinter mir. Er hat gesungen und ist irgendwie um die Gräber herumgetanzt.«
»Was hat er gesungen?«
»Äh, irgendeinen Song von den Stones.«
»Stones?«
»Sympathy for the Devil.«
Pendergast starrte Coldmoon verständnislos an. Coldmoon, der Manning bei ihrem ersten Aufeinandertreffen dieses Lied hatte krächzen hören, zuckte mit den Achseln, um die geringe Bedeutung anzuzeigen. So einen Scheiß kann man sich nicht ausdenken.
»Brock war hinter mir, und auf einmal hörte das Singen auf. Als wäre es plötzlich abgeschnitten worden.«
»Haben Sie noch ein anderes Geräusch gehört?«, fragte Pendergast. »Ein Keuchen vielleicht – oder einen Schrei?«
»Nein, nichts. Einen Moment lang war es totenstill. Aber ich habe so eine Art Druck gespürt, wie feuchte Luft, und … und da war ein unheimlicher Geruch, wie verbranntes Gummi. Und dann von weiter weg das Splittern von Glas. Die Schnapsflasche, schätze ich.«
»Wie weit weg?«
»Woher soll ich das wissen?«, sagte der Junge, der sich kaum noch in der Gewalt hatte. Er holte zitternd Luft. »Vielleicht dreißig Meter? Sechzig? Ich hab nicht drauf geachtet, ich hatte Scheißangst. Ich habe ein paarmal seinen Namen gerufen, aber es kam keine Antwort. Und dann … dann war da dieses schlagende Geräusch.«
»Was für eine Art Schlagen genau?«
»Als … als würde jemand einen Teppich klopfen. Langsam und gedämpft. Und dann kam wieder ein Schwall oder Stoß feuchte Luft, die wieder genauso schrecklich gestunken hat. Ich bin einfach losgerannt.«
»Aus welcher Richtung kam das Geräusch?«
»Von oben.«
Etwas an der Einfachheit dieser Antwort ließ Coldmoon frösteln.
»Und das Gefühl von Druck, von feuchter Luft? Kam das ebenfalls von oben?«
Manning nickte.
»Und Sie sind den ganzen Weg nach Savannah zurückgelaufen? Das müssen ungefähr vier Meilen sein.«
»Ich bin gerannt, dann gegangen, dann wieder gerannt. Ich kann mich kaum noch erinnern. Ich war betrunken und total verängstigt.«
»Warum haben Sie nicht mit dem Handy Hilfe geholt?«
»Das ist mir irgendwo da drüben runtergefallen. Ich hatte es als Taschenlampe benutzt. Es muss an einem Grabstein zerschellt sein oder so, weil das Licht ausging.«
Jetzt hörte Coldmoon aus Richtung des Friedhofseingangs ferne Sirenen. Pendergast holte sein Handy heraus, um Delaplane den Weg zu beschreiben, und es dauerte nicht lange, bis Coldmoon den Van der Spurensicherung erblickte, der, gefolgt von mehreren Streifenwagen und dem Fahrzeug der Gerichtsmedizin, einen Pfad entlangrumpelte. Sie waren gezwungen, in einiger Entfernung zu parken, und innerhalb von Minuten kamen eine Menge Menschen über den kurvigen Weg auf sie zu.
Delaplane traf an der Spitze der Experten, die ihre Ausrüstung trugen, ein.
»Der Bereich dort drüben«, sagte Pendergast, »dort hat sich der Vorfall ereignet. Sie sollten zur Sicherheit das Gelände zwischen den beiden Wegen abriegeln.«
Delaplane rief nach Absperrband, das um die angezeigte Stelle gespannt werden sollte, während das Team der Spurensicherung sich umzog und mit der Arbeit begann. Sheldrake kam herüber und nickte Pendergast und Coldmoon zu. »Darf ich mir Ihren Zeugen ausleihen?«
»Bedienen Sie sich.«
Sheldrake und Delaplane gingen mit dem unglücklichen Manning davon, Aufnahmegerät in der Hand. Coldmoon wandte sich an Pendergast. »Was denken Sie?«
»Ich werde bei einem Spaziergang über das Rätsel nachsinnen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie für den Fall unvorhergesehener Ereignisse hierbleiben könnten.«
Coldmoon kannte das schon – dasselbe war auf einem Friedhof in Miami passiert. »Klar doch.«
Pendergast spazierte davon, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, fast als wäre er unterwegs zu seiner täglichen Leibesertüchtigung. Nicht lange, nachdem er verschwunden war, hörte Coldmoon erneut Aufruhr. Er drehte sich in die Richtung und sah ein Filmteam, das mit Kameras und Tontechnik anrückte. Es war dieser Kerl Betts.
Die Gruppe näherte sich der Polizeiabsperrung, und Coldmoon sah zu, wie Betts mit einigen Polizisten stritt, die ihn aufgehalten hatten. Bei Betts war dieser andere Mann, an den sich Coldmoon von ihrer Begegnung auf dem Behördenvorplatz erinnerte, der große, ernsthafte. Wie hieß er noch gleich? Der Mann hatte einen Koffer dabei, den er soeben öffnete. Er breitete einen Streifen schwarzen Samt aus und nahm alle möglichen seltsamen Gerätschaften heraus. In der Ferne trafen weitere Medienvertreter ein.
Wie es schien, hatte sich die Nachricht in Windeseile verbreitet.
Coldmoon ging hinüber, um festzustellen, wie er den Polizisten beim Umgang mit der Presse beistehen konnte.
Der übernatürliche Typ – jetzt fiel ihm der Name wieder ein, Moller – hatte eine silberne Wünschelrute aus einem Samtbeutel gezogen. Er begann, damit die Polizeiabsperrung zu umkreisen, beide Kameras auf ihn gerichtet. »Ich spüre«, sagte er mit tiefer Stimme, »ich spüre … eine starke übernatürliche Turbulenz.« Die Silberrute bebte, bockte, fast als besäße sie einen eigenen Willen. »Sehr stark.«
Was für eine Ladung čheslí, dachte Coldmoon, musste aber widerwillig zugeben, dass der Auftritt ziemlich beeindruckend war. Die Polizisten an der Absperrung waren sichtlich fasziniert, obwohl man schwer beurteilen konnte, ob sie daran glaubten oder nicht.
»Etwas Böses ist hier geschehen«, sagte Moller mit noch lauterer Stimme, als das Silbergerät auf die Mitte des abgesperrten Bereichs wies. »Erst vor kurzer Zeit. Die Turbulenz ist heftig.«
»Bleiben Sie hinter der Absperrung, Sir«, warnte einer der Polizisten.
Der Silberstab bebte und bockte. Der Körper des Mannes begann zu zucken. Die Kameras gingen dichter heran.
»Es ist hier!« Er bewegte sich auf die Absperrung zu und wurde von den Polizisten sanft aufgehalten.
»Das Böse! Das Böse!«, flüsterte er wild.
Weitere Presseleute tauchten auf, aber die Show, die Moller abzog, war so faszinierend, dass sie stehen blieben, um zuzusehen. Einige machten sich sogar Notizen und fotografierten ihn, als ob er und nicht der Ort die Nachricht wäre.
Plötzlich flog der Silberstab aus Mollers Händen, als wäre er an einer unsichtbaren Schnur fortgerissen worden. Es war gut gemacht, für Coldmoon sah es wirklich so aus, als hätte etwas Unsichtbares ihn fortgerissen und nicht der Mann selbst ihn mittels einer Täuschung geworfen. Moller blieb wie aus einer unangenehmen Trance erlöst stehen, holte tief Luft, schien in sich zusammenzusinken, erholte sich und wischte sich die Stirn mit einem Seidentaschentuch. Er barg die Wünschelrute, lief zu seinem Koffer und holte eine große Boxkamera heraus, die er auf einem Stativ befestigte. Dann nahm er ein seltsames Stück getöntes Glas – bei näher Betrachtung schien es eine Kristallscheibe zu sein, geschliffen und poliert –, hielt es sich vors Gesicht, blickte hindurch und spähte in alle Richtungen innerhalb des Geländes, das von der Spurensicherung abgesucht wurde.
»Das Böse … zeige dich«, murmelte er. Er begann zu zittern. Einer der Kameraleute folgte seinen Bewegungen, filmte über seine Schulter.
Coldmoon registrierte, dass Betts verschwunden war. Er schaute sich um und entdeckte ihn tief in der Vegetation. Er hatte die Ablenkung genutzt, um durch die Polizeiabsperrung zu schlüpfen. Bei ihm war der zweite Kameramann und filmte etwas anderes.
»Hey!«, rief Coldmoon, zeigte auf ihn und lief in Betts’ Richtung. »Raus da! Zurück hinter die Absperrung!«
Mehrere Polizisten drehten sich um und liefen auf Betts zu, während der Kameramann durchs Gestrüpp hastete und sich unter der Polizeiabsperrung durchduckte.
Coldmoon ging zu der Stelle, an der sie gefilmt hatten, konnte aber nichts Bemerkenswertes entdecken, abgesehen von einem weiteren alten Mausoleum mit zerbrochener Tür. Der verlassene Teil des Friedhofs erstreckte sich ins Unterholz, geborstene Grabsteine lagen auf der Seite, die Pfade waren so schlecht instand gehalten, dass sie nahezu verschwunden waren.
Als er zurückkehrte, kam ihm Pendergast mit raschem Schritt aus einer unerwarteten Richtung entgegen.
»Was entdeckt?«, fragte Coldmoon, als er ihn erreichte.
»Nichts.«
»Zu schade.«
»Ganz im Gegenteil«, sagte Pendergast, während er seine Manschetten richtete. »Es war höchst erbaulich.«

					36

				Von ihrer Position hinter dem Monitor sah es für Gannon so aus, als wäre die halbe Polizei von Savannah gerufen worden, um die Menge hinter der Absperrung zu halten. Die laute, einem Zoo ähnliche Atmosphäre stand im Widerspruch zu der Würde des alten Friedhofs mit seinen Reihen vermooster, sonnengesprenkelter Gräber, die unter riesigen Eichen schlummerten. Hinter der Absperrung arbeitete die Polizei pflichtbewusst, die Spurensicherung suchte das Gebiet pedantisch ab. Trotz der Aktivitäten fiel Gannon auf, dass der unheimliche FBI-Agent und sein Kumpan verschwunden waren, zusammen mit diesem wichtigtuerischen Police Commander.
Gannon hatte ihre beiden Kameraleute gut positioniert, um alles einzufangen. Pavel filmte das Durcheinander mit der Steadicam aus verschiedenen Blickwinkeln, während Craig an Kamera eins sich auf Moller konzentrierte. Der Forscher des Paranormalen zog eine ziemliche Show ab, erst mit der silbernen Wünschelrute und der Obsidianscheibe und nun mit der Kamera, die angeblich übernatürliche Bilder einfing. Daisy, die alberne Historikerin des Übernatürlichen, war ebenfalls anwesend – trotz der Tatsache, dass sie keinen Termin hatte – und versuchte, sich, wann immer möglich, ins Bild zu schieben, wobei Betts sie jedes Mal wegdrängte. Die Bilder vom Gedränge waren großartig und würden einen guten Gegensatz zu den düsteren unheimlichen Szenen bilden, auf die Gannon hoffte. Da Betts sich mittlerweile auf den Vampir von Savannah konzentrierte, hatte sie bisher Aufnahmen von Aktivitäten und Personen gedreht. Sie mussten unbedingt noch einmal nachts mit Nebelmaschinen hierher zum Friedhof.
Betts kam zu ihr herüber. »Hör zu, hier ist der Plan. Moller sagt, er hätte erstaunliches Zeug, vor allem Bilder. Die Presse ist da, sogar ein paar von den Überregionalen. Eine super Gelegenheit für kostenlose Publicity, um die Doku bekannt zu machen.«
Sie nickte.
»Moller wird ein paar von seinen Bildern gleich hier enthüllen, während diese ganzen Leute und die Presse noch da sind. Das müssen wir filmen.«
»Bilder von was?«
»Das will er nicht sagen. Du weißt, wie der alte Furz ist. Aber er behauptet, er hätte Bilder von spirituellen Turbulenzen gemacht.«
»Die Kamera ist also digital?« Gannon hatte immer angenommen, dass man Film brauchte, um Geisterbilder einzufangen.
»Sag du es mir.«
Sie hatte noch nie eine Kamera wie die gesehen, mit der Moller die Gräber umkreist hatte. Sie war schön, aus poliertem Mahagoni, schimmerndem Messing und Chrom. Nach der Art zu schließen, wie Gaffer und Presse Moller folgten wie dem Rattenfänger von Hameln, während er anscheinend Aufnahmen mit Langzeitbelichtung machte, würde das eine ziemliche Show werden.
»Wo soll es stattfinden?«, fragte sie.
»Da drüben auf dem freien Gelände. In ungefähr zehn Minuten.«
»Wir bauen auf.« Sie wies ihre Kameraleute über Headset an, sich auf beiden Seiten des Geländes zu postieren, die eine Kamera für Nahaufnahmen, die andere weiter weg. Die Presse begann, ruhelos zu werden. Sie hungerten nach etwas, und Moller würde es ihnen liefern. Sie sah, dass Betts sich leise mit Moller beriet. Dann stieg er auf einen Marmorsockel – so viel zum Respekt vor den Toten – und klatschte in die Hände.
»Meine Damen und Herren«, rief er, mit den kurzen Armen in der Luft wedelnd, während Moller neben ihm stand und seine Kamera wiegte. »Meine Damen und Herren!«
Die aufgekratzte Menge strömte nach vorn, die Presse mit ihren Kameras und schwingenden Richtmikrofonen in der ersten Reihe. Gannon fand erstaunlich, wie es Betts gelungen war, das Medieninteresse auf sich und Moller zu lenken.
»Wie Sie wissen«, fuhr Betts fort, »ist hier bei uns der berühmte Parawissenschaftler Dr. Gerhard Moller. Wie es scheint, haben seine Instrumente eine bemerkenswerte Menge ungewöhnlicher übernatürlicher Aktivitäten aufgezeichnet. Dr. Moller, berichten Sie uns, was Sie entdeckt haben.«
Moller, einen Ausdruck bescheidenen Widerwillens und Abneigung auf dem Gesicht, hob den Kopf und blickte über die Menge, während er die Stille anschwellen ließ. Gannons Kameraleute drehten. Die Polizisten, die die Absperrung bewachten, beobachteten sie misstrauisch.
»Meine Instrumente«, sagte Moller mit tiefer, hallender Stimme, »haben mächtige übernatürliche Ströme gemessen.« Er verstummte erneut. »Es gibt hier eine starke Manifestation des Bösen.«
Bei diesen Worten senkte sich Stille über die Menge. Selbst die lautstarke Presse war gefesselt.
»Und ich habe Beweise für diese Präsenz eingefangen.« Er schwang die riesige Kamera. »Hier drin.«
Jemand rief: »Können wir sie sehen?«
Moller drehte den großen Kopf zu dem Sprecher. »Ja, das können Sie. Das ist in der Tat meine Absicht: sie Ihnen jetzt vorzuführen.«
Unruhe kam auf. Wie will er ihnen das zeigen?, fragte sich Gannon. Das müssen wenigstens dreihundert Leute sein.
»Es gibt Menschen«, intonierte Moller, »die an meiner Arbeit gezweifelt haben. Die mich beschuldigt haben, meine Bilder zu manipulieren.« Er hielt die Kamera hoch. »Aber hier drin sind Bilder, die ich erst vor wenigen Sekunden von den Gräbern und der Umgebung gemacht habe. Einige zeigen bemerkenswerte Dinge, die für das bloße Auge nicht sichtbar sind – und die ich mit meiner eigenen selbst entwickelten multispektralen Bildgebungstechnologie aufgenommen habe. Die Fotografien sind hier drin, roh und nicht retuschiert. Sie werden feststellen, dass sie die Wahrheit zeigen, weil Sie die Gelegenheit bekommen werden, sie selbst zu untersuchen.« Er verstummte und musterte die Menge mit wildem Blick. »Ich werde die Bilder allgemein zur Verfügung stellen, ohne Einschränkung der Verwendung. Sie werden von meiner Kamera direkt an Ihre Handys gesendet. Bitte vergewissern Sie sich, dass Sie Bluetooth eingeschaltet haben, und wählen Sie Wahrnehmungskamera aus der Geräteliste. Ich werde in dreißig Sekunden drei Bilder übertragen.«
Er wandte sich ab und beugte sich über die Kamera. Die Leute in der Menge holten unter aufgeregtem Schwatzen ihre Handys hervor und begannen, hektisch zu drücken und zu wischen. Die spannungsgeladene Atmosphäre war beinahe unerträglich. Es war brillantes Theater – mehr als Theater, da Moller eine Möglichkeit gefunden hatte, sein Publikum aktiv teilnehmen zu lassen. Gannon, die die Bilder ihrer Kameraleute auf ihrem Monitor überwachte, war froh, dass sie alles im Blick hatten.
»Ich sende jetzt«, sagte Moller, als er sich wieder zurückdrehte.
Einen Moment herrschte vollkommene Stille. Dann, als die Fotos auf den Handys eintrafen, hob sich wie aufkommender Wind ein großes Ah und Oh. Alle, einschließlich der Pressefotografen, starrten auf ihre Handys. Sie konnte sogar ersticktes Keuchen und die verstümmelten Laute von Furcht und Entsetzen hören.
Was sahen sie? Gannon starb fast vor Neugier, aber sie durfte die Regie nicht abbrechen, um auf ihr eigenes Handy zu schauen. Sie warf einen Blick zu Betts. Auch er starrte auf sein Handy, auf seinen Zügen mischte sich reines Entzücken mit Entsetzen. Sie konzentrierte sich wieder darauf, den Moment einzufangen, während ihre Kameraleute die Reaktionen der Leute filmten.
Einen Augenblick später hörte sie Betts laut werden. »He, was machen Sie da?« Sie sah hinüber und sah, wie er hastig auf eine Frau zustürmte, auf Daisy Fayette, die sich aufrichtete. Sie hatte sich über Mollers Ausrüstungskoffer gebeugt und ließ nun mit schuldbewusster Miene etwas zurückfallen.
»Was machen Sie da?«, brüllte Moller im Herumwirbeln. »Warum fassen Sie die Sachen an?« Er eilte hinüber. »Sie alter Drachen, wie können Sie es wagen, meine Instrumente zu berühren?«
Daisy lief leuchtend rot an, erholte sich dann und antwortete eisig: »Ich war neugierig auf Ihre Ausrüstung. Immerhin bin auch ich eine Erforscherin des Übernatürlichen.«
»Sie können doch nicht einfach darin herumkramen!«, sagte Betts, während Moller mit vor Zorn geröteten Wangen seinen Koffer neu sortierte. »Tatsächlich dürften Sie heute nicht einmal auf dem Set sein. Johnny, bringen Sie Mrs Fayette weg.«
Gannon sah zu, wie die Frau unter wirkungslosem Protest von einem Mitglied der Crew abgeführt wurde. Gute Reise, dachte sie. Fayette, das Gegenteil von fotogen, war offensichtlich einfach eine Wichtigtuerin, die nach Auftritten vor der Kamera gierte. Gannon hatte sich persönlich dafür eingesetzt, die Frau zu engagieren – ein lokaler Blickwinkel war wichtig –, aber es war wie so oft: Menschen, von denen man glaubte, sie wären ein Pluspunkt, stellten sich als kamerauntauglich heraus. Die Frau hätte bei Hintergrundkommentaren bleiben sollen, wie Betts ursprünglich gesagt hatte.
Jetzt kam Betts zu ihr. »Schau dir das an.« Er holte sein Handy heraus und wischte durch.
Gannon nahm ihm das Handy höchst interessiert ab. Das erste von Mollers Bildern zeigte das Grab mit dem Engel mit erhobenem Arm. Ein Techniker der Spurensicherung stand daneben, wegen der langen Belichtung verschwommen. Auf der anderen Seite des Grabs schien eine Dunstwolke aus dem Gras aufzusteigen, in der eine Gestalt stand. Durch den verschwimmenden Dunst konnte sie gerade so ein starrendes Auge und eine knochige Hand ausmachen, die in böser Absicht nach dem nichts ahnenden Techniker griff.
Sie wischte. Das nächste Foto zeigte wieder eine wirbelnde Dunstschwade, größer und diffuser, in der sie mit Mühe ein riesiges Gesicht von circa einem Meter Durchmesser erkennen konnte, unscharf und aufgedunsen und von ungeheuer bösem Aussehen. Das dritte Foto war das beste – oder schlimmste –, man sah darauf, wie eine Art Dämon aus der Erde kroch, dessen langer abgezehrter Arm aus dem Boden auftauchte, zusammen mit einem von Haarsträhnen bedeckten Schädel mit leeren Augenhöhlen und grinsendem Gebiss.
»Heilige Scheiße«, murmelte sie. »Die sind Wahnsinn.« Sie spürte ihr Herz wie eine Trommel schlagen. Sie waren extrem unheimlich, und mehr noch: Sie wirkten real. Die Fotos waren eindeutig erst wenige Augenblicke zuvor aufgenommen worden. Konnte Moller sie irgendwie in der Kamera manipuliert haben, ehe er sie versendete? Es schien unmöglich, aber als Fotografin wusste Gannon nur zu gut, dass es eine beinahe unendliche Bandbreite digitaler Manipulationstricks gab. Egal, es kam nicht wirklich darauf an. Die Dinger waren unglaublich, und wie Moller die Bilder erzeugt hatte, ging nur ihn etwas an.
Sie gab Betts sein Handy zurück. »Das werden fantastische Standfotos für die Doku.«
»Absolut. Und es wird noch mehr geben.«
»Aber«, fragte sie halb im Scherz, »wo ist der Vampir?«
Moller, der gerade zu ihnen getreten war, antwortete anstelle von Betts: »Der Vampir ist nicht hier. Vielleicht ist er irgendwo in der Nähe. Was Sie sehen, sind dämonische Präsenzen, die von der kürzlichen Anwesenheit des Vampirs stimuliert wurden, wie Bojen, die in der Bugwelle eines großen Boots hüpfen.«
»Glauben Sie, Sie können ein Foto von dem Vampir selbst machen?«, fragte Betts.
»Wenn Sie mich zur richtigen Zeit an den richtigen Ort bringen, ja.«
»Ausgezeichnet!«, rief Betts und schlug Moller sehr zu dessen Missfallen auf den Rücken.

					37

				Und genauer können Sie es nicht sagen?«, fragte Commander Delaplane.
Der Junge – Toby Manning – schüttelte den Kopf. Er hatte sich seit ihrer ersten Begegnung auf dem Friedhof Gesicht und Hände gewaschen, aber seine Kleidung war nach wie vor verdreckt und zerrissen. Doch sein Blick war klarer, und er war relativ gefasst. Kein Wunder, dachte sie, man hatte ihn ungefähr ein halbes Dutzend Mal aufgefordert, die Ereignisse durchzugehen, die zum Tod seines Freundes geführt hatten, und mittlerweile war es Routine.
Sie wartete ein, zwei Minuten, den Blick auf Manning gerichtet. Dann schaute sie zu Benny Sheldrake und den beiden FBI-Agenten hinüber, die hinter ihm an einem kleinen Konferenztisch saßen. Pendergast nickte leicht.
»Okay«, sagte sie und schaltete den Rekorder ab. »Danke für Ihre Hilfe. Sie können jetzt gehen. Ich lasse Sie nach Hause fahren. Ruhen Sie sich aus, ja? Und bleiben Sie in der Nähe, wir werden Sie in den nächsten Tagen noch einmal zur Befragung herbitten.«
Manning nickte, stand auf und schlurfte – mit einem verstohlenen Blick auf Pendergast – zur Tür.
Delaplane konsultierte eine handgeschriebene Liste mit Namen und strich Mannings durch. »Jetzt sind nur noch die Ingersolls übrig. Sie warten draußen.«
»Ausgezeichnet.«
Delaplane seufzte innerlich. Die potenziellen Zeugen des Durcheinanders gestern Nacht zu befragen, war eine notwendige Prozedur. Sie hatte bereits eine Frau vernommen, die gegenüber der Pension der Ingersolls wohnte, den Barkeeper der Kneipe, in der die beiden Jugendlichen, Toby und Brock, sich betrunken hatten, den Friedhofswärter und eine Handvoll andere. Die Befragungen waren kurz gewesen und hatten leider nicht viel zu dem beigetragen, was sie bereits wussten.
Sie nahm das Telefon und wies einen Wachbeamten an, eine Fahrt für Manning zu arrangieren.
»Und führen Sie die Ingersolls rein«, sagte sie.
Einen Augenblick später klopfte es an der Tür, und die beiden traten in Begleitung eines Officers ein. Ihre Blicke schossen durch den Raum, registrierten alle Anwesenden. Dann setzten sie sich in die Stühle vor Delaplanes Schreibtisch. Die Miene der Frau, Agnes, war versteinert – ohne Zweifel noch immer unter Schock von der Reihe schrecklicher Ereignisse –, doch ihr Mann, Bertram, wirkte beleidigt, beinahe aggressiv, wie Sisyphus, nachdem man ihm einen höheren Berg zugewiesen hatte.
»Mr Ingersoll«, sagte sie mit einem Nicken, ihre Stimme abgehackt, ausdruckslos, professionell. »Mrs Ingersoll. Danke, dass Sie gekommen sind.«
»Keine Ursache«, sagte die Frau gedankenlos. Ihr Ehemann sagte nichts.
»Ich werde unser Gespräch aufnehmen«, sagte sie, während sie das Gerät wieder einschaltete. »Habe ich Ihre Erlaubnis?«
»Kein Problem«, sagte Mr Ingersoll.
Delaplane erledigte die Formalitäten, nannte Uhrzeit, Datum und Anwesende und stürzte sich dann in die Befragung. »Mir ist bewusst, wie schwierig es für Sie sein muss, aber ich möchte Sie bitten, alles noch ein weiteres Mal mit mir durchzugehen, die Ereignisse, die zu Ihrer Entdeckung der Leiche führten. Schritt für Schritt, und bitte lassen Sie sich Zeit und erwähnen Sie alle Details, die Ihnen nach Ihrer ersten Aussage vielleicht noch eingefallen sind, egal wie unbedeutend.«
Das Paar schwieg einen Moment. Schließlich begann die Frau langsam und zögernd zu sprechen. Die Geschichte, die sie erzählte, war beinahe wortwörtlich dieselbe, die Delaplane bereits gehört hatte: der Gang durch die stillen Straßen, die plötzlichen Geräusche, kombiniert mit einem unerklärlichen Gefühl von Bewegung, dann stolperte ihr Ehemann über eine Leiche, und sie wählte panisch den Notruf. Ihr Ehemann zuckte zusammen, als sie gewisse Details erwähnte, blieb aber ansonsten stumm.
Agnes Ingersolls Geschichte kam stockend zum Ende, mit ein paar zusätzlichen Beobachtungen, die sie hervorstotterte, als sie ihr einfielen. Stille senkte sich über den Raum. Delaplane fuhr ihre übliche Taktik, den Zeugen ein bisschen schmoren zu lassen, ehe sie zu reden begann. Häufig erinnerten sie sich unter dem Druck des Schweigens an weitere Dinge. Aber zu ihrer Überraschung war es Pendergast, der das Wort ergriff.
»Mrs Ingersoll«, sagte er. »Können Sie mir sagen, wie rasch Sie nach dem Sturz Ihres Mannes auf den Bürgersteig den Notruf gewählt haben?«
Durch lange Übung gelang es Delaplane, eine ausdruckslose Miene beizubehalten, trotz der trivialen Natur der Frage. Sie registrierte jedoch, dass Coldmoon seinen Partner aus dem Augenwinkel ansah.
Die Frau zögerte, dachte nach. »Hm … nun … Bertram stolperte, und wie ich schon sagte, schrie er auf, als er auf den Bürgersteig prallte, und ich kniete mich neben ihn, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Es geschah alles so schnell, verstehen Sie, es schien innerhalb einer Sekunde vorbei zu sein.«
»Und?«, bohrte Pendergast. »Wie viel Zeit verging bis zum Anruf? Was schätzen Sie? Zehn Sekunden? Fünfzehn?«
Der Ehemann schien protestieren zu wollen, aber seine Frau antwortete als Erste. »Ich sah, dass er sich bewegte, aber es war ziemlich dunkel, und ich konnte nicht erkennen, wie schwer er verletzt war. Ich sah die … den anderen Körper. Bertram stöhnte – und das war der Moment, in dem ich in meine Handtasche griff.« Sie zögerte. »Fünfzehn Sekunden.«
»Fünfzehn«, wiederholte Pendergast. »Von dem Moment, an dem Ihr Mann über die Leiche stolperte, bis zu Ihrem Hilferuf?«
»Ja«, sagte die Frau ein wenig zögernd. Dann bestimmter: »Ja.«
»Sehr gut. Und – bitte vergeben Sie mir, dass ich bei diesen unangenehmen Ereignissen verweile – die Leiche, über die Ihr Ehemann stolperte … schien es Ihnen, dass sie bereits dort gelegen hatte?«
Die Frau blickte von ihrem Mann zu Pendergast und zurück. »Ich verstehe nicht.«
»War die Leiche in situ, auf dem Boden? Oder spürten Sie eine Art Bewegung, kurz bevor der, äh, Vorfall sich ereignete? Wie von einem Körper, der von oben herabstürzte, sprang oder gestoßen wurde.«
»Nein«, platzte sie heraus.
»Mr Ingersoll?«, fragte Pendergast.
Der Mann starrte den Agenten aus rot geränderten Augen an. Dann schüttelte er nur den Kopf.
»Danke«, sagte Pendergast mit einem Blick zu Delaplane, der signalisierte, dass er keine weiteren Fragen hatte.
Sheldrake stellte noch ein paar Routinefragen, dann entließ Delaplane das Paar mit den üblichen Ermahnungen. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte sie sich an Pendergast. »Darf ich fragen, warum Sie so an dem Zeitpunkt des Notrufs interessiert sind?«
»Gewiss. Und ich bin entzückt, Ihre Frage zu beantworten – sobald Sie diesen Handyspezialisten angerufen haben.«
Das war eine weitere von Pendergasts bizarren Anfragen gewesen. »Ich bin nicht sicher, ob er schon Antworten für uns hat.«
»Bitte rufen Sie ihn trotzdem an, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«
»Okay.« Delaplane wählte eine interne Nummer und stellte dann auf den Lautsprecher auf ihrem Schreibtisch um.
»Wrigley am Apparat«, erklang eine Stimme.
»Wrigley? Alanna hier.«
»Oh. Hi, Commander.«
»Haben Sie was?«
»Tatsächlich wollte ich Sie gerade anrufen«, erwiderte die körperlose Stimme. »Wie sich herausstellte, musste ich mich gar nicht mit dem Microcode aufhalten. Sobald ich die Stelle, sein Handymodell und dessen interne GPS-ID kannte, habe ich die Sendemasten in dem Bereich geprüft, nur für alle Fälle. Und Treffer. Das Handy von dem Jungen ist echt alt, und wenn man es als Taschenlampe benutzt oder den Kompass einschaltet, pingt es das Netzwerk wesentlich häufiger an als die neueren Modelle. Ein vorgeschlagener IEEE-Standard, der letztendlich nie implementiert wurde. Aber egal, auf jeden Fall hat es das Netzwerk alle sechzig Sekunden angepingt. Natürlich gehen neuere Handys viel schneller in den Ruhemodus, um Saft zu sparen, aber das –«
»Faszinierend, Wrigley, aber könnten wir zur Sache kommen?«
»Es waren dreizehn Pings, die jeweils genau sechzig Sekunden auseinanderlagen. Der erste war um 3:02 Uhr und der letzte um 3:14 Uhr.«
»Entschuldigung«, sagte Pendergast, »aber wann exakt war das letzte Ping?«
»Wie ich schon sagte«, erwiderte der Techniker. »Um 3:14 Uhr.«
»Den präzisen Zeitpunkt, bitte.«
»Warum haben Sie das nicht sofort gesagt«, lautete die sarkastische Antwort. »Drei Uhr vierzehn, vierzig Sekunden und einundsiebzig Hundertstelsekunden. Also 3:14:40:71 Uhr. Ich würde Ihnen ja die Millisekunden nennen, aber das ANI/ALI-Signal misst kei–«
»Schon gut, Wrigley«, sagte Delaplane, die ein Lächeln unterdrücken musste. »Gute Arbeit.« Sie legte auf. »Nun«, sagte sie und drehte sich wieder zu Pendergast, »ich bin nicht sicher, worauf Sie hinauswollen.«
»Einen letzten Gefallen, bitte«, sagte Pendergast in seinem honigsüßesten Ton. »Würden Sie bitte die Leitstelle des Notrufs anrufen und feststellen, wann Mrs Ingersoll neun-eins-eins gewählt hat?«
»Lassen Sie mich raten. Auf die Sekunde genau.«
»Wenn Sie so freundlich wären?«
Es brauchte zwei Anrufe und ungefähr fünf Minuten Wartezeit, in der die Aufzeichnungen durchgesehen wurden, bis Delaplane wieder auflegte. »Drei Uhr achtzehn«, sagte sie. »Und nein, die Hundertstelsekunden konnte man mir nicht nennen.«
»Das reicht schon, danke«, sagte Pendergast, der in einer seltsamen Geste mit den Fingern der einen Hand über die Nägel der anderen strich. »Wir dürfen annehmen, dass beide Quellen ziemlich akkurat sind – mit Sicherheit akkurat genug für unsere Zwecke.«
»Was genau sind denn unsere Zwecke?«, erkundigte sich Delaplane. Sie traf Coldmoons Blick, und er grinste.
»Die Variablen für die folgende Berechnung zu beschaffen: Der junge Manning verlor sein Handy, als er vor was auch immer davonrannte, das seinen Freund angriff. Das bedeutet, dass der Angriff um 3:14 Uhr und circa vierzig Sekunden erfolgte. Wir wissen ebenfalls, dass Mrs Ingersoll um 3:18 Uhr den Notruf wählte, weniger als vier Minuten später. Was bedeutet, dass dies der Zeitpunkt war, zu dem Brock Custis abgeworfen wurde.«
»Was zur Hölle?« sagte Coldmoon, der hinter dem Konferenztisch herumrutschte, als ihm die Verrücktheit der zeitlichen Abfolge bewusst wurde.
»Abgeworfen?«, fragte Delaplane.
»Meine lieben Kollegen, betrachten Sie die Fakten! Die Verletzungen der Leiche und die Aussagen der Augenzeugen machen deutlich, dass Custis nur einen Moment, bevor Ingersoll über ihn stolperte, auf dem Bürgersteig landete. Alle haben angenommen, dass Custis aus einem Fenster oder vom Dach gestürzt ist. Aber das ist eindeutig nicht der Fall.«
»Warum nicht?«, fragte Delaplane.
»Weil der Bonaventure Cemetery, wo Custis überfallen wurde, und die Stelle auf der Taylor Street, wo unser Freund Ingersoll über Custis’ Leiche stolperte, fast vier Meilen voneinander entfernt sind. Aufgrund der engen Straßen, des zähen Stadtverkehrs und der geografischen Gegebenheiten zwischen den beiden Orten ist es unmöglich, diese Strecke in weniger als sechzehn Minuten zurückzulegen – ich habe alle infrage kommenden Routen überprüft. Doch Custis, oder vielmehr seine Leiche, schaffte es in nur vier Minuten. Deshalb sage ich, Commander, dass er abgeworfen wurde. Weil der einzig mögliche Schluss lautet, dass er von einem Ort zum anderen flog – oder vielmehr geflogen wurde.«
»Geflogen?«, protestierte Delaplane mit hoher, ungläubiger Stimme. Nach einem Moment dämmerte Begreifen auf ihren Zügen. »O Scheiße.«

					38

				Noch ein Biskuit?«, fragte Felicity Frost und bot ihr den Teller mit Schokoladenkeksen an.
»Nein danke«, sagte Constance und tupfte sich den Mund mit einer Damastserviette ab.
»Mist«, sagte die alte Dame mit vorgetäuschter Gereiztheit. »Dann kann ich mir auch keines mehr nehmen.« Und sie stellte den Teller zurück auf das Silbertablett auf dem Teetisch zwischen ihnen. Das Porzellan, registrierte Constance, war eine antike Serie von Haviland Limoges, dezent, aber exquisit. Das war charakteristisch für Frost im Ganzen: antik, diskret und mit weit größerer Tiefe, als ein flüchtiger Blick verriet.
Frost hatte Constance früher am Tag eine Nachricht geschickt, in der sie fragte, ob sie an diesem Abend um einundzwanzig Uhr mit ihr Tee trinken würde. Constance hatte angenommen und nun eine Stunde in der Gesellschaft der Frau verbracht. Frost hatte sich als ausgezeichnete Gesprächspartnerin erwiesen, bewandert in einer Anzahl von Themen – insbesondere Antiquitäten. Sie hatte Constance drei Zimmer des Penthouse gezeigt: eine Bibliothek, die gleichzeitig als Museum diente, ein Musikzimmer und den Salon, in dem sie nun saßen. Es gab eindeutig noch weitere, aber Frost hatte sie nicht eingeladen, sie zu besichtigen, und Constance hatte nicht gefragt. Die drei Zimmer reichten ohnehin, um ihr ein Gefühl für Frosts Persönlichkeit und Interessen zu vermitteln. In den Räumen fanden sich viele schöne Dinge: Erstausgaben vergessener Schriftsteller des neunzehnten Jahrhunderts, ein Steinway Modell O von 1923, dem letzten Jahr der originalen Produktion, sowie eine beeindruckende Kunstsammlung, die ein Spektrum von Aquarellen von John Martin bis zu mehreren Carceri-Radierungen Piranesis umfasste. Sicher, die Teppiche waren nicht die handgeknüpften Isfahans und Kashans wie in Pendergasts Riverside-Drive-Anwesen und die Duncan-Phyfe-Möbel nicht original, aber die Reproduktionen waren geschmackvoll. Alles verriet eine Frau mit Urteilsvermögen, die – obgleich ihr Wohlstand nicht unbegrenzt war – viele schöne Dinge gesammelt und kuratiert hatte.
Zusätzlich zu der Sammlung von Waffen und Füllhaltern gab es kurioserweise noch ein Miniaturmuseum mit Chiffriermaschinen und Stücken aus den frühen Tagen des Computerwesens. Mehrere große Vitrinen enthielten, wie Frost erklärt hatte, eine sowjetische Fialka M-145, eine Enigma, einen Satz Zahnräder von Charles Babbages Differenzmaschine, ein Relais und einen Drehschalter von Harvards Mark I und ein Paar Leiterplatten des bahnbrechenden frühen Supercomputers Cray-1. Frosts Computerwissen war beachtlich und brachte Constance auf den Gedanken, dass dies eine wichtige Verbindung zu ihrer mysteriösen Vergangenheit sein musste – wie auch immer die gewesen war.
»Es ist fast elf«, sagte Frost mit einem Blick auf die Standuhr an der gegenüberliegenden Wand. Sie saß auf einer Chaiselongue Constance gegenüber. Ein viel gelesenes Taschenbuch, das Constance bei ihrem ersten Besuch aufgefallen war, lag neben ihr, ein steter Begleiter. »Ich glaube, nun wäre etwas Stärkeres als Tee angebracht – was meinen Sie?«
Constance erinnerte sich, dass Cocktails aufgrund der nächtlichen Gewohnheiten der Frau anscheinend ein halbes Dutzend Stunden später serviert wurden als üblich. »Wenn Sie möchten.«
»Das möchte ich tatsächlich. In meinem Alter ist Selbstmedikation praktisch das einzige Laster, das mir geblieben ist.« Sie stand mühsam auf und ging zu einem Büfett, auf dem zahlreiche Flaschen standen. »Nehmen Sie auch eine grüne Fee?«
»Nein danke«, sagte Constance ein wenig schärfer, als sie beabsichtigt hatte.
»Nun, dann nennen Sie mir das Gift Ihrer Wahl.«
»Einen Campari Soda, bitte, falls Sie das haben.«
»Habe ich. Und es dauert nur einen Moment.« Die alte Frau machte sich ein paar Minuten zu schaffen und kehrte dann mit zwei Gläsern zurück – in einem rosa Flüssigkeit, im anderen eine blasse milchgrüne.
»À votre santé.« Frost hob ihr Glas und prostete Constance zu.
Schweigend tranken sie einen Moment.
»Campari«, sinnierte Frost. »Eine interessante Wahl bei jemandem Ihres Alters.«
»Vielleicht könnte ich dasselbe über Sie und Absinth sagen.«
»Vielleicht. Er wurde schon verboten, als ich noch gar nicht geboren war.«
»1915 für ungesetzlich erklärt«, sagte Constance.
»Wenn Sie es sagen. Wie auch immer, Wermut scheint mir zu bekommen. Wie jemand sagte: Die Dosis macht das Gift.«
Damit lehnte die alte Frau sich zurück und musterte Constance mit hochgezogener Augenbraue. Constance wollte schon Paracelsus sagen, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen sagte sie: »Ich wollte Sie noch zu Ihrem Klavierspiel beglückwünschen.« Sie nickte in Richtung des Musikzimmers. »Das Stück von neulich Abend ist eine meiner Lieblingsnocturnes.«
»Meine auch«, sagte Frost. Sie trank einen Schluck von ihrem Cocktail. »Spielen Sie?«
Constance nickte. »Ja, aber ich spiele lieber Cembalo.«
Frost lächelte. »Und ohne Zweifel ganz ausgezeichnet. Aber ich hätte gedacht, dass jemand mit Ihrem Temperament ein Instrument mit mehr Dynamik bevorzugen würde.«
»Dafür gibt es Register«, sagte Constance.
»Ohne Zweifel.« Und mit einem weiteren Lächeln leerte Frost ihr Glas. »Nächstes Mal muss ich Sie zum Essen einladen«, sagte sie. »Ich habe hier oben einen recht anständigen Weinkeller. Nicht das, was Sie gewohnt sind, aber trinkbar.« Einmal mehr musterte sie Constance mit wissendem Blick. »Sie sind es gewohnt, hervorragenden Wein zu trinken, richtig? Ich bin sicher, dass Ihr Cembalo von höchster Qualität ist. Und Ihr Sakkum ist eine seltene Antiquität.«
»Danke«, sagte Constance, die versuchte, ihre aufkommende Gereiztheit zu unterdrücken. »Aber ich bezweifle, dass meine Klinge seltener ist als die Luger, die Sie gestern Nacht auf mich gerichtet haben.«
Miss Frost winkte ab. »Ich erwähne den Wein nur, weil wir von Musik sprechen«, sagte sie. »Je älter ich werde, desto häufiger ertappe ich mich dabei, in Weinbegriffen an Komponisten zu denken. Für mich ist Mozart wie eine Flasche Château d’Yquem: süß und seidig, aber komplexer, als er am Anfang scheint. Beethoven ist wie eine Petite Syrah: ungezogen, brutal, zäh, aber wenn man sie einmal gekostet hat, vergisst man sie nie. Und Scarlatti«, sie lachte, »Scarlatti ist wie billiger Prosecco voller Bläschen, die die Nase reizen –«
»Und Brahms?«, fragte Constance, die nicht unhöflich sein wollte, jedoch irritiert war über die Verunglimpfung ihres geliebten Scarlatti.
»Brahms? Ah, Brahms ist wie … einer der besten Barolos.«
Und damit erhob sich Frost, ging zum Büfett und schenkte sich Absinth nach. Als sie ihr den Rücken zuwandte, nahm Constance die Gelegenheit wahr, streckte den Arm aus und blätterte durch das Taschenbuch auf Frosts Beistelltisch.
Sie lehnte sich zurück, als Frost ihr Getränk verdünnt hatte, es hochhielt, um den Louche-Effekt zu überprüfen, und sich dann wieder zu ihr umdrehte.
»Es ist seltsam, aber wie Sie sicher wissen, findet man sich, je älter man wird, mehr und mehr in einer Endlosschleife gefangen.«
»Pardon?« Dieses Wie Sie sicher wissen verstörte Constance.
Frost lächelte. »Da redet die alte Programmiererin in mir.«
Das war der bisher direkteste Hinweis auf Frosts Vergangenheit. Constance wurde klar, dass jedes weitere Taktieren sinnlos war. Sie schwieg einen Moment, um Luft zu holen. »Ich würde gern mehr über die alte Programmiererin hören.«
Frost begann zu lachen, ein leises, gehauchtes Lachen, trocken, aber echt. »Und so kommen wir schließlich dorthin.«
»Kommen wohin?«
»Zu dem wirklichen Grund, aus dem Sie hier sind.«
»Ich bin hier, weil Sie mich eingeladen haben.«
Die Besitzerin wedelte das ungeduldig fort. »Persiflage. Ich hatte gehofft, Sie wären vielleicht anders.«
»Anders?«
»Mehr interessiert an einem stimulierenden Gespräch als an meiner Vergangenheit.«
»Ihre Vergangenheit ist nur deshalb so interessant, weil Sie so geheimnisvoll tun.«
Aber die alte Dame schien sie kaum zu hören. Ihr Blick war auf einen unbestimmten Punkt hinter Constance gerichtet. »Ich habe immer gedacht, dass das einmal passieren könnte.«
Als sie nicht weitersprach, drängte Constance: »Was genau?«
»Dass jemand auftaucht, der scharfsinnig genug ist, mich in meinem eigenen Spiel zu schlagen. Vor zehn oder zwanzig Jahren hätte ich dieses Abwehren amüsant gefunden – sogar herausfordernd. Aber jetzt bin ich müde, alt und müde.« Ihr Blick kehrte zu Constance zurück. Sie beugte sich vor, ergriff ihr Glas, leerte es und stellte es zurück auf den Teetisch. »Bringen wir das Spiel zu Ende.«
In ihrem Ton lag eine Schärfe, die Constance auf der Hut sein ließ. Die alte Frau hatte sich als Überraschung erwiesen, weitaus gerissener, als sie erwartet hatte.
»Wir machen es so«, fuhr Frost fort. »Sie sind ein scharfsichtiges Wesen. Sie treffen eine Aussage über mich, die Sie für wahr halten. Falls sie stimmt, werde ich das sagen, und Sie können fortfahren. Aber sobald eine Ihrer Aussagen falsch ist, kehren sich die Rollen um … und ich treffe zu denselben Bedingungen Aussagen über Sie. Einverstanden?«
Constance zögerte. Sie hatte das vage Gefühl, als hätte man sie soeben beim Schach ausmanövriert. Doch nach einem Augenblick nickte sie.
Die alte Frau lehnte sich zurück. »Fangen Sie an.«
»Nun gut.« Constance dachte nach. »Sie waren Patrick Ellerby sehr zugeneigt.«
Frost blickte spöttisch, als wäre das kaum eine Eröffnung wert. »Stimmt.«
»Doch er war ungehorsam. Er hat Sie enttäuscht, sogar hintergangen.«
Ein Schatten glitt über das Gesicht der Besitzerin, aber sie nickte. »Stimmt.«
Constance zögerte. Sie wollte Frosts Geduld nicht mit Trivialitäten auf die Probe stellen, aber blindes Raten war noch gefährlicher.
»Sie haben sich wenigstens einmal in Ihrem Leben neu erfunden.«
Jetzt war es an Frost zu zögern. »Stimmt.«
»In mancher Hinsicht haben Sie die Persönlichkeit einer Gesetzlosen. Die normalen Regeln gelten nicht für Sie.«
Zögern, und sie errötete leicht. »Stimmt.«
»Sie verfügen über breite wissenschaftliche Kenntnisse, insbesondere auf den Gebieten Mathematik, Computerwissenschaften und Physik.«
»Stimmt.«
Constance bohrte kontinuierlich weiter und nutzte dabei ihre eigene Vergangenheit. »Sie hatten eine schwierige Kindheit.«
»Falsch!« Frost lachte triumphierend. »Meine Kindheit verlief ruhig und unspektakulär, vielen Dank auch.«
»Wo sind Sie aufgewachsen?«
»Schluss damit!« Miss Frost machte es sich auf der Chaiselongue bequem. »Ich bin dran.«
Wieder erfüllte ihr Ton Constance mit Argwohn.
»Ich gestehe Ihnen ein Handicap zu«, sagte Frost. »Ich werde nur eine einzige Aussage über Sie treffen. Falls ich mich irre, haben Sie gewonnen. Aber falls ich recht habe … müssen Sie sich erklären.«
Constance wartete voll Unbehagen.
»Bereit?«
Sie nickte.
»Sie sind älter, als Sie aussehen«, sagte Miss Frost. »Und nicht nur Wochen, Monate oder Jahre … sondern viel, viel älter.«
Constance sagte nichts.
»Keine Lust zu antworten?«, bohrte die alte Dame. »Aber vielleicht wundern Sie sich, woher ich das weiß. Denn ich weiß es; raten hat nichts damit zu tun. Zuerst dachte ich, es wäre eine Ausgeburt meiner Fantasie. Denn wie konnte Ihr Wissen so umfassend oder noch umfassender sein als mein eigenes, das ich in acht Jahrzehnten erworben habe? Deshalb begann ich, unsere Unterhaltung mit kleinen Fallen zu spicken. Sprenkeln für die Drosseln, um Shakespeare zu zitieren.«
»Was für Fallen?«, fragte Constance in bemüht gelassenem Ton.
»Sie kennen nicht nur das genaue Jahr, in dem Absinth verboten wurde, Sie haben auch verstanden, was ich mit grüne Fee meinte – eine Bezeichnung, die seit hundert Jahren nicht mehr benutzt wird. Sie benutzen archaische Wörter. Die Grundstruktur Ihres Satzbaus ist neunzehntes Jahrhundert, und Sie wussten, was ich mit Sakkum meine. Sie haben erkannt, wer meine Antiquitäten geschreinert, wer meine Bilder gemalt hat – auch wenn Sie keine Namen genannt haben, ich habe es an Ihrem Gesichtsausdruck erkannt. Sie schlagen mich in Latein und Griechisch um Längen.« Die alte Dame beugte sich leicht vor. »Niemand kann in etwa zwanzig Jahren so viel Wissen aufsaugen. Aber was Sie wirklich verraten hat, meine Liebe, waren Ihre Augen.«
»Was ist damit?«
»Es sind nicht die Augen einer jungen Frau. Ihre Augen könnten einer alten Frau gehören – sie könnten meine sein –, wenn sie nicht noch größere Erfahrung spiegeln würden. Es sind die Augen einer … Sphinx.«
Constance wusste keine Antwort.
»So«, fuhr Miss Frost fort. »Ich bin fasziniert. Gefesselt. Bezaubert. Ich will alles über den Mechanismus erfahren. Ich will wissen, wie Sie das angestellt haben.«
Abrupt stand Constance auf.
»Geben Sie auf, Miss Greene?«, fragte sie. »Es gibt so vieles, was wir lernen können – voneinander.«
Constance blieb starr stehen. Dann setzte sie sich langsam wieder.
»Sie schulden mir eine Antwort, meine Liebe«, sagte Miss Frost.
»Die Antwort lautet …« Constance schwieg einen Moment. »Stimmt.«
Die Augen der alten Frau wurden groß. »Wirklich?«
Constance gab nichts weiter preis.
»Fahren Sie fort. Wie ich schon sagte, ich will alles über den Mechanismus erfahren.« Als sie nur Schweigen zur Antwort erhielt, sagte sie: »Es ist nur fair –«
»Meine Lebensspanne wurde durch ein wissenschaftliches Experiment unnatürlich verlängert – es fand vor über einem Jahrhundert statt.«
Ihre Stimme war vollkommen ausdruckslos. Frosts Augen wurden noch größer. Sie wirkte wie ein Medium, das gerade entdeckt hatte, dass ihre Kristallkugel tatsächlich magische Kräfte besaß. »Gütiger Himmel.« Dann kam sie wieder zu sich und fragte: »Waren Sie dankbar für dieses Geschenk?«
»Der Arzt, der mein Leben verlängert hat, brachte meine Schwester bei der Vervollkommnung seiner Experimente um. Bei mir hatte er … größeren Erfolg.« Und damit stand Constance erneut auf – noch abrupter diesmal –, kehrte Frost den Rücken zu und verließ die Räume der Frau.

					39

				Wir haben eine ziemliche Scheiße am Hals«, erklärte Delaplane der im Konferenzraum des Savannah PD versammelten Gruppe. Sheldrake war neben ihr, und Coldmoon saß unauffällig zusammen mit Pendergast im Hintergrund, während der Commander den Fall resümierte. »Sie haben die Szene am Friedhof gesehen oder davon gehört. Und ohne Zweifel haben Sie heute Morgen die Nachrichten gesehen, mit diesen Geisterfotos auf allen Kanälen. Leute, wir brauchen dringend Fortschritte.«
Die Bilder waren verdammt verstörend, dachte Coldmoon und fragte sich, wie dieser deutsche Typ Moller dieses Level an Manipulation durchgezogen hatte. Vorausgesetzt, sie waren manipuliert. Ehe Pendergast ihn fortzerrte, hatte er den Anfang von Mollers Zirkusauftritt auf dem Friedhof mitbekommen. Nun wünschte er, sie wären geblieben.
Delaplane stellte die bisherigen Ermittlungsergebnisse kurz vor und machte dabei Notizen auf einem Whiteboard. Sheldrake sprach ein paar Minuten über die ungewöhnlichen und widersprüchlichen Aspekte – einschließlich einer kurzen Erwähnung der Logistik, mittels derer die Opfer von der Stelle, an der man sie angegriffen hatte, zum Fundort der Leichen transportiert worden waren.
Gerade als sie zum Ende kamen, entstand Unruhe an der Tür. Coldmoon warf einen Blick hinüber. Eine Gruppe Männer in dunklen Anzügen, angeführt von einem Boss mit Sonnenbrille, war eingetreten. Entweder Politiker oder Mafia, dachte Coldmoon, als der Mann zur Stirn des Raums marschierte, als ob ihm das Gebäude gehörte. Gleichzeitig tauchte ein Kamerateam in der Tür auf und filmte – nicht der Blödmann mit der Dokumentation, sondern eine andere Mannschaft, die eindeutig zu dem Cheftyp gehörte.
Delaplane starrte die Eindringlinge an und sagte dann in einem Ton, der nicht gerade Herzlichkeit verriet: »Willkommen, Senator.«
»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte der Mann an die Gruppe der Police Officer gewandt und ließ lächelnd die weißesten, geradesten Zähne aufblitzen, die Coldmoon jemals gesehen hatte. Er trug künstliche Bräune, Haarimplantate und, so nahm Coldmoon an, ein Facelifting. Der Mann war gebaut wie ein Linebacker – sein Anzug spannte an den Nähten –, Filmstar-attraktiv, Mitte fünfzig. Sein einziger Makel war das Netz roter Äderchen auf der Nase. »Ich bin hier in meiner Funktion als dienstältester Senator des großartigen Staats Georgia, um unsere Hilfe bei der Aufklärung dieses furchtbaren Falls anzubieten.« Er blickte lächelnd in die Kamera. »Ich bin ein großer Unterstützer der hiesigen Polizeikräfte, einhundert Prozent.« Er wandte sich um und sprach Delaplane an. »Wie laufen die Ermittlungen, Commander?«
»Wir haben soeben das Briefing über die neuen Entwicklungen beendet.«
»Gibt es neue Entwicklungen?«
»Wir verfolgen mehrere Ermittlungsansätze«, erwiderte Delaplane gleichmütig.
»Das freut mich zu hören, denn natürlich bin ich besorgt.« Er hielt kurz inne. »Wie Sie wissen, werde ich morgen Abend eine Wahlkampfkundgebung im Forsyth Park abhalten.«
»Dessen sind wir uns wohl bewusst, Senator. Wir sorgen für die Sicherheit.«
»Genau darum geht es jetzt: Sicherheit. Ich weiß, Sie alle arbeiten unermüdlich an diesem Fall, aber wie Sie sehen können, ist er mittlerweile zu einer nationalen Geschichte geworden und wirft nicht gerade ein vorteilhaftes Licht auf Ihre Stadt oder unseren Staat. Wir müssen echte Fortschritte nachweisen – vor der Kundgebung. Habe ich mich deutlich ausgedrückt, meine Damen und Herren?«
Coldmoon konnte erkennen, dass die Reihen des Savannah PD nicht allzu glücklich über die Übernahme ihrer Besprechung durch den Senator waren. Eisiges Schweigen erfüllte den Raum.
»Ich wollte Sie einfach nur meiner Unterstützung versichern«, fuhr der Senator mit erhobener Stimme fort. »Ich werde dafür sorgen, dass wir oben in Washington alle unsere Ressourcen in die Aufklärung dieser abscheulichen Morde stecken. Was immer Sie also brauchen, Commander, rufen Sie einfach an und geben mir Bescheid. Wir stehen hinter Ihnen. Das verspreche ich Ihnen.«
»Danke, Senator«, sagte Delaplane.
»Ich danke Ihnen. Meine Damen und Herren der Polizei, Gott segne Sie alle!«
Er machte eine abrupte Geste, und die Kamera stellte das Filmen ein. Das Lächeln verschwand umgehend. Er drehte sich um und marschierte mit seiner Entourage zurück zur Tür. Aber statt aufzubrechen, machte der Senator einen Umweg und ging hinüber zu Pendergast und Coldmoon. »Könnte ich Sie beide draußen sprechen?«
Pendergast stand wortlos auf, und Coldmoon tat es ihm nach. Sie verließen das Polizeirevier und traten auf den in der Sonne brütenden Parkplatz. Der schwarze SUV des Senators parkte verbotenerweise vor dem Revier, zusammen mit mehreren Wagen seines Personals.
Draußen wandte sich der Senator an Pendergast. »Sie sind also die beiden Agenten, die Pickett mit dem Fall beauftragt hat.« Er sah sie nacheinander an. »Sie müssen Agent Pendergast sein.«
Pendergast neigte den Kopf.
»Man sagt, Sie seien der Beste. Dass Sie alle Ihre Fälle aufklären. Dass es keinen klügeren Agenten im Bureau gibt, um mit dieser Angelegenheit fertigzuwerden.«
Pendergast blieb stumm, seine Miene verriet nichts.
»Um ehrlich zu sein, alles, was ich bisher gesehen habe, war eine totale Nullnummer. Keine Verhaftungen, keine Spuren, kein gar nichts. Oh, abgesehen natürlich von der Razzia bei einem Rudel alter Swinger, die in Entenblut waten. Und als ich gestern aufgewacht bin, was musste ich da in den Nachrichten sehen? Geisterbilder und Savannah die Lachnummer der Nation. Der Vampir von Savannah – Himmel. Darf ich fragen, Agent Pendergast, was Sie und Ihr Partner in den letzten zehn Tagen unternommen haben?«
»Sie dürfen«, sagte Pendergast.
Drayton wartete, aber Pendergast hatte anscheinend nichts hinzuzufügen.
Der Senator trat näher. »Ich will Ihnen etwas erklären, Pendergast. Sie haben gehört, was ich da drin gesagt habe. Vor mir liegt eine Kundgebung, die von entscheidender Bedeutung für meine Wiederwahl ist. Ich kann nicht zulassen, dass etwas die Besucherzahlen beeinträchtigt oder senkt. Ich kann nichts tun, um Sie wegen Ihres Versagens bei den Ermittlungen in diesem Fall abmahnen zu lassen, weder Sie noch Ihren Partner hier. Offen gestanden, sind Sie zu rangniedrig, dazu kann ich mich nicht herablassen. Aber Ihren Boss Pickett – der mir versichert hat, dass Sie diesen Fall aufklären, Ihr Loblied sang und der Sie deckt – nun, er war für die Beförderung zum Associate Deputy Director vorgesehen. Beachten Sie meine Verwendung der Vergangenheitsform.«
Coldmoon spürte, wie sein Blutdruck stieg. Obwohl er Pickett nicht besonders mochte, empfand er Loyalität gegenüber dem Bureau und nahm tiefen Anstoß an den Drohungen dieses politischen Schleimers. Aber Pendergast sagte nichts.
»Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe, Pendergast?«
»Gewiss.«
Das war zu viel. »Tut mir leid zu hören, Senator«, sagte Coldmoon, »dass Ihre Wiederwahlkampagne nicht gut läuft.«
Drayton richtete zwei kleine, zusammengekniffene, zornerfüllte Augen auf ihn. »Sie unverschämter Mistkerl. Vielleicht kann ich doch etwas tun, um eine rangniedrige Laus wie Sie zu zerquetschen.«
»Nur zu«, sagte Coldmoon.
Drayton lächelte ihn an und entblößte dabei seine Reihe schneeweißer Zähne. »Sie werden beide herausfinden, was es heißt, einen amtierenden US-Senator zu missachten, das kann ich Ihnen versprechen.«
»Falls Sie nach den Wahlen noch amtieren«, sagte Coldmoon.
»Oh, glauben Sie mir, die Scheiße wird vorher auf Sie runterprasseln, Agent –« Er verstummte und griff nach dem Namensschild, das um seinen Hals hing, dann ließ er es fallen. »Coldmoon.«
Mit diesen Worten schnippte Drayton über seinem Kopf mit den Fingern und wirbelte herum. Die Geste versetzte seine Handlanger in Bewegung, die zum SUV eilten, wo ihm einer die Tür öffnete und der Rest, während er einstieg, zu den anderen Fahrzeugen schwärmte.
Coldmoon versuchte, ein paarmal tief einzuatmen und sich zu beruhigen. Er warf einen Blick auf Pendergast, aber die Miene des Mannes war so distanziert und neutral wie immer.
»Da geht der König der Warmduscher«, sagte Coldmoon, während sie zusahen, wie die Entourage mit vollem Scheinwerfereinsatz den Parkplatz verließ.
»Sie sollten meinen Freund Lieutenant D’Agosta vom NYPD kennenlernen«, sagte Pendergast milde. »Er verfügt ebenfalls über einen bemerkenswerten Satz an farbenfrohen Bezeichnungen.«
»Und ich habe mich noch zurückgehalten.« Coldmoon sah immer noch den verschwindenden Fahrzeugen hinterher. »Wissen Sie, der Typ sollte unbedingt vom Blitz erschlagen werden.«
»Geduld, Agent Coldmoon.«
Er wirbelte zu Pendergast herum. »Was soll das bedeuten?«
»Jemand mit seinem Ausmaß an Hybris und Narzissmus inszeniert fast zwangsläufig seinen eigenen Untergang.«
»Und falls nicht?«, fragte Coldmoon.
»Dann werde ich Sorge tragen müssen, dass er en dasha belle erwischt wird.«
»Wie bitte?«
»Ein ziemlich rüder Ausdruck. Lassen Sie es mich so formulieren: Sie heißen Armstrong, weil einer Ihrer Vorfahren angeblich General Custer getötet hat. Richtig?«
»Nichts mit angeblich.«
»Wie Sie meinen. Der Punkt ist: Falls es Squire Drayton nicht gelingt, sich selbst zu blamieren, werde ich dafür sorgen, dass er sein persönliches Little Bighorn erlebt.«
Er musste es nicht weiter ausführen.

					40

				Wellstone saß mit einem Soda mit Zitrone an einem Fenstertisch im neu eröffneten Telfair Square Hotel. Es war kurz vor zweiundzwanzig Uhr, und die Bar war in der ruhigen Phase zwischen der Horde der Aperitif-Trinker und der Nachteulen, die noch kommen würden. Er wohnte selbstverständlich nicht hier – er hatte eine Suite im Marriott Riverfront –, aber diese Bar war ein geeigneter Ort, um sein Ziel direkt auf der anderen Seite der State Street im Auge zu behalten.
Das Ye Sleepe war ein skurriles Hotel, das eine Art schäbigen Boheme-Schick kultivierte. Es handelte sich eindeutig um die jüngste von mehreren Generationen kommerzieller Unterkünfte. Das Pentimento eines rot gekrönten Best-Western-Logos war noch schwach unter dem Anstrich der Fassade zu erkennen, und die äußere Markise des Hotels sah verdächtig nach dem markanten Schild der alten Holiday Inns aus.
Der Kellner kam an seinen Tisch. »Darf es noch etwas sein, Sir? Vielleicht etwas Höherprozentiges?«
»Ich bleibe bei Soda, danke.« Er hatte den Alkohol – insbesondere Rotwein – vorerst gestrichen.
Er saß dort und blickte über die Straße, während der Kellner ihm ein neues Getränk brachte. Als er gehört hatte, dass Barclay Betts und seine Entourage im Ye Sleepe wohnten, war sein vorherrschendes Gefühl Verachtung gewesen. Konnte es sich der geizige Mistkerl nicht leisten, seine Leute am Wasser unterzubringen? Aber hier auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Hotel sitzend, erkannte er die Methode in Betts’ Wahnsinn. Die Zimmer – so hatte ihn der Kellner informiert – waren alt und sehr groß, und das Hotel hatte sich auf durstige junge Reisende mit knappem Budget spezialisiert. Was bedeutete, dass Betts sich eine Menge Platz für die Unterbringung seiner Mannschaft leisten konnte, und sein eselartiges Wiehern und Brüllen würde vermutlich keine Beschwerde seitens des Managements nach sich ziehen.
Es besaß einen weiteren Vorteil – zumindest für Wellstone. Der hoteleigene Parkplatz, der zurzeit neu asphaltiert wurde, war abgesperrt und unbeleuchtet. Er nahm den Rest des Blocks auf der Westseite des Hotels ein und lag völlig verlassen. Auf dieser Seite des Hotels hatte Betts eine Reihe Zimmer gebucht, alle im Erdgeschoss.
Und Gerhard Mollers Zimmer war das fünfte Fenster von der Straße aus.
Wellstone hatte nur ein wenig recherchieren und beobachten müssen, um das herauszufinden. Die räumliche Verteilung war besser, als er gehofft hatte – tatsächlich machte sie seinen anfänglich weit hergeholt wirkenden Plan praktikabel. Wirklich sehr praktikabel.
Bei seinem Feldzug zur Demaskierung von Betts hatte er bisher nur Rückschläge erlitten, als Letztes Daisy Fayettes Rauswurf bei den Dreharbeiten auf dem Friedhof. Die raubtierhafte Schläue, die er unter der Maske der Südstaatenschönheit ahnte, hatte ihn letztlich enttäuscht. Und nun war Betts dank seiner Friedhofssperenzchen noch bekannter. Unter normalen Umständen wäre Wellstone nach Boston zurückgekehrt und hätte sich nicht weiter mit dem Windbeutel aufgehalten. Aber er konnte die warme Crème Anglaise, die über seinen Rücken rann, während Betts lachte, praktisch immer noch fühlen. Ironischerweise war es Daisys Demütigung – von der er in allen ermüdenden Details gehört hatte –, die ihm die Idee eingegeben hatte, die alles wenden mochte.
Als Teil der atemlosen Litanei der Ungerechtigkeiten, die ihr von Betts & Co. angetan worden waren, beschrieb Daisy, wie Moller Fotos mit seiner speziellen Kamera aufgenommen und via Bluetooth unter der Menge der Reporter und Schaulustigen verteilt hatte. Nachdem er Daisys Haus mit vagen Versprechungen der Vergeltung verlassen hatte, war Wellstone unverzüglich in das Touristengetto entlang der Bay Street gegangen, wo die meisten Reporter wohnten, und hatte sich Kopien von Mollers Fotos verschaffen können. Es gab drei mit ziemlich normalen Motiven: ein Techniker der Spurensicherung, ein Grab mit Marmorengel, ein weiterer geborstener Grabstein. Doch jedes wurde von einer unheimlichen Erscheinung überlagert, undeutlich, aber dennoch beunruhigend – eine ausgestreckte Knochenhand, ein riesiges, bösartiges Gesicht und ein strähniger Schädel und eine Klauenhand, die aus der Erde ragten.
Es waren diese Worte – überlagert, undeutlich –, die Wellstone überzeugten, dass er wusste, was Moller im Schilde führte. Es handelte sich eindeutig um echte Fotografien, in Echtzeit aufgenommen; letztlich konnte der »Doktor« nicht im Voraus wissen, was genau er auf dem Friedhof fotografieren würde. Was bedeutete, dass es innerhalb der Kamera eine Vorrichtung geben musste, um eine digitale Doppelbelichtung zu erzeugen.
Das musste es sein. Die Kamera, die Moller so eifersüchtig hütete, enthielt eine Vorrichtung, um die aufgenommenen Bilder mit geisterhaften Abbildungen zu überlagern. Das, so spekulierte Wellstone, funktionierte nur, wenn die Kamera bereits eine große Auswahl an Geisterbildern enthielt – zuvor von Moller erstellt. Er musste dann nur noch ein »reales« Foto aufnehmen und einsetzen, was immer er in der Kamera installiert hatte, um eine angemessene Überlagerung aus seinem bereitstehenden Vorrat an unheimlichen Bildern hinzuzufügen. Wellstone vermutete, dass er den Sucher nutzte, um seine Doppelbelichtung so glaubhaft wie möglich zu gestalten – dann machte er mit einem Knopfdruck ein Foto, und irgendein Algorithmus in der Kamera verschmolz die beiden Schichten zum finalen Bild – das an leichtgläubige Narren weitergereicht wurde.
Aber was für eine Vorrichtung war das? Steckte eine SSD-Festplatte in der Kamera, auf der gefälschte Geisterbilder gespeichert waren, bereit zur Überlagerung? Das war fast sicher der Fall. Wenn es Wellstone gelang, die Festplatte mit gefälschten Bildern zu ergattern, konnte er Moller als den Betrüger bloßstellen, der er war – und Betts als seinen Komplizen.
Das hieß, er musste die Kamera in die Hände bekommen. Und was er zu tun plante, um das zu erreichen, konnte man technisch gesehen als Einbruchdiebstahl bezeichnen. Aber Wellstone wischte das beiseite. Das Ganze lief unter wahrem investigativem Journalismus – auf einer Ebene mit den Pentagon Papers oder Deep Throat.
In diesem Moment registrierte Wellstone eine Bewegung am Haupteingang des Ye Sleepe. Ein stämmiger Mann – derselbe Cro-Magnon-Mistkerl, der ihn im Restaurant von Betts weggestoßen hatte – trat auf die Straße. Ihm folgte ein verwahrlost wirkender junger Mann, den Wellstone als Betts’ Rechercheur kannte. Danach tauchten in rascher Folge die attraktive Kamerafrau, der Furzknoten Betts höchstpersönlich – und dann, Deo gratias, Moller auf. Wellstone registrierte, dass der Scharlatan seinen Koffer nicht bei sich hatte.
Was bedeutete, dass er ihn in seinem Zimmer gelassen haben musste. Exakt, worauf Wellstone gehofft hatte.
Ein paar weitere Leute schlossen sich der Entourage an; sie wimmelten ein, zwei Minuten durcheinander und verschwanden dann über die State Street in Richtung Barnard.
Er stand auf, ließ sein Soda unberührt stehen, legte einen Zwanziger auf den Tisch und lief rasch hinaus in die Lobby und auf die Straße. Wie immer war er nicht auf die Hitze und Feuchtigkeit gefasst, die ihn umhüllte wie ein nasses Handtuch. Hier gab es nicht viele Straßenlaternen, besonders auf der anderen Seite, wo der Parkplatz neu gepflastert wurde, und Wellstone konnte Betts’ Gruppe, die auf die Barnard abbog und verschwand, nur mit Mühe ausmachen.
Zügig, aber darauf bedacht, keine Neugier oder Aufmerksamkeit zu erregen, überquerte er die Straße. Er hatte alles bis ins letzte Detail geplant – was aber nicht hieß, dass er es sich erlauben konnte zu trödeln.
Er lief an der Fassade des Ye Sleepe entlang, duckte sich unter der Bauabsperrung am Ende durch und betrat den Parkplatz. Es wurde rasch dunkel. Er blieb stehen, um sich zu vergewissern, dass niemand sonst dort war und keine Sicherheitskameras auf ihn gerichtet waren. Abgesehen von einigen Werkzeugen für die Pflasterarbeiten, war alles leer und er in der Dunkelheit praktisch unsichtbar.
Er eilte weiter und zählte die Fenster, bis er vor Mollers stand. Er versuchte, hineinzuspähen, aber die Vorhänge waren dicht geschlossen. Er griff in seine Tasche und zog ein Paar Latexhandschuhe an. Dann drückte er die Finger gegen das Fenster und tastete abschätzend die untere Kante ab.
Man konnte es nicht von außen öffnen. Das war keine Überraschung. Aber Gott sei Dank war es keines von diesen versiegelten Bullaugen, die man in modernen Hotels vorfand und die einem das Gefühl gaben, in einem Aquarium zu sein. Wellstone griff wieder in seine Tasche und holte einen schmalen Meißel und einen Gummihammer heraus. Er bohrte den Meißel in die Spalte zwischen Rahmen und Mauer und begann, leise mit dem Hammer zu klopfen – ein-, zwei-, dreimal –, bis die stählerne Spitze fest in dem engen Kanal steckte. Dann drückte er das Ende des Meißels herunter, vorsichtig zuerst, dann mit größerer Kraft. Er wollte die Scheibe nicht zerbrechen, wenn er es vermeiden konnte – denn das hieße, zum weniger ansprechenden Plan B zu wechseln, bei dem er alles durcheinanderwerfen musste, damit es wie ein unterbrochener Einbruch aussah. Doch das Glück blieb ihm treu, das Fenster war nicht verriegelt und glitt leicht und geräuschlos nach oben.
Er schob das Fenster einen halben Meter hoch, dann drehte er sich zurück und sah sich noch einmal gründlich um. Es war vollkommen dunkel, und die nächste Person, die er sehen konnte, saß in einem an einer Ampel wartenden Wagen zwei Blocks entfernt. Rasch, die Hand am Rahmen, warf er ein Bein über das Sims, dann das andere, schlüpfte zwischen den Vorhängen hindurch und ließ sie hinter sich zufallen. Unnötig, das Fenster zu schließen, er würde sich nicht lange aufhalten.
Er nahm seine Taschenlampe und sah sich mithilfe ihres schwachen Lichts im Zimmer um. Adrenalin schoss durch seine Adern, als er Mollers unverwechselbaren Koffer geschlossen am Fußende des Betts stehen sah. Jetzt bestand kein Zweifel mehr: Er war im richtigen Zimmer. Daisys Bilder hatten gezeigt, dass der Koffer Reißverschlüsse und Schnappschlösser hatte. Er eilte zur Tür und kontrollierte deren Schloss. Zusätzlich zum normalen Knauf waren eine Sicherheitskette und ein Riegel angebracht. Die Kette durfte er nicht vorhängen – das würde ihn verraten –, aber er konnte den kleinen Riegel halb über den Türpfosten schieben, was ihm zusätzlich Zeit verschaffen würde, ohne Verdacht zu erregen. Vermutlich war es nicht notwendig, aber Wellstone war niemand, der Risiken einging.
Nun wandte er sich wieder dem Koffer am Fußende des Betts zu. Er legte seine eingeschaltete Taschenlampe auf einem Beistelltisch ab, nahm sein Handy heraus und machte aus verschiedenen Winkeln mehrere Aufnahmen von Mollers Koffer. War er verschlossen? Er hob ihn an und legte ihn sanft aufs Fußende. Er war überraschend schwer. Er öffnete den Reißverschluss und probierte die Schnappschlösser. Sie sprangen auf – nicht abgeschlossen! Er drehte ein kurzes Video vom Inhalt, wobei er einen Gegenstand nach dem anderen herausnahm und für die Kamera in verschiedene Richtungen drehte. Er hatte dank Daisy schon einiges davon gesehen, aber aus der Nähe wirkten die Sachen wesentlich billiger, insbesondere die Silberrute, leicht wie Aluminium, und das Rauchglas, das auf Obsidian gemacht war.
Da war sie, die Kamera. Sie steckte in einer Ecke des Koffers in ihrer Umhüllung. Wellstone hob sie heraus, immer noch mit Handschuhen, und legte sie mit äußerster Vorsicht auf die Bettdecke. Sie war es, die den Koffer so schwer machte, und wegen ihr war er gekommen. Das Instrument seiner Rache.
Er justierte die Taschenlampe neu und tastete dann sorgfältig die Kanten des Geräts ab. Sie sah aus wie eine alte Hasselblad 500C, aber sie war größer, und das Gehäuse war aus Holz. Die Standardkontrollen für Suche und Belichtung waren sichtbar, aber sie hatte noch eine Reihe weiterer ungekennzeichneter Einstellungsmöglichkeiten. Ein kleines Metallkästchen war oben am Deckel angebracht, höchstwahrscheinlich das Bluetooth-Gerät, von dem Daisy ihm erzählt hatte.
Aber Schluss mit dem Glotzen. Zeit herauszufinden, wie Moller seinen Betrug durchzog. Wellstone strich mit den Fingern über die Seiten der Kamera und versuchte festzustellen, wie man sie öffnete, achtete aber darauf, keine Spuren zu hinterlassen. Verdammt, das war wie ein chinesisches Trickkästchen – und dann hörte er plötzlich ein Klicken, und der Deckel sprang auf. Er musste zufällig auf die versteckte Vertiefung gedrückt haben. Sein Glück hielt an.
Nachdem er die Taschenlampe noch einmal ausgerichtet hatte, hob er vorsichtig den Deckel. Das Innere war noch komplizierter, als er erwartet hatte: ein paar Leiterplatten, etwas, das wie RAM-Chips aussah, und ein Mikroprozessor, zusätzlich zu den Innereien einer 6×6-Kamera. Aber er suchte vergeblich nach der Festplatte oder dem SSD-Laufwerk, von dem er wusste, dass es irgendwo im Inneren sein musste. In seiner Manteltasche steckte ein Festplattenkopierer, mit dem er innerhalb von zehn Minuten ein bit-für-bit-Image ziehen konnte, sowie ein Zwei-Terabyte-USB-Stick. Aber er konnte die Platte nicht kopieren, wenn er das verdammte Ding nicht fand.
Leise fluchend griff er nach seiner Taschenlampe, beugte sich über das Gerät und musterte es näher. Keine Festplatte oder SSD zum Speichern …
In diesem Moment bemerkte Wellstone, versteckt unter einem Flachbandkabel, eine Reihe identischer schwarzer Chips, jeder so groß wie ein Daumennagel und dünn wie eine Hostie. Sie hatten winzige Etiketten, die einen ebenso winzigen Aufdruck in deutscher Sprache trugen. Was zum Teufel war das?
Er las einige der Etiketten. GEISTER, HEXEN, DÄMONEN, SKELETTE.
Und Wellstone überkam die Erleuchtung. Bei diesen kleinen, identischen Chips handelte es sich um nichtflüchtige Speicherkarten, wie man sie in einer Überwachungskamera zu Hause fand. Und jeder enthielt gefälschte digitale Bilder. Wellstone sprach genug Deutsch, um die handgeschriebenen Schildchen zu verstehen. Der Mistkerl machte einen Schnappschuss und wählte dann ein Bild aus seiner Miniaturgalerie, um es darüberzulegen. Das war die Bestätigung für seine Theorie.
Am Ende war in der Kamera keine Festplatte – aber das hier war sogar noch besser. Er konnte ein oder zwei der Chips entwenden – er würde die am Ende nehmen –, und Moller würde es vermutlich eine Weile gar nicht merken. Keine Notwendigkeit für zeitraubendes Kopieren. Er schob das Flachbandkabel zur Seite und angelte mit den Fingern nach den beiden letzten Chips in der Reihe.
Aber es war nicht so einfach wie erwartet. Die ganze Reihe der Chips wurde von einem Stahlstreifen gehalten, der sich über ihre Oberkanten legte und am Innengehäuse der Kamera einrastete. Eigentlich musste er nur den Streifen anheben und die Chips entfernen, aber der Streifen schien festzustecken, und er konnte nicht sehen, was –
Ganz plötzlich hörte er Stimmen im Flur vor der Tür.
Wellstone spürte, wie sein Herz gefror, als er Betts’ streitlustigen Ton erkannte. »Konnte das nicht warten?«
»Ich möchte sie nicht unbeaufsichtigt lassen.« Das war Mollers Stimme.
Wellstone krümmte sich über das Bett, vor Überraschung und Schreck bewegungsunfähig. Was sollte er tun?
»Beeilen Sie sich«, rief Betts nörgelig, ohne sich darum zu kümmern, ob er den ganzen Hotelflügel störte.
»Eine Minute!«, rief Moller gereizt auf Deutsch zurück. Dann, in gesenktem Ton: »Diese dummen Amis geben keine Ruhe.«
Die Stimme war nun direkt vor der Tür. Wellstone zog an dem fest sitzenden Streifen, erst sanft, dann brutal. Er gab nicht nach.
Er hörte das Schloss klicken und das Klirren des von ihm halb vorgeschobenen Riegels, der das Öffnen der Tür verhinderte. Wellstone wurde klar, dass ihm keine Wahl blieb. Er konnte nicht die ganze Kamera stehlen. Er wagte es nicht, sie aufzubrechen. Rasch griff er nach seinem Handy und machte eine Reihe von Schnappschüssen vom Inneren der Kamera.
Wieder rüttelte es an der Tür. »Dieses verfluchte Schlüsselloch!«, murmelte es draußen.
Wellstone legte die Kamera zurück in ihr Schaumstoffnest, schloss den Koffer, zog den Reißverschluss zu und ließ die Schlösser einschnappen, stellte ihn zurück auf den Boden, glättete die Bettdecke, schob das Handy in die Tasche, vergewisserte sich, dass er all seine Werkzeuge – Taschenlampe, Hammer, Meißel, Festplattenkopierer und USB-Stick – eingesteckt hatte, und bewegte sich dann rückwärts, bis er spürte, wie ihn die Vorhänge streiften, während er die ganze Zeit die Tür im Blick behielt.
»Gerhard!«, hörte er Betts in einer ungeduldigen Verunglimpfung eines deutschen Akzents rufen. »Bewegen Sie Ihren Schweinehund-Arsch!«
»Halt deine Fresse!«, brüllte Moller auf Deutsch zurück, während er der Tür einen gewaltigen Stoß versetzte. Dieses Mal rutschte der Riegel zurück, und die Tür flog auf. Doch im selben Moment schloss sich leise das Fenster hinter den Vorhängen. Und als Moller das Licht einschaltete, lief Wellstone bereits über den düsteren Parkplatz, fort von der State Street in Richtung Broughton. Nur war er nicht mehr so stumm wie bei seinem Einbruch in Mollers Zimmer. Nun wiederholte er flüsternd immer dasselbe Wort, während er rannte.
Scheiße. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Scheiße …

					41

				Pendergast saß auf der Veranda des Chandler House, einem Balkon mit schmiedeeisernem Geländer, der vor dem ersten Stock verlief. Unter ihm gingen Touristen vorbei. Aus den geschäftigen Straßen stieg das Hintergrundrauschen des Verkehrs auf, gelegentlich ertönte eine Hupe, oder Bremsen quietschten. Auf dem runden Tisch, an dem er saß – wie die Veranda selbst aus filigran gearbeitetem Eisen –, befanden sich fünf Gegenstände: die neueste Ausgabe des New England Journal of Medicine, eine Flasche Calvados und drei Schwenker, von denen zwei unbenutzt waren. Der Blick des Agenten war wie der einer Statue in die Ferne gerichtet. Sonst war niemand anwesend, und um seine Ungestörtheit zu gewährleisten, hatte er eine Reihe von Zimmern gemietet, damit jemand, der auf seinen eigenen Abschnitt der Veranda trat, ihn nicht mit seiner unerträglichen Nähe belästigte.
Die Balkontür öffnete sich quietschend, und Constance trat aus ihrer Suite auf die Veranda. Während sie sie schloss, sagte Pendergast: »Bonsoir.«
»Einen Sou für deine Gedanken«, sagte sie, als sie neben ihm Platz nahm.
»Ich habe nur das Chiaroscuro bewundert, das die Hotelbeleuchtung auf unseren Balkon wirft.«
»Die Wirkung erinnert mich an die Papierspitzendeckchen, die wir als Kinder gemacht haben.«
Pendergast erhob sich, schenkte ihr einen Calvados ein und ergriff seinen eigenen Schwenker.
»Zweifellos bist du auf die Ergebnisse meines zweiten Gesprächs mit der Grande Dame im Obergeschoss gespannt?«, fragte Constance, das Glas schwenkend.
»Mehr als alles andere.«
»Ich habe etliche Stunden im Gespräch mit ihr verbracht, aber ich bin nicht sicher, wie relevant die Informationen sind, die ich gesammelt habe – außer vielleicht, um einige fehlende Stellen des Triptychons zu ergänzen, das du malst.«
»Du schmeichelst mir, meine Liebe. Mein mentales Konstrukt von Savannah und seinen Verbrechen ist im besten Fall ein Diptychon.«
Constance trank einen Schluck Calvados. »Wie bereits erwähnt, ist Frost eine höchst ungewöhnliche Frau, aber sie ist nicht die blutsaugende Parasitin, für die sie von Teilen des Personals gehalten wird. Sie gibt sich abweisend, um in Ruhe gelassen zu werden. In jüngeren Tagen muss sie Personal und Gästen wie eine Naturgewalt erschienen sein. Selbst jetzt ist sie nicht so gebrechlich, wie sie die Leute glauben machen möchte, und ihr Verstand ist scharf geblieben. Sie hat keine Gedächtnislücken. Sie ist hochgebildet und hochintelligent.« Sie schwieg einen Moment. »Bei unserer zweiten Begegnung hat ihre Intuition ihr irgendwie verraten, dass ich … um einiges älter bin, als meine Erscheinung vermuten lassen würde.«
Pendergasts Augenbrauen schossen nach oben. »Und woraus hat sie das gefolgert?«
Constance zögerte. »Aloysius, sie hat mir gesagt, dass –« Sie brach mit einem Kopfschütteln ab, so heftig, dass es ihre Frisur durcheinanderbrachte. »Es ist wirklich nicht von Belang. Ich werde es dir irgendwann erzählen, wenn wir ein wenig Muße haben.«
»Hast du ihr deine Geschichte anvertraut?«
»Das absolute Minimum, in dem Versuch, sie aus sich herauszulocken. Aber sie hat sich trotzdem geweigert, mir irgendwelche Einzelheiten ihres Lebens vor Savannah zu erzählen. Ich kann dir versichern, dass sie äußerst versiert in Literatur, Philosophie, Geschichte und Naturwissenschaften ist. Ellerbys Tod hat sie stark aufgewühlt. Sie war zornig auf ihn, weil er sie irgendwie hintergangen hat – doch gleichzeitig scheint sie sich verantwortlich zu fühlen.«
»Inwiefern?«, murmelte Pendergast.
»Das blieb unklar. Ich kann nur spekulieren.«
Ein großer Lieferwagen holperte durch die Straße und versetzte die eiserne Veranda in leichtes Beben. »Dann spekuliere unbedingt«, sagte Pendergast.
»Nun gut. Aber bitte keine Einwände gegen meine Logik oder die Forderung nach unterstützenden Argumenten.«
»Dazu würde ich mich nie erdreisten.«
Constance unterdrückte ein Lächeln und blickte in die Dunkelheit über dem Chatham Square. »Ich habe vor allem drei Theorien. Erstens: Obwohl sie bei ihrem Eintreffen in Savannah vermögend war, stammt sie nicht aus einer vermögenden Familie. Ich glaube, ihre Kindheit war glücklich, aber arm. Zweitens: Sosehr sie auch Ellerbys Hinscheiden betrauert – wir sprachen nicht darüber, wie eng diese Beziehung war –, spüre ich, dass sie eine noch tiefere emotionale Verbindung zu etwas anderem hat, zu etwas in ihrer Vergangenheit. Vielleicht hat sie vor langer Zeit jemanden verloren oder verlassen und bereut dies nun in ihren alten Tagen bitter. Und drittens: Ich spüre, dass sie an einer Schuld trägt, die sich als Leid manifestiert – und Angst.«
»Schuldgefühle wegen Ellerbys Tod?«
»Nein, wegen etwas, das sie lange davor getan hat. Sie lebt seit langer Zeit damit – und das Gefühl wird immer stärker.«
Pendergast nahm einen langen, nachdenklichen Schluck. »Äußerst interessant, Constance.«
Sie zögerte. »Es gibt noch etwas.«
Er stellte den Schwenker ab.
»Sie hat ein Buch, sehr abgegriffen, das sie ständig bei sich trägt. Selbstverständlich habe ich mich sofort dafür interessiert. Ich habe die Gelegenheit ergriffen, es mir anzusehen.«
Pendergast beugte sich vor. »Und?«
»Es ist eine Ausgabe von Die Toten von Spoon River.«
»Edgar Lee Masters?« Pendergast lehnte sich sichtlich ernüchtert zurück.
»Nicht gerade die Cantos von Ezra Pound, ich weiß. Aber Poesie kann man eher wegen ihres Gefühls als wegen ihrer Qualität lieben.«
Mit einem Winken gestand Pendergast ihr das zu.
»Auf jeden Fall«, fuhr Constance fort, »war es die Widmung auf dem Vorsatz, die dich, glaube ich, interessieren wird. Von Z. Q. für A.R. Für mich wirst Du immer die große soziale Nomadin sein, die sich an den Grenzen einer gefügigen, verängstigten Ordnung herumtreibt. Berry Patch, 22.4.1972.«
Pendergast bat Constance, die Widmung zu wiederholen.
»Und der Autor des Zitats?«, fragte Pendergast. »Ich kenne es nicht.«
»Ich habe gegoogelt, es stammt von dem französischen Philosophen Michel Foucault. Aber es ist abgewandelt. Das Originalzitat in voller Länge lautet: Die Lyrik der Marginalität mag im Bild des Gesetzlosen, des großen sozialen Nomaden, der sich an den Grenzen einer gefügigen, verängstigten Ordnung herumtreibt, Inspiration finden.«
Pendergast zog den Calvados zu sich heran und begann, die Flasche in Gedanken versunken im Kreis zu drehen. Schließlich sagte er: »Was, glaubst du, bedeutet es?«
»Dass A.R. gesetzlos ist – und erfolgreich.«
Er stellte die Flasche ab. »Und wer ist A.R.?«
Constance lachte kurz und weich auf. »Ich würde wetten, dass sie A.R. ist. Für diesen Z. Q. jedenfalls.«
Pendergast nahm seine Finger von der Flasche. »Das denke ich auch. Also, dass sie die Gesetzlose ist.«
»Eine bewundernswerte Gesetzlose – zumindest für Z. Q.«
»In der Tat. Und nun will ich dir etwas Interessantes berichten. Du hast zuvor erwähnt, dass du keine Belege für ihre Existenz vor 1972 finden konntest. Das hat mich fasziniert. Ich habe eine Runde durch die exzellenten Datenbanken des FBI gedreht und entdeckt, das Felicity Winthrop Frost 1956 verstarb.«
Constance zog eine Augenbraue hoch.
»Sie starb im Alter von zwölf und wurde auf einem Friedhof in einer Gemeinde namens Puyallup beerdigt, einer Randgemeinde von Seattle.«
»Wie befremdlich«, sagte Constance. »Was bedeutet das?«
»Ganz einfach, unserer Besitzerin hat jemandes Identität gestohlen. Bevor die Sozialversicherungsbehörden ihre Akten digitalisiert und mit den Sterberegistern abgeglichen haben, war das nicht schwierig. Man fand eine tote Person des ungefähr gleichen Alters, besorgte sich deren Sozialversicherungsnummer und beantragte in ihrem Namen einen Führerschein. Damit konnte man behaupten, man hätte seine Geburtsurkunde verloren, und bekam eine Ersatzkopie. Und die Geburtsurkunde verschaffte einem dann Pass, Bankkonto und jedes offizielle Dokument, das man brauchte.«
»Und deshalb konnte ich vor 1972 nichts über sie finden.«
»Exakt. Sie hat ihre neue Identität in jenem Jahr angenommen, demselben Jahr, in dem sie auch das Buch bekam. Vielleicht war es ein Abschiedsgeschenk, als sie als neue Person in die Welt aufbrach.« Er schwieg kurz. »Ausgezeichnete Arbeit, Constance. Ich gratuliere.«
»Den wichtigsten Beitrag hast du selbst geleistet.«
»Du hast den Baum geschmückt, ich habe nur den Stern aufgesteckt.«
»Ich bin nur nicht sicher, wie diese Informationen deinen Fall voranbringen.«
»Informationen sind wie Elektrizität. Sie lassen das Licht leuchten, das uns erlaubt, den Weg vor uns zu erkennen.«
»Wer hat das gesagt?«, fragte Constance.
»Ich.«
Constance leerte ihren Calvados, stellte den Schwenker ab, schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich ein Stündchen in meiner klauenfüßigen Badewanne verbringen.«
Pendergast erhob sich, zog sie wortlos an sich und gab ihr einen Gutenachtkuss. Als ihre Lippen sich lösten, zögerte sie einen Moment, drückte sich dann wieder an ihn und schlang die Arme um seinen Hals. Ihre Lippen trafen sich erneut, länger diesmal. Dann entzog sich Pendergast unendlich sanft der Umarmung. Constance löste ihre Arme und trat einen Schritt zurück.
»Aha«, sagte sie, ihre Stimme leiser und heiserer als üblich. »Das habe ich mir gedacht.«
»Meine liebste Constance –«, setzte Pendergast an, doch sie legte ihm den Finger auf den Mund und brachte ihn zum Schweigen.
»Bitte, Aloysius, sag nichts weiter.« Dann lächelte sie schwach, strich sich mit demselben Finger ein paar Strähnen ihres mahagonibraunen Haars aus den Augen und verschwand durch die Balkontür.
Pendergast setzte sich wieder, den Blick erneut in die Ferne gerichtet. Fünf Minuten, dann zehn, verharrte er reglos. Schließlich zog er mit einem niedergeschlagenen Seufzen sein Handy aus dem Jackett, rief einen Browser auf und begann zu recherchieren.

					42

				Eine Dreiviertelstunde später betrat Coldmoon durch dieselbe Tür die Veranda, durch die Constance sie verlassen hatte. Er kam heraus und schaute sich die abendliche Aussicht an. »Nett. Sehr nett. Warum haben Sie einen Balkon und ich nicht?«
»Hätten Sie haben können«, erwiderte Pendergast. »Ich fürchte, Ihre Sucht nach verbranntem, verkochtem Kaffee hat Sie Ihre Balkonprivilegien gekostet. Bitte setzen Sie sich doch.«
Coldmoon ließ sich auf einem der unbequemen Eisenstühle nieder. Wenigstens war die Aussicht schön und die nächtliche Brise zur Abwechslung trocken und erfrischend. Er bemerkte die Flasche Calvados und das leere Glas.
»Sie haben doch nichts dagegen?«, sagte er, während er sich schon eine großzügige Menge einschenkte.
»Nicht im Geringsten, solange Sie zu würdigen wissen, dass Ihr Schwenker nun ausgezeichneten Calvados im Wert von vierzig Dollar enthält und keinen Pfefferminzschnaps.«
Coldmoon lachte. »Was ist los?«, fragte er und trank einen Schluck.
»Ich wollte Sie informieren, dass wir in Kürze abreisen.«
»Oh.« Coldmoon hatte noch nie Calvados getrunken, und ihm gefiel, wie der schwache Apfelgeschmack das Brennen des Brandys abmilderte. »Haben Sie den Fall gelöst, während Sie hier draußen gesessen haben?«
»Wir verfolgen einen anderen Ermittlungsansatz. Wir fliegen nach Portland.«
Coldmoon verschluckte sich fast. »Portland? Wie in Oregon?«
»Korrekt. Wir müssen in einer Stunde los, wenn wir in Atlanta den letzten Anschlussflug heute Nacht bekommen wollen.«
»Aber das ist an der Westküste.«
»Ihr geografisches Wissen ist überwältigend.«
Ehe Coldmoon etwas erwidern konnte, fuhr Pendergast fort: »Ich kann mir die Proteste vorstellen, die Ihnen auf der Zunge liegen. Ich möchte Ihnen versichern, dass wir diese Reise nicht unternehmen würden, wenn ich sie nicht für absolut notwendig hielte. Wir werden nur einen Tag fort sein.«
»Was ist mit den Ermittlungen hier?«, sagte Coldmoon. »Wir sind an einem kritischen Punkt. Und dieser Mistkerl Drayton? Er macht uns doch jetzt schon die Hölle heiß, weil wir keinen Verdächtigen festgenommen haben.«
»Er sagt, was er sagen will.«
»Und was ist mit dem Vampir?«, fragte Coldmoon mit einem Anflug von Boshaftigkeit. »Was zum Teufel gewinnen wir bei dem Trip? Welchen Sinn hat der?«
»Wir sind bei diesem Fall an einem Punkt, an dem ich es für notwendig halte, in der Zeit zurückzureisen, ehe wir weiterschreiten können.«
»Sie reden wieder mal in Rätseln«, sagte Coldmoon und leerte seinen Brandy. »Wir sind mittlerweile gleichberechtigte Partner – Sie erinnern sich?«
Pendergast beugte sich vor. »Hier die Gründe, warum wir diese Reise machen müssen, Partner.« Er fuhr mit leiser Stimme fort, sprach in kurzen Sätzen. Während Coldmoon lauschte, fluchte er erst auf Lakota, dann Englisch – und schwieg schließlich, bis Pendergast sich wieder zurücklehnte.
»Okay, Kemosabe«, sagte er nach kurzer Stille und verdrehte die Augen. »Das ist krasser Scheiß. Aber ich arbeite lange genug mit Ihnen zusammen, um es nicht sofort von der Hand zu weisen. Ich komme mit. Unter zwei Bedingungen. Erstens: Falls es wegen dieses kleinen Ausflugs Ärger gibt, übernehmen Sie die Verantwortung.«
»Einverstanden.«
»Und zweitens – Oregon ist nicht weit von Colorado. Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich, sobald ich im Westen bin, nicht Lust bekomme, nach Denver zu gehen. Wo mein richtiger Job auf mich wartet.«
»Das riskiere ich.«
»In diesem Fall sollte ich lieber packen.« Und Coldmoon stand auf.
»Armstrong?«
Bei der Nennung seines Vornamens warf Coldmoon einen Blick zurück. »Ja?«
»Pilámaya.«
»Keine Ursache.« Und Coldmoon verschwand im Hotel.

					43

				Coldmoon erlebte die nächsten zwölf Stunden als verschwommenen Wirbel. Hektisches Packen, dann ein Uber zum Hilton Head Airport von Savannah, dann ein holpriger, aber gnädigerweise kurzer Flug mit einer Propellermaschine nach Atlanta – und dann marschierten sie zügig durch den großen Flughafen, wobei Pendergasts Marke ihnen stetig den Weg freiräumte, zur Maschine nach Oregon und erreichten sie nur wenige Minuten vor Abflug. Wieder in der Luft, bestellte Coldmoon wider besseres Wissen zwei Wodka Tonic. In Oregon erwachte er mit Kopfschmerzen und folgte Pendergast zu einem Mietwagenverleih am Flughafen. Er nahm den Beifahrersitz, während Pendergast sich hinter das Steuer eines Jeep Wrangler setzte. Coldmoon fiel auf, wie selten dieses Arrangement war: Pendergast als Chauffeur hinter dem Steuer. Ihm wurde klar, dass der Agent alles im Voraus geplant hatte, die Logistik mühelos beherrschte, alle Hindernisse zur Seite fegte.
Um vier Uhr früh, als sie im Nieselregen Portland Richtung Norden verließen, schlief Coldmoon wieder ein.
Verkrampft und wund erwachte er unter einem bleiernen Himmel. Er sah auf die Uhr, berechnete den Zeitunterschied und stellte fest, dass es sechs Uhr morgens Ortszeit war. Pendergast steuerte das Fahrzeug eine kurvenreiche Straße einen Berghang hinauf. Coldmoon setzte sich auf und wischte, so gut es ging, den Beschlag von den Scheiben. Vor ihm lag eine wilde Landschaft: ein Berg nach dem anderen, viele der Bergkuppen von niedrigen Wolken verschleiert. Der Wald war endlos, Sitka-Fichten, Zirbelkiefern, Schierlingstannen und ein Dutzend andere struppige Arten, die er nicht identifizieren konnte. Immerhin, dachte er, sie waren im Westen. Er öffnete das Fenster einen Spalt und atmete die frische Bergluft tief ein. Er hatte den Osten herzlich satt.
Pendergast, der den Blick nicht von der Straße wandte, reichte ihm einen großen Thermobecher mit schwarzem Kaffee. Einen Dank murmelnd, nahm Coldmoon ihn an und dachte sich, dass Pendergast zum Tanken gehalten haben musste, während er schlief. Er schmeckte wie erwartet, aber wenigstens war er lauwarm.
Sie fuhren weitere zwanzig Minuten schweigend, schlängelten sich durch ein Labyrinth aus Hügeln und niedrigen Bergen. Die Straße war schmal und voller Schlaglöcher. Ihnen kamen nur zwei oder drei Autos entgegen. Hin und wieder passierten sie ein Haus oder einen Wohnwagen, die am Ende von Feldwegen kauerten. Einmal fuhren sie an einem See und einer kleinen, am Waldrand gelegenen Milchfarm vorbei; ansonsten gab es nur Nebel und dräuende Berge und ununterbrochenes Dunkelgrün.
Pendergast bog von welcher Straße auch immer, auf der sie unterwegs waren, in Richtung Norden auf eine Straße ab, die laut Schild State Road 21 hieß. Während sie dahinfuhren, spürte Coldmoon, wie der Kaffee ihn von innen wärmte, und einen ersten Anflug von Klaustrophobie. Er war in den Dakotas aufgewachsen, wo Bäume wie diese so selten waren, dass sie individuelle Namen trugen. Doch seitdem hatte er einiges von der Welt gesehen. Allein bei den letzten beiden Fällen mit Pendergast hatte er den Schnee von Maine, die Strände von Miami und die sumpfigen Bayous der Everglades erlebt. Aber jene Orte hatten sich anders angefühlt. Hier … hier waren zu viele verdammte Bäume. Und sie wuchsen dicht an dicht, beugten sich über das Fahrzeug, das wie durch einen Tunnel fuhr. Wo zum Teufel waren sie? Coldmoon holte sein Handy heraus und versuchte, das Navi zu starten, hatte aber kein Netz. Aus einem Impuls heraus langte er ins Handschuhfach und nahm die Washington-Oregon-Karte heraus, die er dort gefunden hatte. Er klappte sie auf und suchte nach der Route 21. Er sah Mount St. Helens – Himmel, hoffentlich waren sie nicht dorthin unterwegs –, aber die Straßen kringelten sich wie Vermicelli kreuz und quer über das geklappte Papier, und er konnte sie nicht entdecken. Schließlich gab er auf.
Pendergast lenkte den Wagen von der Straße auf einen kleinen Parkplatz mit einem Holzschild, auf dem GOAT MOUNTAIN RESORT stand. Er sah Coldmoon an.
»Wo sind wir?«, fragte Coldmoon.
»Washington State. Grob geschätzt, zwanzig Meilen nördlich der Mount Adams Wilderness.«
Coldmoon verdaute das einen Moment. »Großartig. Wunderbar. Und das ist … wo?«
»In der Nähe des Mannes, von dem ich Ihnen erzählt habe und wegen dem wir die ganze Reise unternommen haben. Dr. Zephraim Quincy.«
»Wer in dieser Wildnis lebt, muss kein Doktor sein. Er sollte einen Doktor holen.«
Als Erwiderung fuhr der FBI-Agent weiter auf der Route 21 nach Norden. Nach ungefähr zwei Meilen passierten sie ein kleines, verblichenes Straßenschild, auf dem WALUPT LAKE stand, und Pendergast fuhr erneut langsamer. Die Augen gegen den Nebel zusammengekniffen, konnte Coldmoon den See ausmachen: das Wasser fast schwarz, umgeben von tiefen Wäldern und den allgegenwärtigen Bergen. Auf der anderen Seite hinter einer Baumgruppe stand eine kleine Farm mit einem Schuppen und einer Scheune und gerade genug flachem Ackerland, um etwas anzubauen. Dahinter erhoben sich wieder die Berge.
Pendergast verharrte einen Moment reglos. Dann streckte er den Arm zum Rücksitz und griff nach dem Seesack, den er mitgenommen hatte. Zu Coldmoons Überraschung zog er eine Digitalkamera heraus. Coldmoon wusste einiges über gute Kameras und registrierte, dass der Agent die neueste Leica S3 in der Hand hielt. Pendergast griff noch einmal in den Seesack und zog ein Objektiv heraus, ein asphärisches Leica Summicron-S natürlich. Allein dieses Stück Glas musste acht oder neun Riesen kosten – falls man eins fand.
»Konnten Sie keine teurere Kamera finden?«, fragte er. »Stimmt was nicht mit Ihrem Handy?«
»Für meine Zwecke ist die Qualität der Schlüssel. Jetzt seien Sie bitte still. Ich möchte genau den richtigen Grad an Bokeh erreichen.«
»Versuchen Sie, einen Fotopreis zu gewinnen?«
»Nur indirekt. Mein primäres Ziel ist es, maximale Nostalgie zu produzieren.«
Pendergast steckte das Objektiv an die Kamera, richtete sie auf die Farm jenseits des Sees und schoss mehrere Aufnahmen mit verschiedenen Brennweiten. Dann steckte er die Kamera zurück in den Seesack, überquerte eine Brücke über das eine Ende des Sees, stellte den Motor ab und ließ den Wagen die Steigung hinunter auf die Zufahrt zur Farm rollen. Hinter der Scheune kamen sie zum Halt. Pendergast stieg leise aus, und Coldmoon tat dasselbe. Sie drückten vorsichtig die Türen zu, wobei Coldmoon sich an Pendergast orientierte.
Hinter der Scheune stand ein altes einstöckiges Farmhaus. Es war einmal schön gewesen, in einem kolonialen »fünf über vier mit einer Tür«-Stil, der hier fehl am Platz wirkte. Daran angebaut waren eine Anzahl von Nebengebäuden und Schuppen. Aber die Zeit hatte es nicht gut behandelt: Die Nebengebäude waren verfallen, und das Haus selbst war seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gestrichen worden. Einige der Fensterläden im ersten Stock hingen schief an der Wand.
Über dem Ort lag frühmorgendliche Stille, vom See hinter dem Farmhaus stieg Nebel auf.
Pendergast winkte, und sie schlichen in die Scheune. Im Zwielicht konnte Coldmoon diverse Maschinen ausmachen, von denen er die meisten nicht kannte. Außerdem gab es einen Heuboden und anscheinend Kuhställe und eine lange nicht genutzte Melkmaschine.
»Wonach suchen wir hier?«
»Wie nennt man das gleich? Angelausflug. Das ist unsere einzige Chance, uns umzusehen.«
Doch schien es nichts Interessantes zu geben. Sie verließen die Scheune durch das offene Tor auf der anderen Seite. Pendergast blieb einen Moment stehen, um die Umgebung zu mustern. Dann näherte er sich dem Farmhaus, Coldmoon an seiner Seite. Gemeinsam erklommen sie die Stufen, und Coldmoon stellte sich instinktiv mit dem Rücken zur Wand neben die Tür, als Pendergast klingelte.
Niemand reagierte. Pendergast klingelte erneut, klopfte energisch, klingelte ein drittes Mal. Schließlich hörte Coldmoon, wie sich drinnen etwas rührte. Einen Augenblick später ging die Tür auf und gab den Blick auf einen alten Mann in langen Unterhosen frei, der – mit den weißen Haaren und dem Bart – dem Weihnachtsmann geähnelt hätte, wenn er nicht so dünn gewesen wäre. In einer Hand hielt er eine Remington 870, den Lauf auf den Boden gerichtet.
»Was soll der Krawall?«, fragte er. »Sind Sie krank?«
»Uns geht es gut, danke«, erwiderte Pendergast.
»Warum zum Teufel belästigen Sie mich dann um sieben Uhr morgens?« Die Augen des Mannes funkelten beinahe schelmisch, aber der Lauf der Schrotflinte hob sich um ungefähr zwanzig Grad in die Horizontale.
Pendergast hatte Marke und Ausweis gezückt, während sich die Waffe noch bewegte. »Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen stellen, Dr. Quincy.«
Der Mann dachte nach. Dann zuckte er mit den Achseln und gab die Tür frei. Rasch trat Pendergast ein, gefolgt von Coldmoon. Der Mann führte sie durch einen kurzen Flur in einen Raum, der früher vermutlich ein Behandlungszimmer gewesen war, voll mit alten Zeitschriften und einigen mittelalterlich wirkenden medizinischen Diagrammen an den Wänden. Obwohl alt, war alles makellos sauber und organisiert. Es gab einen Schreibtisch, eine Untersuchungsliege, zwei Stühle. Quincy setzte sich hinter den Schreibtisch und bedeutete den Agenten, Platz zu nehmen.
»Ich würde Ihnen Kaffee anbieten, aber es ist zu verdammt früh«, sagte der Mann, während er einen Stapel alter Zeitschriften zur Seite schob, um den Tisch frei zu machen. Etwas an der Effizienz seiner Bewegungen machte Coldmoon klar, dass der Mann, wenn auch alt, in seinen besten Zeiten sehr viril, ja formidabel gewesen sein musste.
»Vielen Dank, dass Sie uns eingelassen haben«, sagte Pendergast.
»Sie sagten, Sie hätten ein paar Fragen«, sagte Dr. Quincy. »Ich werde Sie beim Wort nehmen.«
Pendergast machte eine Geste, als wollte er sagen, das sei in Ordnung. »Ich glaube, Sie haben uns ärztliche Hilfe angeboten, als wir an der Tür klingelten. Praktizieren Sie noch?«
Der Mann lachte. »Nun, was soll ich einem Vertreter des Gesetzes darauf antworten?«
»Wenn ich kein Gesetzeshüter wäre und hier mit einem Angelhaken im Daumen auftauchen würde, was würden Sie tun?«
Der Mann dachte darüber nach. »Tja, da hier immer nur Ortsansässige vorbeikommen, würde ich den Haken entfernen, den Daumen, falls nötig, nähen, ein bisschen Betadine auftragen und – da meine chirurgische Zulassung vor fünfzehn Jahren abgelaufen ist – den Patienten auffordern, beim Fliegenfischen vorsichtiger zu sein.«
Er lachte, und Pendergast lächelte ihn kurz an. »Die Antwort ist klug, Doktor, und ich habe kein Wort davon gehört. Außerdem gilt mein Interesse eher Ihren Erinnerungen als Ihrer Gegenwart.«
»Ist das so?«, sagte der alte Mann. »Und warum sollten sich zwei FBI-Agenten für meine Erinnerungen interessieren?«
»Weil wir eine Menge lose Fäden haben und hoffen, dass Sie uns dabei helfen können, sie zu verknüpfen. Nun, ich weiß einiges über Ihren Hintergrund – bitte sagen Sie mir, falls ich mich bei etwas irre. Vor ungefähr fünfzig Jahren sind Sie an der University of Washington für ein Medizinstudium zugelassen worden – damals der einzige Medizinstudiengang im Staat.«
Der Mann nickte schweigend.
»Ihre Familie betrieb diese Farm: Himbeeren, Milcherzeugnisse, Äpfel und Truthähne. Ihre Mutter starb, als Sie das College besuchten, und da Sie Einzelkind waren, kümmerte sich Ihr Vater um die Farm, während Sie Medizin studierten. So weit korrekt?«
»Falls Sie meine Biografie schreiben, packen Sie doch einen heroischen Kriegsbericht und eine Mondlandung mit rein, wenn Sie schon dabei sind«, sagte der alte Mann. Aber Coldmoon fiel auf, dass der Humor nicht die Tatsache verbarg, dass er auf der Hut war, seit Pendergast begonnen hatte, Fragen zu stellen.
»Heroisch ist tatsächlich nicht weit von der Wahrheit entfernt«, fuhr Pendergast fort. »Denn als Ihr Vater bei der Farmarbeit bei einem Unfall verletzt wurde und nicht mehr arbeiten konnte, kehrten Sie nach Hause zurück. Die Farm war schwer mit Hypotheken belastet, und die zusätzlichen Studiengebühren machten es Ihnen unmöglich, weiter zu studieren.«
Dr. Quincy sagte nichts.
»Sie taten, was Sie konnten. Aber die Verletzung Ihres Vaters bedeutete, dass Sie die Medizin aufgeben mussten, um die Farm zu bewirtschaften.« Pendergast schwieg kurz. »Immer noch alles richtig?«
»Sie erzählen mehr, als Sie fragen«, sagte der Doktor. »Und es sind bereits mehr als ein paar Fragen. Kommen Sie zur Sache.«
»Was mich interessiert, Doktor, ist, wie Sie es geschafft haben, aus einer solch misslichen Lage heraus – Sie brachen Ihr Medizinstudium ab, bewirtschafteten die Farm allein und versuchten, alles über Wasser zu halten – Ihr Medizinstudium und Ihre Facharztausbildung in orthopädischer Chirurgie abzuschließen, jemanden einzustellen, der Ihnen auf der Farm half, die Hypothek zu tilgen, und diesen Ort fast vierzig Jahre lang wirtschaftlich am Leben zu halten, während Sie gleichzeitig eine erfolgreiche chirurgische Praxis in Tacoma führten.«
»Sie sind der Biograf«, sagte der Doktor. »Ich schätze, Sie müssen es einfach herausfinden.«
»Biografen können nicht ohne Quellen arbeiten. Ich kann Ihnen noch weitere Angaben machen, wenn das hilft. Genau gesagt, interessieren wir uns nicht für Ihr Geschick. Wir interessieren uns für jemanden, mit dem Sie vor vielen Jahren bekannt waren. Jemanden, der wie Sie Poesie schätzte. Jemanden, dessen Initialen A.R. lauten, oder sollte ich sagen, lauteten?«
Der alte Mann zuckte unwillkürlich zusammen, als hätte man ihm einen Stromschlag versetzt. Coldmoon konnte nur bewundern, wie rasch er sich beherrschte.
»Wir sind nicht hier, um Sie festzunehmen – oder die fragliche Frau. Was ich vorschlage, ist ein einfacher Austausch von Informationen. Ich denke, Sie können erraten, was ich wissen will. Und ich weiß, dass Sie begierig sein müssen – wenn auch wider Ihren Willen –, die Informationen zu hören, die ich Ihnen im Gegenzug über A.R. anbieten kann.«
Der alte Mann blieb stumm, aber Coldmoon konnte sehen, wie sich die Rädchen in seinem Verstand drehten.
»Informationen«, wiederholte der Doktor schließlich.
»Exakt.«
Wieder schwieg der Arzt einige Momente. Dann: »Was genau wollen Sie über diese Person wissen?«
»Je mehr Licht Sie darauf werfen können, desto besser.«
»Das werde ich nicht«, sagte Quincy leise und barsch. »Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich werde es nicht brechen – gleichgültig, wie viele Jahre vergangen sind.«
Dieses Mal war es Pendergast, der schwieg.
Schließlich rührte sich der Doktor in seinem Stuhl. »Die Person, die Sie erwähnten. Ist sie … noch am Leben?«
Pendergast neigte bejahend den Kopf.
Coldmoon sah, wie sich eine rasche Abfolge widerstreitender Gefühle im Gesicht des Doktors zeigte, ehe er sich wieder beherrschte.
»Und wo ist sie?«
Pendergast lächelte. »Wie wäre es nun mit dem Austausch von Informationen?«
Nach langem Schweigen sagte der Doktor: »Ich habe ein Versprechen gegeben.«
Pendergast erhob sich. »Nun, dann fürchte ich, dass wir nichts mehr zu besprechen haben. Agent Coldmoon? Wir brechen auf.«
»Warten Sie!«
Pendergast hielt inne und drehte sich um. In weichem, freundlicherem Ton sagte er: »Doktor, ich respektiere Ihr Versprechen. Aber wir reden von Ereignissen, die vor einem halben Jahrhundert geschahen. Sie – und die Dame – nähern sich, offen gesagt, dem Lebensende. Falls Hoffnung besteht, dass Sie jemals erfahren, wer sie heute ist oder wo – das ist der Moment.«
Der Doktor sagte: »Sie zuerst.«
Pendergast musterte ihn mit festem Blick und sagte: »Sie besitzt ein Hotel in Savannah. Und sie hält keinen Schatz mehr in Ehren als das Buch, das Sie ihr schenkten.«
Der Doktor errötete und strich sich mit zitternder Hand über das weiße Haar.
Pendergast zitierte: »Für mich wirst Du immer die große soziale Nomadin sein, die sich an den Grenzen einer gefügigen, verängstigten Ordnung herumtreibt.«
Die Wirkung reichte sogar noch weiter. Der Doktor kämpfte darum, Haltung zu bewahren. »Sie hat Ihnen das gezeigt?«
»Nicht absichtlich.« Dann sagte Pendergast sehr sanft: »Und jetzt, Doktor, sind Sie an der Reihe.«
Der Doktor holte ein Baumwolltaschentuch hervor, wischte sich das Gesicht ab und steckte es wieder ein.
»Ich habe sie am Ufer des Sees gefunden. Sie war schrecklich gestürzt.«
»Sie haben ihr das Leben gerettet.«
Er nickte. »Ich habe sie mitgenommen, behandelt und gesund gepflegt.«
»Was für Verletzungen hatte sie?«
»Einen offenen Oberschenkelhalsbruch.«
»Die Dame hinkt heute noch.«
»Ich habe sie so gut behandelt, wie es unter den, äh, Umständen möglich war.«
»Waren Sie in sie verliebt?«
Die aus heiterem Himmel gestellte Frage verblüffte Coldmoon ebenso sehr wie den Doktor. Aber sie hatte den gewünschten Effekt; nach den fortwährenden Angriffen brach die Verteidigung des alten Manns nach diesem unerwarteten Schlag zusammen. Er sank mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken in den Stuhl zurück. »Wir haben uns geliebt. Innig.«
»Aber sie ging. Warum?«
Er schüttelte den Kopf.
»Ich will Ihnen helfen: Sie steckte in Schwierigkeiten, sie war eine Gesetzlose, sie hatte ein schweres Verbrechen begangen. Um Sie und sich selbst zu schützen, musste sie fort, eine neue Identität annehmen. Und deshalb verschwand sie aus Ihrem Leben.«
Er nickte.
»Was für ein Verbrechen hat sie begangen?«
Lang anhaltende Stille. »Sie hat etwas gestohlen.«
»Das muss ziemlich wertvoll gewesen sein.«
»Ich nehme es an. Doch das Schwerverbrechen war nicht der Diebstahl, sondern wie sie gestohlen hat.«
»Was war es?«
»Irgendeine Art Computer oder so, in einer Aktentasche. Sie sagte, sie würde ein Vermögen damit verdienen.«
»Was konnte man damit tun?«
»Das hat sie mir nie erklärt, nur verschleierte Andeutungen gemacht. Etwas über Zeit.«
»Zeit?«
»Sie hat eine seltsame Bemerkung über den Strom der Zeit gemacht. Mehr weiß ich nicht.«
»Wie hat sie diesen Gegenstand gestohlen?«
»Es tut mir leid, aber diese Frage werde ich nicht beantworten – das ist der Kern meines Versprechens. Wenn ich es Ihnen verriete, würde das FBI sich auf uns stürzen. Wir würden mit Sicherheit ins Gefängnis kommen.«
Pendergast seufzte. »In diesem Fall habe ich keine weiteren Fragen mehr.« Und er bedeutete Coldmoon, dass es Zeit zum Aufbruch war.
»Warten Sie!«, sagte der Doktor erneut, als Pendergast aufstehen wollte. »Sie haben mir ihren neuen Namen nicht verraten.«
Pendergast sah ihn an. »Und Sie mir nicht ihren alten.«
Der Mann runzelte die Stirn, setzte sich aufrecht hin, und in seinen wässrigen Augen blitzte Kampfeslust auf.
»Diesmal sind Sie als Erster dran«, sagte Pendergast.
Quincys weiße Knöchel klammerten sich am Stuhl fest. Coldmoon konnte sehen, wie er mit sich rang. »Alicia Rime«, sagte er schließlich.
»Heute heißt sie Felicity Winthrop Frost. Das Hotel, das sie in Savannah besitzt, ist das Chandler House. Ein ausgezeichnetes Haus. Und sie ist eine beeindruckende Frau, wenn auch etwas gebrechlich – und sehr einsam.«
Nach einem Moment nickte Quincy. »Zweifellos.«
Pendergast stand auf, gefolgt von Coldmoon. Er wandte sich zur Tür. Dann hielt er inne. »Eine Sache noch«, sagte er. »Ist es möglich, dass sie dieses mysteriöse Gerät nutzte, um Ihre Hypothek abzutragen und die Gebühren für Ihr Medizinstudium zu bezahlen?«
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Quincy. »Ich habe schon zu viel gesagt. Ich denke, Sie sollten gehen – sofort.«
Das war es. Coldmoon folgte Pendergast aus dem Farmhaus, die Stufen hinunter und zurück zum wartenden Fahrzeug. Und die ganze Zeit stand Dr. Quincy in seinen langen Unterhosen auf den Stufen, schweigend und reglos, einen Ausdruck unendlicher Trauer auf seinem faltigen Gesicht.

					44

				Vom Ende des Gangs, wo Betts die Tagesaufnahmen prüfte, hörte Gannon, wie nicht anders erwartet, lautes Klagen. Sie ahnte ziemlich genau, was er sagen würde, hatte aber gelernt, dass es besser war, sich »seine Ideen« erklären zu lassen, als ihm selbst unabhängig Vorschläge zu verkaufen.
»Gannon?«, hörte sie. »Gannon? Bist du da?«
Sie ging den Flur hinunter zum Schneideraum. Moller saß mürrisch auf dem Stuhl neben Betts.
»Komm rein«, sagte Betts. »Schau dir das an.«
Sie trat ein und stellte sich hinter ihn. Auf dem Monitor liefen die letzten Aufnahmen des gestrigen Tages.
»Das ist großartig«, sagte Betts. »Ich liebe deine Einstellungen. Du hast es perfekt erfasst.«
Wider Willen errötete Gannon. Normalerweise geizte Betts mit Komplimenten.
»Moller, Sie sehen auch gut aus. Richtig? Ich hoffe, Sie sind zufrieden.«
Moller neigte in ernster Zustimmung den Kopf. Er wirkte nie zufrieden, aber das, dachte Gannon, war Teil seiner Masche.
»Aber etwas fehlt«, sagte Betts. »Wir haben die Aufnahmen von Moller, von der verrückten Menge, der Presse – alles großartig. Aber wisst ihr, was wir nicht haben?«
Selbstverständlich wusste sie das, aber sie sagte: »Nein.«
»Wir haben keine unheimlichen Aufnahmen von einem einsamen Friedhof. Wir brauchen Atmosphäre. Und wir müssen Moller sehen, der ganz allein einen heimgesuchten Ort untersucht. Das können wir nicht am helllichten Tag mit vielen Menschen drum herum. Ihr versteht, was ich meine?«
»Du hast recht.«
»Gut. Jetzt schau dir das an, hier.« Er drückte auf eine Taste, und ein paar von Pavels Steadicam-Aufnahmen liefen auf dem Bildschirm: Polizisten, die zwischen verfallenen Gräbern nach Spuren suchten.
Er hielt das Video an. »Da. Siehst du, hinter ihnen, ganz hinten durch das Gestrüpp? Ich war dort. Man kann es kaum erkennen, aber da sind noch mehr Gräber. Und ein Mausoleum mit halb offener Tür. Schwer zu beurteilen, aber sieht aus, als würde sie sich aus den Angeln lösen. Vielleicht können wir rein und drinnen filmen.«
»Ich sehe es.«
»Gut. Da müssen wir drehen. Wir nehmen Filter für die Scheinwerfer mit, eine Nebelmaschine und machen was draus. Mal sehen, ob wir nicht noch mehr Böses finden. Ich meine das echte Böse, wie den Vampir persönlich – wenn ihr versteht, was ich meine.«
Moller wirkte noch verdrießlicher. »Aber der junge Mann wurde nicht in dem Abschnitt mit den verwilderten Gräbern entführt. Das ist nicht die Stelle, an der ich eine starke übernatürliche Präsenz gemessen habe.«
»Das ist doch egal. Ich meine, natürlich ist es nicht egal – aber das ist ein Friedhof, um Himmels willen. Da sind überall Geister, oder? Und wir brauchen gute Hintergrundaufnahmen von einem verlassenen Friedhof bei Nacht. Das ist der perfekte Ort dafür. Gannon setzt die Nebelmaschine in Gang und produziert ein paar Schwaden. Mit schwacher Beleuchtung wird das super. Oder, Gannon?«
»Definitiv.«
»Was meinen Sie, Gerhard?«
»Ich bin bereit, es zu versuchen. Für wann planen Sie diese Exkursion?«
»Wann? Direkt nach Sonnenuntergang natürlich.«
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				Als sie von der Farm wegfuhren und in das dunkle Labyrinth der Berge eintauchten, wandte sich Coldmoon an Pendergast: »Das war interessant.«
»Was mir besonders merkwürdig erschien, war die Verletzung«, sagte Pendergast.
»Das gebrochene Bein? Was ist damit?«
»Denken Sie nach. Was hat sie dort draußen gemacht, in der Mitte von Nirgendwo, ganz allein, mit einem gebrochenen Bein?«
»Vielleicht ist sie von einem Berg gestürzt.«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht …« Pendergast bremste vor einer Gabelung ab – wieder einmal ohne Beschilderung – und wählte nach einem Augenblick die linke Abzweigung. »Was halten Sie von dem Mann?«
»Eine verlorene Seele. Der arme Kerl ist über achtzig und sehnt sich immer noch nach der Frau, ist nie über sie hinweggekommen. Sie muss zu ihrer Zeit ein echt heißer Feger gewesen sein.«
Schweigend fuhren sie weiter, bis sie zur Route 141 kamen – eine weitere Landstraße, aber zumindest schien sie häufiger befahren. Eine halbe Stunde später bogen sie auf die I-84 in Richtung Portland ab. Coldmoon spürte, wie er sich entspannte, als er die weite Autobahn vor sich sah und die dunklen, bedrohlichen Berge im Rückspiegel zu verschwinden begannen.
»Also«, sagte Coldmoon. »Um ehrlich zu sein, weiß ich immer noch nicht, wie Sie diesen Typen gefunden haben oder was das Ganze mit den Morden zu tun hat.«
»Ich habe Ihnen in Savannah bewusst so wenig wie möglich erzählt, weil ich Sie als Kontrolle für meine Annahmen oder voreiligen Schlüsse wollte. Ich wusste, dass Frost ihre neue Identität in dieser Region des Washington State gefunden hatte – auf dem Friedhof in Puyallup. Da das Buch, das Constance sah, ein Abschiedsgeschenk ihres Geliebten zu sein scheint, lag die Vermutung nahe, dass sie in dieser Gegend lebte – und da wurde mir klar, dass jenes Berry Patch aus der Widmung im Buch nicht nur ein privater Treffpunkt war, sondern eine Stadt. Oder in Anbetracht der geringen Einwohnerzahl das, was man im Staat Washington einen Weiler nennt.«
»Ich habe überhaupt keinen Weiler gesehen.«
»Ein paar verstreute Häuser und ein Postamt. Fünfundachtzig Einwohner.«
»Klingt wie aus L’il Abner.«
»Die geringe Bevölkerung war zumindest für mich ein Segen. Es gibt nur einen Einwohner mit den Initialen Z. Q.«
»Aha. Glauben Sie, der alte Mann wird nach ihr schauen?«
»Ich stelle mir vor, dass in seinem Kopf ein titanischer Kampf um genau diese Frage tobt.«
»Aber das beantwortet meine eigentliche Frage nicht. Welche Verbindung besteht zu den Morden? Auch was das betrifft, haben Sie sich in Savannah wenig erhellend geäußert.«
»Betrachten Sie folgende Fakten: Frost war die Person, die Ellerby am besten kannte, sie hatten zwei Tage, bevor er ermordet wurde, eine Auseinandersetzung, sie weigert sich, der Polizei zu helfen, im Hotel kursieren – zugegeben absurde – Gerüchte, sie wäre eine Vampirin, sie könnte nicht so gebrechlich sein, wie sie scheint, die Widmung in dem Buch weist darauf hin, dass sie früher ein Verbrechen begangen hat, und schlussendlich die Tatsache, dass sie eine gestohlene Identität angenommen hat. Obwohl nichts davon ausschlaggebend ist, sagt mir meine Intuition, dass sie auf irgendeine Weise mit den Morden in Verbindung stehen muss.«
»Und haben Sie schon etwas entdeckt, das Ihnen verrät, wie?«
Pendergast sagte nichts.
»Wohin jetzt? Wie ich sehe, fahren wir nicht zum Flughafen.«
»Nur noch ein Zwischenstopp, mein Freund«, sagte Pendergast, setzte den Blinker und ordnete sich für die Abfahrt ein. »Ich verspreche Ihnen, dass wir bald unseren Flug nach Atlanta besteigen werden und rechtzeitig für ein spätes Abendessen zurück in unserem Hotel sind.«
Sie nahmen die Abfahrt zu einer kleinen Stadt am Rand von Portland namens Corbett. »Und was wollen wir hier?«, fragte Coldmoon.
»Der Posthalter, der in den frühen Siebzigern für Berry Patch zuständig war, ist vor zwanzig Jahren gestorben. Seine Frau half ihm, bis er in den Ruhestand ging. Sie heiratete wieder, wurde zum zweiten Mal Witwe und lebt jetzt hier im Riverview Retirement Home.« Er schwieg einen Moment. »Ich bin zuversichtlich, dass Berry Patch – wie andere abgeschiedene Weiler einschließlich Spoon River – vom örtlichen Klatsch lebt oder wenigstens lebte.«
 
Das Riverview Retirement Home stand auf einem Bergrücken direkt an einer Serpentine der Corbett Hill Road. Von außen ähnelte das Gebäude einer Grundschule – Coldmoon hatte eine extrem schlechte Meinung von »Altenheimen« –, aber es bot einen schönen Ausblick auf den Columbia River, und innen war es sauber und hell. Wie es schien, hatte jeder Bewohner ein eigenes Zimmer. Faith Metheny, die zweifach verwitwete Posthalterhelferin, war neunzig Jahre alt und litt an LBD – Lewy Körperchen Demenz –, die normalerweise (wie Pendergast ihn informierte) mit weniger Erinnerungsverlusten verbunden war als Alzheimer. Die alte Frau behauptete, sich nach dem Tag ihrer zweiten Hochzeit an nichts Interessantes mehr zu erinnern. Aber Pendergast war so charmant und überzeugend, dass er sie bald dazu brachte, ihm so viele Geschichten vom Leben in Berry Patch zu erzählen, dass Coldmoon Mühe hatte mitzukommen.
Die Frau erinnerte sich mit Zuneigung an Quincy. Er war ein ausgezeichneter hübscher junger Arzt, hatte eine Praxis in Tacoma, kehrte aber an den meisten Wochenenden auf die Farm zurück. Er war besonders beliebt, weil Quincy und sein Vater, die Truthähne züchteten, jedes Jahr Vögel für ein Thanksgiving-Essen stifteten, das sie für alle fünfundachtzig Einwohner von Berry Patch gaben und das im Gemeindesaal der Presbyter stattfand. Dann runzelte sie die Stirn. Abgesehen von einem Jahr, in dem er nicht erschien. Sehr seltsam. Die Leute sagten, es wäre, weil sein Vater im Krankenhaus lag.
In welchem Jahr war das?, fragte Pendergast.
Neunzehnhunderteinundsiebzig, erinnerte sie sich. Sie war sicher, weil es dasselbe Jahr war, in dem ein Sturm einen Baum auf das Schulgebäude stürzen ließ und die Stute der Dotsons im Walupt Creek ertrank.
 
Pendergast stand zu seinem Wort: Innerhalb einer Stunde nahmen sie ihre Erste-Klasse-Plätze in dem Flieger ein, der sie bis neunzehn Uhr nach Atlanta bringen würde, Pendergast hatte auf der Fahrt von Corbett zum Portland International geschwiegen, was Coldmoon recht gewesen war, der keine Lust hatte, sich zu unterhalten. Während die Flugbegleiter die Türen schlossen und die Flugvorbereitungen trafen, spürte Coldmoon, wie sich Pendergasts Hand leicht auf seinen Arm legte.
»Armstrong«, sagte er. »Ich möchte während des Flugs meditieren. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass ich nicht gestört werde.«
»Sicher. Ich hoffe, dass ich auch ein Nickerchen halten kann.« Coldmoon konnte sich die seltsame mentale Übung vorstellen, die Pendergast als »Meditation« bezeichnete – er hatte ihn einmal in einem eingeschneiten Hotel in Maine dabei beobachtet. Er wandte sich ab, spürte aber, dass Pendergast ihn weiter ansah.
»Es gibt etwas, das ich mit Ihnen teilen möchte«, sagte Pendergast. »Es könnte zusätzlich Licht auf unseren Ausflug werfen, wenn Sie im Internet nach einem gewissen D.B. Cooper suchen. Ich glaube, Sie werden seine Geschichte interessant finden.«
»D.B. Cooper?« Der Name kam Coldmoon bekannt vor, aber er war nicht sicher, warum.
»Ja. Eigentlich hat er den Namen Dan Cooper benutzt, aber die Presse nannte ihn in ihren Berichten irrtümlich D.B. Cooper, und dieser Name hat die Zeit überdauert.«
»Wie viel Zeit?«
»Tatsächlich seit dem Tag vor Thanksgiving 1971.« Pendergast lehnte sich in seinem Sitz zurück, verschränkte die Arme über der Brust wie eine ägyptische Mumie und schloss die Augen.

					46

				Der Wahlkampf-Bus fuhr durch die Polizeiabsperrungen, die die Drayton Street abriegelten. Bei diesem Anblick wallte Stolz auf seine alte Familie in Senator Drayton auf. Die Draytons gingen zurück auf die Gründerväter, und ein Drayton hatte die Konföderationsartikel unterzeichnet. Auch beim Angriffskrieg des Nordens hatten Draytons eine wichtige Rolle gespielt. Kein Wunder, dass Savannah eine Straße nach ihnen benannt hatte. Das war einer der Gründe, warum er den Forsyth Park für die Auftaktveranstaltung seiner Wiederwahl-Kampagne gewählt hatte; um die Wähler an den patriotischen Dienst seiner Familie für das Land zu erinnern, und an diejenigen in ihren Reihen, die für die Sache gekämpft hatten – und denen ein prächtiges Denkmal im Forsyth Park gewidmet war.
Der Bus kam mit zischenden Bremsen zum Halt. Senator Drayton trat aus seinem privaten holzgetäfelten Wohnzimmer im Heck des Busses. Er fand seinen Stabschef, Kommunikationschef und Wahlkampfleiter an einem Tisch im Hauptbereich des Busses vor, wo sie über Strategien diskutierten. Sie erhoben sich, als er herauskam.
»Ich möchte den Aufbau persönlich überprüfen«, sagte er.
»Ja, Senator«, erwiderte der Wahlkampfleiter.
Ein Vorarbeiter half dem Senator die Stufen hinunter. Er stand am Rand des Parks und sah sich um. Entlang der East Park Avenue sammelten sich bereits Leute: Scharen von Anhängern, viele davon mit der charakteristischen blauroten Kappe seiner Kampagne mit dem SETZ AUF DRAYTON-Slogan und Plakaten mit derselben Botschaft, gekleidet in Rot, Weiß und Blau. Er hörte ihr fernes Gebrüll, und es erfreute sein Herz.
Er sah auf die Uhr. Siebzehn Uhr dreißig. Die Veranstaltung sollte um zwanzig Uhr anfangen, aber wie üblich würde er erst um einundzwanzig Uhr beginnen. Aus Erfahrung wusste er, dass zumindest bei politischen Kundgebungen die Vorfreude während der Wartezeit – mit den aufgeregt miteinander redenden Anhängern – ihre Energie in fiebrige Höhen trieb. Der Wetterbericht sagte vereinzelte Gewitter vorher, aber die Wahrscheinlichkeit lag nur bei zwanzig Prozent. Der Himmel war fast klar; es sah gut aus.
Auf der anderen Seite der großen Rasenfläche, am Fuß des Bürgerkriegsdenkmals für die Toten der Konföderierten, hatte man eine Bühne aufgebaut und mit zahlreichen Fähnchen geschmückt. Auf der weiten Fläche davor standen Tausende Stühle mit viel Rasenfläche dahinter und zu den Seiten für die übergroße Menge. Drayton schlenderte zur Bühne.
Auf seinem Gang bemerkte er, dass die Stühle nicht so arrangiert waren, wie er es gern gehabt hätte.
»He, Sie!« Er wich von seiner Route ab und ging auf einen schwergewichtigen Mann zu, der die Aufsicht zu haben schien.
Der Mann drehte sich mit gereizter Miene zu ihm um, sah, wer er war, und änderte rasch seinen Gesichtsausdruck.
»Hören Sie«, sagte Drayton, »haben Sie hier die Verantwortung?«
»Für das Aufstellen der Stühle, ja, Senator.«
»Und warum sind die Reihen dann so krumm und schief?«
»Es tut mir leid, Senator.«
»Richten Sie die Reihen aus. Ich will, dass alles ordentlich aussieht – und nicht, dass sie durch die Gegend irren wie ein Rudel Rekruten am ersten Tag im Ausbildungslager.« Er lachte und warf einen Blick auf seinen Stab, der ebenfalls lachte. »Stellen Sie sie schön gerade auf.«
»Ja, Senator, sofort.«
Der Aufseher nickte und ging los, wobei er den Arbeitern, die die Stühle aufklappten und aufstellten, wild winkend Anweisungen zurief.
Drayton sah zu, wie sie begannen, die Reihen aufzuräumen. Hölle, wenn sie es beim ersten Mal richtig gemacht hätten, müssten sie es nicht noch einmal tun.
Er lief weiter zur Bühne und erklomm die Stufen. In der Mitte stand ein Podium, ebenfalls mit Fähnchen geschmückt, und dahinter einundzwanzig Flaggen als Kulisse. Oben waren zwei gigantische Bildschirme angebracht, die Draytons gebräuntes und lächelndes Gesicht für den hinteren Teil der Menge übertragen würden. Im Moment zeigten sie ein Standfoto von Drayton im Senat und den Slogan Georgia setzt auf Drayton.
Die Techniker waren noch dabei, die letzten Handgriffe am Soundsystem vorzunehmen – zwei VOTT-Lautsprechertürme, die stark genug für ein Rockkonzert waren – und Kabel in alle Richtungen zu verlegen. Auf der anderen Seite sprach ein Sergeant zu einer Gruppe von rund dreißig Polizisten, wies ihnen offensichtlich ihre Aufgaben zu.
Drayton wandte sich an seinen Stabsleiter. »Wo ist der Commander?«
»Sie meinen Delaplane?«, sagte der Mann. »Ich habe sie noch nicht gesehen.«
Drayton stieg die Stufen auf der anderen Seite der Bühne hinunter und ging zu dem Sergeant, der seine Rede unterbrach.
»Willkommen, Senator«, sagte er. »Sieht aus, als würde es ein großer Abend.«
»Ja, schon möglich«, sagte Drayton. »Wo ist Ihr Commander?«
»Sie ist nicht hier.«
»Ich kann sehen, dass sie nicht hier ist, Sergeant –« Er musterte das Namensschild. »Sergeant Adair. Ich will wissen, warum sie nicht hier ist.«
»Ich glaube, sie ist mit dem Fall beschäftigt, aber ich kann Sie beruhigen, wir haben alles unter Kontrolle.«
»Das beruhigt mich keineswegs. Die Spitzenperson sollte hier sein und die Aufsicht führen. Im Augenblick ist das hier das größte Sicherheitsrisiko in ganz Savannah. Warum zum Teufel ist sie also nicht hier?«
»Ich kann mich erkundigen, wenn Sie es wünschen, Senator.«
»Ja, das wünsche ich. Jesus.«
Sergeant Adair nahm sein Funkgerät und rief die Leitstelle. Drayton konnte hören, wie die Disponentin dem Sergeant sagte, dass Delaplane nicht erreichbar war.
»Ma’am«, sagte der Sergeant. »Senator Drayton ist hier und will, äh, wissen, warum sie die Veranstaltung nicht persönlich überwacht.«
Nachdem er einigem weiteren Hin und Her gelauscht hatte, begann Drayton, die Geduld zu verlieren. »Ich will selbst mit ihr sprechen«, raunzte er Adair an. »Geben Sie mir das verdammte Funkgerät.«
Der Sergeant, dessen Gesicht dunkelrot anlief, sprach mit der Disponentin. Drayton griff nach dem Funkgerät. »Hier ist Senator Drayton. Ich will mit dem Commander sprechen. Sofort!«
Nach einem langen Moment wurde er endlich durchgestellt.
»Commander? Ich frage mich, warum Sie nicht persönlich vor Ort sind und die Sicherheitsmaßnahmen für die Veranstaltung überwachen. Ist Ihnen nicht klar, dass dort draußen Leute sind, die mit Protesten drohen und vielleicht sogar gewalttätig werden? Ich habe fast eine halbe Million Dollar in diese Wahlkampfveranstaltung investiert.«
»Senator, ich darf Ihnen versichern, dass über hundert Polizisten das Gelände sichern, wir haben tragbare Scanner an sechs Eingängen aufgestellt – wir haben alles unter Kontrolle.«
Drayton lauschte ungeduldig der kühlen Stimme des Commanders. »Woher wissen Sie das, wenn Sie nicht hier sind? Ich will Sie hier, haben Sie verstanden?«
Kurzes Schweigen. »Na gut. Ich werde in ungefähr einer halben Stunde dort sein, um die Sicherheitsmaßnahmen persönlich zu kontrollieren. Aber ich versichere Ihnen noch einmal, dass es keinen Anlass zur Besorgnis gibt.«
»Commander, ich kann mir nichts vorstellen, was wichtiger wäre als die Sicherheit der größten politischen Veranstaltung in Savannah seit Jahren.«
»Ich werde dort sein, Senator. Aber um darauf einzugehen, könnte ich einfach erwähnen, dass wir mitten in einer komplizierten Mordermittlung stecken – für die Sie persönliches Interesse bekundet haben.«
»Ja, und wessen Schuld ist es, dass Sie immer noch keine Lösung haben?«
Der Commander kappte die Verbindung, und Drayton reichte das Funkgerät an den Sergeant. Er wandte sich an seinen Stabsleiter. »Ich dachte, Sie hätten das unter Kontrolle.«
»Ja, Sir. Das haben wir auch, Sir.«
»Himmel, was für ein Haufen Hohlköpfe. Gehen wir zurück zum Bus. Die Maskenbildnerin sollte jeden Moment hier sein, und ich muss mich fertig machen.«
Drayton stieg gerade zurück in den Bus, als die Maskenbildnerin mit ihren beiden Assistenten und der Ausrüstung erschien.
»Kommen Sie an Bord«, rief Drayton. »Bringen wir das Ding auf die Bühne.«
Sie stellten einen tragbaren Schminktisch und Stuhl auf, und Drayton setzte sich vorsichtig hin und zog die Hosenbeine glatt, damit sie nicht knitterten. Er lehnte den Kopf zurück an die Kopfstütze. »Achten Sie besonders auf meine Nase und die Flächen unter den Augen«, befahl er der Maskenbildnerin. »Decken Sie die Äderchen ab. Die Kameras filmen aus allen Winkeln, und die Scheinwerfer sind heiß, also sehen Sie zu, dass es ein paar Stunden hält.«
»Selbstverständlich, Senator.«
Er schloss die Augen und ließ die Frau an seinem Gesicht arbeiten, die geplatzten Äderchen und die dunklen Ringe unter seinen Augen kaschieren, seine Falten und Leberflecken übermalen und pudern und fortzaubern.
Während sie arbeitete, versuchte er, sich zu entspannen und sich auf die bevorstehende Rede zu konzentrieren, statt an das Arschgesicht von Gegenkandidat zu denken, der in den Umfragen an ihm vorbeizuziehen drohte. Diese Veranstaltung würde das im Keim ersticken. In seiner Vorstellung konnte er bereits das zustimmende Gebrüll hören, das Meer von strahlenden Gesichtern und geschwenkten Plakaten sehen, während die Band spielte und er auf die Bühne trat. Dieser Moment gehörte stets zu den aufregendsten in seinem Leben.

					47

				Es war 19:30 Uhr, als Constance in Pendergasts Schlafzimmer gerufen wurde, das durch eine normale Verbindungstür von ihrer Suite aus zugänglich war. Es war asketisch und sauber, wie alle seine Schlafräume. Ohne Zweifel hatte er die Angestellten gebeten, Möbelstücke und Dekorationen zu entfernen, die er als störend empfand.
»Constance?«, sagte Pendergast. »Hier hinein, bitte.«
Die Stimme erklang durch eine offene Tür auf der anderen Seite des Schlafzimmers. Constance wusste, dass Pendergast diese Suite für sich vor allem wegen dieses zusätzlichen Zimmers gewählt hatte – ein Raum, der nach einer Hotellegende ursprünglich als Scharfschützennest gedacht war, von dem aus man herannahende Yankees abknallen konnte. Sie durchquerte das Schlafzimmer und trat neugierig ein.
Pendergast hatte das Zimmer in eine Art private Kommandozentrale verwandelt. Die Wände waren dunkelstes Ocker, und es gab nur ein einziges schmales Fenster – was der Scharfschützengeschichte Glaubwürdigkeit verlieh.
Es war klein, und überall stapelten sich Bücher: Bände über lokale Geschichte, Astrophysik, übernatürliche Glaubensvorstellungen in Osteuropa und ein Dutzend weitere Themen, die keine Verbindung zu haben schienen. An den Wänden hingen Karten von Savannah, sowohl alte als auch neue, auf denen mehrere Stellen mit Leuchtstift markiert waren. Sie hatte keine Ahnung, wann und wie Pendergast das alles zusammengetragen hatte. Doch es war Pendergast selbst, der sie noch mehr erschütterte. Seine Augen waren rot gerändert und seine Haut noch bleicher als üblich. Er war angespannt und schien aufgeregt. Er saß an einem Schreibtisch, eine antike Bankerlampe warf ihr absinthfarbenes Licht auf verstreute Bücher und Karten. Trotz der Unordnung im Zimmer stand auf dem Tisch nur eine Flasche Lagavulin, ein halb volles Glas und eine Tablettenschachtel. Das und sein Verhalten verstörten Constance.
»Nimm bitte Platz«, sagte er.
Sie setzte sich ihm gegenüber.
Pendergast lehnte sich vor. »Ich hoffe, du verzeihst mir, liebe Constance, wenn ich ein wenig brüsk erscheine. Eile ist geboten. Ich habe viele Teile des Puzzles zusammengesetzt, aber einige sind nur Vermutungen, andere passen nicht richtig. An diesem Punkt brauche ich deine Hilfe. Falls ich recht habe, kann nur Frost die Antworten liefern – und nur du bist in der Lage, diese Antworten von ihr zu bekommen.«
»Vielleicht ist sie noch gar nicht wach. Sie steht normalerweise erst gegen zweiundzwanzig Uhr auf.«
»Möglich, dass du sie wecken musst. Du hast ein Band zu der alten Frau geknüpft, du bist ihre Vertraute.«
»Ich würde mich kaum als Vertraute bezeichnen.«
»Aber du empfindest eine gewisse Verwandtschaft mit ihr, richtig?«
»So kann man es nennen.«
»Und sie empfindet dasselbe für dich?«
Constance nickte. Dann zögerte sie einen Moment – Pendergasts ganze Gestalt strahlte Eifer aus, Ungeduld. Und doch musste sie sprechen: »Aloysius, Verwandtschaft … ist nur ein Teil davon.«
»Wie meinst du das?«
»Sie weiß, dass ich … nicht bin, was ich zu sein scheine.«
»Das hast du mir erzählt.«
»Sie hat mir gesagt, meine Augen wären wie ihre – nur noch älter. Als ich dort saß und mit ihr redete … Ich konnte mich selbst auf diesem Sofa sehen, umgeben von verstaubten Büchern, Tagebücher schreibend, die niemand liest.« Abrupt beugte sie sich über den Tisch. »Aloysius, die Wahrheit lautet, dass ich diese Frau bereits gewesen bin. All die Jahrzehnte, in denen Dr. Leng mein Leben künstlich verlängerte, mich in diesem Anwesen gefangen hielt, war ich Felicity Frost … ironischerweise gefangen in einem jungen statt in einem alten Körper. Und nun, da Leng tot ist und ich in normaler Geschwindigkeit altere …« Sie verstummte und setzte sich abrupt zurück. »Bin ich dazu verdammt, das zweimal zu durchleben? Ich bin schon überaltert. Erkennst du das nicht?«
»Constance, natürlich erkenne ich das. Und ich könnte dir versichern, dass ich dich verstehe. Aber niemand … niemand kann wirklich ermessen, wie es ist, mit so einem Leben wie deinem gesegnet – oder verflucht – zu sein. Die schrecklichen Dinge, die du erlebt hast, die langen Jahre, die du allein ertragen musstest – es sind Bürden, um die du nicht gebeten hast. Und leider Bürden, die nur du wahrhaftig verstehen kannst.«
Zurückgelehnt blickte Constance ihn schweigend an.
»Doch hast du mir so viel erzählt, so viele Dinge zugeflüstert. Ich kenne deine Geschichte beinahe so gut wie du selbst. Dein Leben ist nicht das von Miss Frost. Jetzt hast du mich.«
»Ich habe dich«, wiederholte sie vage.
Pendergast setzte zum Reden an. »Constance, ich weiß nicht, wie –«
»Du vielleicht nicht«, unterbrach sie ihn. »Aber ich. Also lass uns wieder darauf zurückkommen, warum du mich hierherzitiert hast.«
»Meine liebe Constance –«
»Du brauchst wieder meine Hilfe. Was für Antworten sind es, die nur ich von ihr bekommen kann?«
Pendergast zögerte, dann – mit einem Blick in ihre Augen – ließ er seinen Satz unvollendet. Stattdessen griff er in seine Jacketttasche und zog ein gefaltetes Blatt hervor. Es wirkte wie Briefpapier einer Airline. »Vier Fragen.«
Constance begann, das Blatt aufzufalten, aber Pendergast legte seine Hand auf ihre. »Zu Beginn könnte sie lügen – immerhin hat sie den größten Teil ihres Lebens gelogen. Aber du musst ihr begreiflich machen, dass das, was sie all diese Jahre getan hat, nun droht Savannah zu zerstören. Falls nötig, zeig ihr diese hier.« Er griff erneut in seine Tasche und zog einige wunderbar komponierte Aufnahmen einer Farm am Rand eines Sees hervor.
»Wie bukolisch«, sagte sie. Dann entfaltete sie das Blatt, das er ihr gereicht hatte. Sie las es einmal, zweimal, ehe sie ihn ungläubig anstarrte. »Diese Fragen … sie sind verrückt. Bist du –«
»Ich weiß, wie sie scheinen«, unterbrach er. »Aber falls ich recht habe, wird Frost sie nicht im Mindesten verrückt finden.« Er streckte den Arm aus und nahm ihre andere Hand, dann redete er einige Minuten leise und drängend auf sie ein. Constances Miene zeigte zunächst wachsendes Erstaunen, dann Entgeisterung. Ihr Vormund steckte ganz offensichtlich tief in einem alles verzehrenden Rätsel, seine Hände, die ihre umfassten, waren eiskalt.
»Sei sanft, wenn es geht«, sagte er. »Aber diese Fragen müssen mit Autorität gestellt werden, und du darfst ihre Räume erst verlassen, wenn du sicher bist, dass sie dir die Wahrheit gesagt hat.«
»Das scheint kaum das Rezept für den Beginn einer wunderbaren Freundschaft«, sagte Constance.
»Das hier ist wichtiger als jede Freundschaft!« Die zornigen, ungeduldigen Worte schienen aus ihm hervorzubrechen. Dann wandte Pendergast den Blick ab und errötete – was ihrer Erinnerung nach noch nie geschehen war.
Als er ihre Hand nicht freigab, löste sie sie selbst und stand umgehend auf. »Ich werde tun, was ich kann.«
»Mehr kann ich nicht verlangen«, erwiderte er nach kurzem Schweigen. »Außer dir zu versprechen, dass –«
Ohne den Rest abzuwarten, wandte Constance sich ab und verließ das kleine Zimmer. Einen Moment später konnte man ihre Absätze den Marmorboden des Foyers durchqueren hören, das Öffnen und Schließen einer Tür. Zurück blieb nur Stille.

					48

				Wellstone saß in der Abenddämmerung in seinem Auto vor dem zweistöckigen Backsteinlagerhaus, dessen oberste Etage Betts und seine Mannschaft gemietet hatten. Er war unwillkürlich hierhergefahren, ohne Plan, ohne Ziel, voll schwelendem Zorn, gemischt mit Frustration und einem Gefühl der Demütigung. Der Mistkerl hatte ihn bei jeder Gelegenheit besiegt, nicht weil er klüger war, sondern weil er über die Abgefeimtheit des geborenen Schlägers verfügte.
Das Lagerhaus war ein reizendes altes Gebäude – soweit bei Lagerhäusern möglich – in einem alten Teil Savannahs, ungefähr ein halbes Dutzend Blocks vom Ye Sleepe entfernt. Wie schön für Betts, dass er sich sowohl Schlafmöglichkeiten als auch ein Studio leisten konnte. Es ärgerte Wellstone, dass Betts eine Finanzierung in dieser Höhe beziehungsweise überhaupt eine Finanzierung erhielt. Es war ein trauriger Beweis für die Leichtgläubigkeit der Menschen – ihre Ignoranz, ihren Mangel an Bildung –, die es einem zynischen Betrüger wie Betts ermöglichte, Geld zu scheffeln.
Beim Gedanken an Betts spürte er erneut, wie die Soufflé-Soße seinen Hals hinunterrann, und die Erinnerung löste eine neue Welle der Empörung aus. Hätte er die Speicherchips mit den gefälschten, vorbereiteten Fotos in die Finger bekommen, wäre Betts für immer erledigt gewesen und Moller als der Scharlatan entlarvt, der er war. Kaum zu fassen, wie diese drei Möchtegerndämonen, die Moller via Bluetooth der Presse geschickt hatte, viral gegangen waren. Wenn es ihm gelungen wäre, sie als Fälschungen zu entlarven, indem er diese SD-Karten mit gruseligen Bildern gezeigt hätte, bevor sie über neu aufgenommene Fotos gelegt wurden, hätte ihn das in jede Morgenshow in Amerika gebracht.
Fayettes Versagen hätte ihn nicht überraschen dürfen. Es war vorher klar. Es ärgerte ihn, dass er etwas anderes erwartet hatte. Aber nun, sein eigener Plan für den Zugriff auf Mollers Kamera – so sorgsam durchdacht – war genauso gescheitert. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich noch eine andere Gelegenheit ergeben würde. Er hatte keine Möglichkeiten mehr.
Einige Leute, die aus dem Gebäude traten, unterbrachen seine Grübelei. Unter ihnen waren Betts und Moller. Sie stiegen in einen der beiden vor dem Eingang parkenden weißen Leihlieferwagen – diesmal keine Uber. Vielleicht wollten sie irgendwo drehen. Der Anblick von Betts und Moller und ihren selbstzufriedenen Mienen verstärkte seine Gefühle von Scham und Zorn nur noch. Diese Speicherkarten waren sein Ticket, und sie waren so nah – Moller trug seinen Koffer –, dass Wellstone sie praktisch berühren konnte. Tappte er gerade in die Journalistenfalle, sich persönlich in die Story zu verstricken?
Eine weitere Gruppe kam heraus, darunter die niedliche Kamerafrau, und alle schleppten Kameraausrüstung. Der muskulöse Mistkerl, der ihn im Restaurant geschubst hatte, verlud sie im Heck des zweiten Lieferwagens und schlug die Klappe zu. Lachend und plaudernd stiegen sie ein.
Wellstones Neugier wuchs. Sie fuhren zu einem Dreh. Aber zu dieser Abendstunde? Warum die Eile? Es war kein weiterer Mord passiert … zumindest nicht, soweit er wusste.
Fast ohne nachzudenken, ließ er den Wagen an. Die Lieferwagen fuhren mit quietschenden Reifen davon. Einen Augenblick später löste sich Wellstones Auto vom Bordstein und begann, sie zu verfolgen.

					49

				Wellstone folgte den beiden Lieferwagen durch die engen Straßen von Savannah, durch ein Gewirr von Umleitungen und Polizeisperren, die wegen irgendeiner politischen Kundgebung aufgebaut waren, bis sich endlich alle drei Fahrzeuge ungehindert auf der Skidaway Road bewegten. Ihm wurde klar, dass sie zum Friedhof unterwegs sein mussten, und tatsächlich bogen die Lieferwagen nach wenigen Minuten auf die Bonaventure Road ab und fuhren auf den Parkplatz am Empfangsgebäude des Friedhofs. Wellstone fuhr an den Steintoren vorbei und parkte in einer Seitenstraße. Er schnappte sich seine Canon mit dem 200-mm-Objektiv und ging zurück zum Friedhofseingang. Die Lieferwagen hatten den Parkplatz verlassen und waren mittlerweile auf dem Friedhof, wo sie langsam einen der Kieswege hinunterfuhren. Sie verschwanden zwischen den Eichen, aber Wellstone machte sich keine Sorgen. Er war sicher, dass sie zu derselben Stelle wie zuvor wollten – der Stelle, von der der Junge entführt worden war.
Es war ein angenehmer Abend auf dem Friedhof, das abnehmende Licht warf lange Schatten über die stillen Gräber. Doch Wellstone war nicht in der Stimmung, den Frieden zu genießen. Das hier war seine letzte Chance. Er würde sich an die Fersen dieser Mistkerle Betts und Moller heften, bis er den Beweis für ihren Betrug hatte.
Der Friedhof war groß, und es war knapp eine halbe Meile, bis er endlich die Lieferwagen erblickte. Sie parkten wie erwartet am Ende eines Wegs im alten Teil des Friedhofs. Er näherte sich vorsichtig. Soweit er sehen konnte, waren keine Touristen oder anderen Besucher hier. Der Ort war verlassen. Normalerweise schloss er bei Sonnenuntergang, aber es sah aus, als hätte Betts sich eine Erlaubnis besorgt, später zu drehen.
Im Näherkommen sah er, dass sich niemand in den Lieferwagen oder in der Nähe befand. Das Absperrband war entfernt und diese Ecke des Friedhofs wieder ihrer vorherigen Verlassenheit und Einsamkeit überlassen worden. Wo waren sie? Er entdeckte das Grab mit dem Engel mit dem erhobenen Arm, wo die Entführung sich ereignet hatte – aber auch dort war niemand.
Er blieb stehen, um zu lauschen. Und nun, in der anschwellenden Stille, hörte er schwache Stimmen aus dem Unterholz hinter dem Engel. Er ging dichter heran. Er versteckte sich hinter einem Grabstein, spähte in die Richtung und erkannte, dass die Gruppe in den verlassenen Teil des Friedhofs eingedrungen war. Er achtete darauf, nicht gesehen zu werden, und arbeitete sich näher heran, bis er klare Sicht auf die Mannschaft hatte. Sie waren emsig dabei, neben einem alten, von Schlingpflanzen überwucherten Mausoleum mit aus den Angeln hängender Tür Scheinwerfer und einen Generator aufzubauen. Der Generator sprang an. Und da war Moller, der Scharlatan. Der Koffer stand offen, auf dem Boden schwarzer Samt, auf dem er seine Scheinausrüstung ausbreitete.
Wellstone richtete sich hinter einem großen Grabmal ein, die Kamera griffbereit, und wartete gespannt. Da sie sich allein glaubten, würden sie vielleicht offen betrügen. Das 22 mm f/2-Teleobjektiv seiner Canon R5 reichte, um alles einzufangen, selbst bei schwachem Licht. Und es bestand immer die Möglichkeit, dass sie einen anderen Plan im Kopf hatten, der, wenn auch nur vorübergehend, Mollers Kamera ungeschützt ließ. Falls er die Gelegenheit bekam, würde er sich diesmal einfach das verdammte Ding schnappen und abhauen – die nötigen Entschuldigungen konnte er sich später noch ausdenken.
Das goldene Licht verschwand aus den Baumkronen, und Zwielicht senkte sich über den Friedhof. Jetzt begannen sie zu drehen. Zunächst eindeutig Ergänzungsmaterial, Eröffnungsszenen zwischen den Grabsteinen. Moller fummelte noch an seinen Instrumenten herum. Betts und der Muskelmann versuchten, die Tür des Mausoleums weiter aufzustemmen. Er sah zu, wie sie die Angeln mit Hämmern bearbeiteten und mit einer Brechstange versuchten, den Spalt zu erweitern – eine beschämende Störung der Totenruhe. Ihre leisen Flüche hallten zwischen den Gräbern. Aber die Tür widerstand der Gewalt.
Da ihnen der Erfolg versagt blieb, drangen die beiden tiefer in den verlassenen Bereich vor, während der Rest der Mannschaft zurückblieb und Ergänzungsmaterial drehte. Wellstone stand auf und folgte mit gezückter Kamera in sicherem Abstand dem Pärchen. Er bewegte sich im Halbkreis und verkürzte die Distanz, als es einfacher wurde, sich im dichten Gebüsch zu verstecken. Hier waren die Gräber noch älter und ungepflegter, viele Grabsteine schief oder geborsten. Jetzt konnte er ein halb verfallenes, unverhältnismäßig großes Mausoleum über dem Gestrüpp aufragen sehen. Als er näher heranschlich, erkannte er, dass es im gotischen Stil erbaut war, umgeben von einem mit Spitzen bewehrten schmiedeeisernen Zaun, dessen Pforte offen stand. Die Bronzetür, die das Mausoleum einst verschlossen hatte, lag auf dem Boden, und an ihrer Stelle führte ein klaffendes Rechteck in die Dunkelheit. Selbst am Standard dieses verlassenen Teils des Friedhofs gemessen, war das Mausoleum vernachlässigt: Der Granit war geborsten, feucht und von Flechten bedeckt. Efeu wand sich über die Fassade. Oben an den Seiten des Mausoleums befanden sich Fenster, die statt Glasscheiben Bronzegitter hatten. Marmorne Urnen, die einst die Sockel zu beiden Seiten der Tür geschmückt hatten, waren umgestürzt, und ihre Bruchstücke bedeckten den Boden.
Wellstone beobachtete, wie Betts und der Muskelmann sich unter den Schlingpflanzen hindurchduckten und im Mausoleum verschwanden. Ein paar Minuten konnte er ihre wandernden Taschenlampen sehen. Dann kamen sie zufrieden wirkend heraus und gingen zurück zum Drehteam. Wellstone folgte in einigem Abstand.
Das Drehen des Zusatzmaterials war offensichtlich beendet. Er konnte Betts hören, der begeistert von dem Ort berichtete, den er soeben entdeckt hatte, und Anweisung gab, alles abzubauen und am neuen Drehort weiterzumachen.
Mit bemerkenswerter Effizienz baute die Mannschaft ab und schleppte alles tiefer in den Friedhof, angeführt von Betts. Am alten Mausoleum angekommen, ließen sie den Generator an und begannen wieder aufzubauen, montierten Scheinwerfer auf Stative und riefen einander zu, während die Dämmerung der violetten Dunkelheit wich. Die Scheinwerfer sprangen an und warfen dramatische Schatten. Der Muskelmann stellte zu beiden Seiten des Drehorts zwei seltsame Maschinen auf, verdeckt von den Grabsteinen. Wellstone fragte sich, wozu sie dienten – bis sie begannen, Nebelwolken zu speien. Der Dunst waberte in Schwaden durch die Luft und sah bemerkenswert realistisch aus, und im harten Licht erblühte er wie eine von innen beleuchtete Laterne, was einen ebenso gespenstischen wie dramatischen Effekt erzeugte.
Wellstone machte von alldem Aufnahmen und auch ein paar kurze Videos, dokumentierte die Verwandlung eines gewöhnlichen, wenn auch unheimlichen verlassenen Friedhofs in etwas aus einem Horrorfilm. Obwohl das an sich noch kein Beweis für Betrug war, vermittelte es mit Sicherheit den Eindruck von Manipulation. So weit, so gut.
Jetzt begann die Crew, den Dreh mit Moller vorzubereiten. Die Kamerafrau gab einen Strom von Anweisungen zu Beleuchtung und Nebelmaschinen, während Betts und Moller die zu drehende Szene durchgingen und der Regisseur dem Betrüger zeigte, wo er sich hinstellen, wohin er gehen, was er tun musste.
Die Kulisse war bereit. Moller zog die silberne Wünschelrute hervor. Er begann, den Bereich abzuschreiten, während die Kameras liefen, hielt die Rute mit zitternden Armen, während die Nebelschwaden um ihn herumwirbelten. Die Rute schien ihn unwiderstehlich zu der offenen Tür des Mausoleums zu zerren, als wäre sie besessen. »Dort lauert etwas Böses!« Er konnte Mollers Ausrufe hören. »Teuflisch. Das Böse! Das Böse! In der Gruft!«
Vor Entzücken fast schaudernd, bannte Wellstone alles auf Video, sorgsam darauf bedacht, die Scheinwerfer und die Nebelmaschinen, Betts’ stumme Regiegesten und die Befehle der Kamerafrau aufzuzeichnen. Auch wenn Moller vorgab, unabhängig zu agieren, war alles gestellt – komplett gestellt. Nun baute er seine hölzerne Kamera auf und schoss einige Fotos, zweifellos Fälschungen wie die letzten. An diesem Punkt wurde Wellstone bewusst, dass er die Speicherkarten womöglich gar nicht brauchte. Dieses Material würde reichen, um zu beweisen, was für ein Betrug die Sache war. Das hier könnte die Story sein, die er brauchte, und sie fiel ihm einfach in den Schoß. Seine Aufregung und sein Interesse wuchsen, als er merkte, dass sie einen zweiten Durchlauf drehten, dann einen dritten, dieselbe Szene mehrfach filmten. Wenn das keine Demonstration für Betrug war, was dann?
Nach dem dritten Durchlauf schien Betts zufrieden. Statt die Anweisung zum Einpacken zu geben, kommandierte er die Mannschaft zum Aufbau einer weiteren Szene. Wie es schien, sollte diese im Mausoleum stattfinden. Die Kamerafrau und ihr Team versetzten die Scheinwerfer an die Außenwand des Grabmals, auf hohe Stative, damit sie durch die vergitterten Fenster strahlten und das Innere der Gruft beleuchteten.
Wellstone wechselte die Stelle, um besser sehen zu können. Das Licht, das durch die Gitter drang, warf verrückte Schattenmuster im Inneren. Sehr wirkungsvoll. Er machte weitere Fotos und Videos, während sie alles aufbauten.
Jetzt begann die zweite Aufnahme. Moller gestattete seiner Rute, ihn ins Mausoleum zu führen, begleitet von jeder Menge Rucken und Zittern. Im Türrahmen blieb er stehen und rief mit seiner tiefen Stimme Das Böse! Das Böse!, während die silberne Rute in seinem Griff bockte. Sie drehten vier Durchläufe – aber in der Hand eines guten Cutters würde selbstverständlich alles nahtlos und überzeugend wirken. Es spielte keine Rolle: Wellstone hatte die Ware, den rauchenden Colt. Er filmte einen Rekord an übernatürlichem Bockmist bei der Entstehung. Ihm wurde klar, dass dies nicht nur ein Kapitel in seinem Buch werden würde. Dieses Material konnte im Fernsehen und bei Lesungen enthüllen, wie diese Scharlatane arbeiteten. Mehr als das, es könnte selbst einen guten Dokumentarfilm über paranormalen Betrug abgeben.
Er fragte sich, ob Betts die Ironie schätzen würde.
Jetzt bauten sie die Kulisse zum dritten Mal um und verlagerten den Dreh weiter in den Innenraum des Mausoleums. Sie koppelten die Stromkabel vom Generator ab und trugen die Scheinwerfer hinein. Eine Nebelmaschine wurde an der Tür aufgestellt, die Schwaden in die gähnende Höhle blies. Die Nacht war angebrochen, eine finstere Nacht, der Mond hinter Wolken verborgen. Ein kühler Wind begann zu wehen. Wellstone fragte sich, wie sie alle sich in den kleinen Steintempel quetschen wollten. Aber als die Beleuchtung im Inneren schwächer wurde, erkannte er überrascht, dass das Mausoleum eine zweite Ebene haben musste und einen Durchgang, der in den großen Raum darunter führte. Deshalb war Betts vermutlich so begeistert gewesen. Es war praktisch ein fertiges Set für seine Pseudoproduktion.
Als die gesamte Mannschaft drin war, bewegte sich Wellstone rasch zu den Bäumen und drückte sich an die Rückwand des Mausoleums. Hier sollte eindeutig der schlimmste Betrug durchgezogen werden, hier würde Moller mit seiner Pseudoausrüstung den falschen Vampir aufnehmen oder was für Bilder auch immer, die er für diese Arbeit vorbereitet hatte.
Er stellte sich auf Zehenspitzen an eins der Fenster, wodurch er in einem unbequemen Winkel hineinsehen konnte, und begann, das Geschehen im Inneren auf Video zu bannen.

					50

				Coldmoon erwachte aus einem Albtraum, in dem große Bäume, Schlitten und Holzfäller in karierten Hemden vorkamen, die ihn mit erhobenen Äxten jagten. Eine Hand rüttelte sanft an seiner Schulter. Er wurde nur teilweise wach – Himmel, er war so müde –, froh, dass es nur ein Traum gewesen war. Die von goldenem Licht umflossene Gestalt, die ihn mit weichen Fingern stupste, war äußerst attraktiv. Vielleicht konnte er von einer Art Traum in einen völlig anderen abtauchen.
Aber die Gestalt ließ ihn nicht in Ruhe, und mit einem Stöhnen und einem gemurmelten Fluch kam Coldmoon zu Bewusstsein. Im Zwielicht konnte er erkennen, dass es sich bei der sylphidenhaften Gestalt, die ihn weckte, um Constance Greene handelte.
»Ja?«, krächzte er.
»Pendergast braucht Sie«, erklang die Altstimme. »Uns beide.«
Coldmoon sah auf die Uhr. »Jetzt? Ich bin für den Typen gerade zweimal quer durchs Land geflogen.«
»Ziehen Sie sich bitte an und kommen Sie nach unten in die Hotelbibliothek.«
Coldmoon setzte sich auf, dann warf er sich stöhnend wieder zurück.
»Wenn Sie in fünf Minuten unten sind«, sagte Constance, »und einigermaßen präsentabel, besorge ich Ihnen einen pejúta sápa.«
»So wie ich ihn mag?«
»Um Himmels willen, nein.« Sie wandte sich unter dem Rascheln teurer Seide ab und verließ sein Zimmer.
 
Zehn Minuten später betrat Coldmoon – nun angezogen und vollständig wach – die Bibliothek des Chandler House, einen schmalen Raum mit Blick auf die Taylor Street. Die Wände des Zimmers waren von Bücherregalen gesäumt, dazu gab es ein paar Tische und bequeme Lesesessel. Pendergast und Constance saßen in einer Ecke. Sie hatten ein Sofa und zwei Sessel in einer Art Verteidigungsposten von den anderen Möbeln weggezogen. Coldmoon ging hinüber und setzte sich. Wie versprochen gab es eine große Kanne Kaffee und ein paar Tassen mit Untertassen. Wortlos schenkte Coldmoon sich eine Tasse ein und probierte misstrauisch. Er stellte die Tasse auf den Tisch zwischen ihnen und lehnte sich zurück.
Pendergast, so abgezehrt und bleich, dass er als Kandidat für Mollers Ungeheuer-Entdeckungs-Instrumente getaugt hätte, saß ihm gegenüber. »Ich werde euch eine Geschichte erzählen«, sagte er.
»Na prima«, erwiderte Coldmoon sarkastisch. Er hatte D.B. Cooper bei Wikipedia nachgelesen und die Sache so unterhaltsam gefunden wie von Pendergast versprochen, hatte aber dennoch keine Ahnung, was dieser berühmte alte ungelöste Fall mit den gegenwärtigen Morden zu tun haben sollte – obwohl er eine Anzahl möglicher Verbindungen zu ihrer Reise nach Westen erkennen konnte.
»Jeder von euch kennt einen Teil der Geschichte«, fuhr Pendergast fort, »aber nicht die ganze. Unser Ausflug nach Westen hat die Hälfte beantwortet. Die andere Hälfte gehört Constance. Ich habe sie mit einem äußerst schwierigen Unterfangen betraut … und sie hat es geschafft.«
»Was war es?«, fragte Coldmoon.
»Der Besitzerin des Chandler House vier Fragen zu stellen.«
Vier Fragen? Coldmoon warf einen Blick auf Constance. Sie saß vollkommen reglos und anscheinend emotionslos auf dem Sofa zwischen Pendergast und Coldmoon. Coldmoon wusste aus persönlicher Erfahrung, dass dies ein schlechtes Zeichen sein konnte, und rückte seinen Sessel diskret ein Stück von der Couch ab.
»Ich erzähle die Geschichte, wie ich sie mit Constances Hilfe rekonstruiert habe, so knapp wie möglich. Zeit ist von entscheidender Bedeutung.« Pendergast atmete tief ein. »Vor etwas mehr als fünfzig Jahren war eine junge Frau namens Alicia Rime als Flugzeugkonstrukteurin im Boeing-Luftfahrtkomplex in Portland, Oregon, beschäftigt. Sie war eine brillante junge Ingenieurin und vom Hauptsitz in Chicago in diese Entwicklungseinrichtung versetzt worden. Sie war geheim, nicht unähnlich Lockheeds Skunk Works, wo Mitarbeiter neue Technologien entwickelten. Ab 1970 wurden bedeutsame Fortschritte in der elektronischen Flugsteuerung gemacht, ebenso neue Ansätze bei der Verbesserung der Sicherheitssysteme. Zu jener Zeit war Rime der einzige weibliche Ingenieur bei Boeing. Schon bald musste Rime feststellen, dass die älteren Ingenieure in ihrer Abteilung ihre Arbeit stahlen und die Lorbeeren dafür ernteten. Angesichts ihrer mangelnden Erfahrung und – leider – der Tatsache, dass sie eine Frau war, drückte das Management ein Auge zu und ignorierte die Vorgänge. Und so dauerte es nicht lange, bis Rimes Begeisterung in Enttäuschung umschlug und schließlich in Verbitterung.
Zu diesem Zeitpunkt zog es sie zu einem älteren Ingenieur hin, der in der Entwicklung arbeitete. In früheren Jahren war er ein aufsteigender Stern gewesen, aber als seine Ideen immer mehr als undurchführbar, ja sogar bizarr wahrgenommen wurden, machte man seine Arbeit lächerlich oder, schlimmer noch, ignorierte sie. Als Rime ihn kennenlernte, hatte diese Behandlung ihn dazu getrieben, allein zu arbeiten, nichts mit anderen zu teilen. Er war Witwer ohne nennenswerte Familie. Man hatte ihn einmal zu oft ausgelacht, und nun hielt er seine Projekte geheim, schloss sie im Safe ein, wenn er von der Arbeit nach Hause ging.
Wenig überraschend freundeten sich der alte Mann und Alicia Rime, die beiden Ausgestoßenen der Abteilung, miteinander an, und schließlich begann der Mann, sein Geheimprojekt mit ihr zu teilen.
Seine Idee war es, Hard- und Software zu entwickeln, die menschliches Verhalten abbilden konnte. Er wählte einen verblüffend unkonventionellen Ansatz, indem er eine von ihm selbst entwickelte Computersprache verwendete, die weitaus fortschrittlicher war als Lisp. Sein Ziel war es, das Verhalten von Piloten mithilfe von KI vorherzusagen. Hätte ein Computer auch nur eine Minute im Voraus vorhersagen können, was ein Pilot unter bestimmten Umständen tun würde, wäre dies ein extrem leistungsfähiges Werkzeug zur Vermeidung von Pilotenfehlern gewesen.
Leider scheiterten seine Bemühungen zur Schaffung einer prädiktiven KI. Die Welt wird vom Chaos regiert, und menschliches Verhalten ist zu komplex.«
Pendergast ließ diese Beobachtung einen Moment auf die beiden wirken, ehe er fortfuhr.
»Aber dieser Wissenschaftler war ein wahres Genie und noch nicht bereit, die Niederlage einzugestehen. Nachdem er KI als Werkzeug verworfen hatte, kam ihm eine andere Idee – ein Einfall, der auf Schrödingers Katze und der Vielweltentheorie des Physikers Hugh Everett von 1959 basierte.«
»Was zum Teufel hat eine Katze damit zu tun?«, unterbrach Coldmoon.
»Vergessen Sie die Katze. Die Vielweltentheorie ist ein Phänomen der Quantenmechanik, das besagt, dass alle möglichen Welten in unzähligen Universen parallel zu unserer eigenen physikalisch realisiert sind.«
»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
»Das überrascht mich nicht. Das Wichtigste ist, dass es unserem alten Ingenieur gelang, ein Gerät zu bauen, das Quanteneffekte nutzte, um die Zukunft vorherzusagen.«
Coldmoon schüttelte den Kopf. »Ich gehe wieder ins Bett«, verkündete er.
»Seien Sie nicht so voreilig. Ich glaube, Sie werden feststellen, dass der Rest der Geschichte Ihre Zeit wert ist. Das Gerät dieses Ingenieurs nutzte die Quantenmechanik auf eine sehr originelle, sehr praktische Weise. Die meisten Physiker verbringen ihre Zeit damit, zu spekulieren und zu theoretisieren; er baute tatsächlich etwas.«
»Das in die Zukunft sehen konnte«, sagte Coldmoon. »Na klar.«
»Modicae fidei!«, sagte Constance gereizt. »Seien Sie still, dann lernen Sie vielleicht etwas.«
Eine kurze peinliche Stille folgte. Gekränkt schenkte Coldmoon sich noch eine Tasse ein und behielt seine Gedanken wie gewünscht für sich.
Pendergast legte die Fingerspitzen aneinander. »Die Vielwelten-Interpretation besagt, dass wir in einem Multiversum leben, einem Ort, an dem sich alle möglichen Folgen jeglicher Handlung gleichzeitig ereignen. In einer Welt ist Schrödingers Katze am Leben, in einer anderen tot.«
»Schon wieder diese Katze«, sagte Coldmoon.
»Um es einmal prosaischer auszudrücken: In unserem eigenen Universum sitzen wir hier und unterhalten uns ruhig, in einem anderen, aber parallelen Universum sind Sie aufgestanden und tatsächlich wieder ins Bett gegangen. In noch einem anderen ist die Decke verfault und gerade auf unsere Köpfe gestürzt. Und so weiter, ad infinitum.«
Er hielt inne, als würde er weiteren Widerspruch von Coldmoon erwarten. Als nichts kam, warf er einen Blick zu Constance. Dann fuhr er fort.
»Ereignisse in Universen parallel zu unseren divergieren nicht immer so dramatisch. Physiker glauben, dass die Universen, die unserem am ähnlichsten sind, diejenigen sind, die im Quantenstrom der Zeit am nächsten zu uns verlaufen. Nach der Brane-Theorie liegen diese Universen im höherdimensionalen Raum wie Membranen nebeneinander. So nah, dass sie sich manchmal berühren und so ein Fenster oder Portal zwischen den beiden öffnen.
Unserem alten Ingenieur gelang es, mithilfe der eben von mir beschriebenen Prinzipien ein Gerät zu bauen, das dieses Fenster öffnen und durch es in ein anderes Universum blicken konnte, das unserem sehr ähnlich ist, nur in einer leicht verschobenen Zeitlinie verläuft. Das Gerät sieht nicht in unsere Zukunft. Es sieht in ein Universum, das fast identisch mit unserem ist, jedoch eine Minute früher.«
»Das ist verrückt«, sagte Coldmoon.
»Ich versichere Ihnen, dass es sich um eine etablierte Theorie handelt, von der viele, wenn nicht die meisten Physiker überzeugt sind.«
»Aber was hat man davon, wenn man eine Minute in die Zukunft sehen kann?«, fragte Coldmoon.
»Wie Sie noch hören werden, macht es den entscheidenden Unterschied aus.«
Coldmoon verstummte, und Pendergast fuhr fort: »Also, unser alter Ingenieur baute einen Prototyp. Diese extra Minute prädiktiver Zeit würde reichen, um einen Piloten vor katastrophalen Ereignissen zu warnen. Blitzschlag, extreme Turbulenzen, Triebwerkausfall. Aber der Ingenieur hatte es satt, von seinen Kollegen ausgelacht zu werden. Er brauchte eine dramatische Demonstration der Möglichkeiten, eine, die jedermann beeindruckte. Das war der Börsenhandel an der Wall Street. Es würde eine Minute im Voraus vorhersagen, wohin sich ein Aktienwert bewegte. Man muss kein Superwissenschaftler sein, um den Wert eines solchen Instruments zu erkennen.
Der alte Mann vertraute sich Alicia Rime an. Er erzählte ihr, dass er sein Gerät – das klein genug war, um in eine Aktentasche zu passen – zum Hauptsitz in Seattle mitnehmen und es dem Geschäftsführer und dem Vorstand von Boeing am Wochenende nach Thanksgiving bei einer Klausurtagung vorführen wollte.
Rime hielt es für ein Verbrechen, dass Boeing ein solches Instrument erhalten sollte, insbesondere nach der Behandlung, die sie und der Ingenieur erfahren hatten. Sie versuchte, den Ingenieur davon zu überzeugen, das Gerät für sich zu behalten und es nicht Boeing zu überlassen. Sie schlug vor, dass sie beide kündigen und das Gerät nutzen konnten, um Geld zu verdienen. Aber er blieb hart. Es gehörte Boeing, er hatte es in ihren Diensten entwickelt und so weiter. Sie überwarfen sich. Sie hatte angefangen, Boeing zu verabscheuen, und sah das Gerät – obwohl sie kein Recht darauf hatte – als ihr Ticket nach draußen. Aber ihr alter Bekannter hatte ihr nie eine Gelegenheit gegeben, das Gerät zu untersuchen oder die Pläne zu lesen, und mittlerweile hatten sie sich entfremdet. Und er lagerte das Gerät und die Pläne stets in seinem Safe oder trug sie am Leib.
Sie wusste, dass er mit dem Northwest Orient 305 von Portland nach Seattle fliegen wollte, das Gerät in der Aktentasche. Sie wusste außerdem, dass der auf dieser Route eingesetzte Flugzeugtyp eine Boeing 727–100 war. Das ist ein entscheidender Dreh- und Angelpunkt unserer Geschichte, denn sie kannte sich auch mit diesem Flugzeug genauestens aus. Zum Beispiel waren seine drei Triebwerke ungewöhnlich hoch am hinteren Rumpf angebracht. Es war in der Lage, in geringerer Höhe und mit geringerer Geschwindigkeit zu fliegen, ohne abzustürzen, als jedes andere Verkehrsflugzeug. Aber besonders wichtig und praktisch einzigartig für die 727–100 war die hintere Treppe des Flugzeugs und die Möglichkeit, diese Treppe während des Flugs auszufahren – über eine Steuerung im Heck, die man vom Cockpit aus nicht übernehmen konnte. Diese Möglichkeit war so geheim, dass sie sogar vielen Crews kommerzieller Flüge verschwiegen wurde. Für die Ingenieure von Boeing war es jedoch kein Geheimnis.
Die Klausurtagung des Vorstands in Seattle war für den 27. November 1971 angesetzt – den Samstag nach Thanksgiving. Am vorhergehenden Dienstag provozierte Rime einen Streit mit ihrem Manager wegen einer Belobigung, die er für einige ihrer Baupläne eingeheimst hatte. Als Folge davon forderte man sie auf, bis zum Ende des Tages ihren Schreibtisch zu räumen, was sie tat und ging. Niemand sah sie je als Alicia Rime wieder … abgesehen von dem Farmer-Arzt, den wir in den Wäldern Washingtons getroffen haben.«
»Wie um alles in der Welt haben Sie das herausgefunden?«, fragte Coldmoon.
»Die vier Fragen, wie Sie noch hören werden.« Pendergast veränderte seine Haltung, stützte sich auf die Ellbogen und sah Coldmoon direkt an. »Wollen Sie jetzt immer noch ins Bett, Partner?«

					51

				Gannon beendete den Aufbau der Beleuchtung und positionierte ihre beiden Kameraleute in gegenüberliegenden Ecken des Mausoleums, wo sie sich nicht aus Versehen gegenseitig filmen konnten. Während sie sich umsah, überkam sie eine gewisse Aufregung. Die Kulisse hätte selbst von einem Set-Designer aus Hollywood nicht besser gestaltet werden können. Zu beiden Seiten befanden sich Marmorgrabkammern, jede mit einer Tür, in die Name und Datum gemeißelt waren und verschiedene kurze Grabsprüche in Latein oder Englisch. Einige der Türen waren zerbrochen, entweder Vandalen oder das Alter. Aus einigen der Grabkammern ragten Knochen, und auf dem Boden lag ein menschlicher Schädel, der zur Decke starrte, der klaffende Kiefer wie ein stummer Schrei. Aus einer anderen Grabkammer hing ein skelettierter Arm, an dessen Knochen Sehnenfetzen klebten, gehüllt in verrottende Seide und Spitze. Ein goldener Ring schmückte den knochigen Finger. Es war der Traum jedes Regisseurs. Aber gleichzeitig fühlte sie sich unbehaglich bei dem Gedanken, dass diese Überreste einst Menschen gewesen waren und nicht einfach Gips und Farbe auf einem Filmset. Warum kümmerte sich nicht jemand um alte Grabstätten wie diese, ehe sie so furchtbar verfielen?
Der zentrale Bereich der Krypta war offen und führte zu einer breiten Türöffnung im hinteren Bereich. Die Türen, die dort einst gehangen hatten, waren aus Holz gewesen. Sie waren offensichtlich verrottet und dann von Vandalen zertrümmert und aus den Angeln gerissen worden, Bruchstücke lagen verstreut herum. Dahinter führte eine Treppe nach unten zu einer zweiten Ebene mit Steinmauern und einer Gewölbedecke, an der winzige Kalkstalaktiten hingen, von denen Wasser tröpfelte. Im Widerschein der Beleuchtung konnte sie weitere Grabkammern erkennen, ebenfalls von Vandalen zerstört. Sie schauderte.
Sie riss sich vom Anblick des Durchgangs los und wandte sich an Gregor. »Schieb die Nebelmaschine da rüber.« Gregor, ein großer muskulöser Typ, den sie zutiefst verabscheute, tat zwar alles, was sie ihm sagte, aber nur zögernd und mit mürrischer Langsamkeit. Und natürlich hob er jetzt mit einer Grimasse die Nebelmaschine an. »Wo genau soll ich sie hinstellen?«, fragte er in gereiztem Ton, als wäre ihre Anweisung zu unklar gewesen, um sie zu befolgen.
»Direkt in die Ecke, wo man sie nicht sehen kann«, sagte sie. Sie hatte noch nie auf einem Set gearbeitet, auf dem nicht mindestens ein Arschloch herumlief. Sie gestattete sich nie, sich provozieren zu lassen, auch nicht von sexistischen Trotteln. Auf diesem Set liefen mehr als genug Schwänze herum, aber das Vergnügen, in Savannah zu sein, die Effizienz von Betts und das Talent von Moller, die beide genau wussten, was sie taten – Betrug oder nicht –, wogen das auf.
»Gregor«, sagte sie, »bring einen Lume Cube an der hinteren Wand an, niedrig, ungefähr einen Meter zwanzig über dem Boden.«
Wortlos trug er den Scheinwerfer hinüber, verkabelte ihn und schaltete ihn ein. Gannon musterte ihn kritisch. Er warf Licht von unten nach oben, was allem einen unheimlichen Lon-Chaney-Look verlieh: wirkungsvoll, aber vielleicht ein bisschen zu viel.
Betts war Mollers Schritte in der nächsten Szene durchgegangen. Jetzt, während die Kameras liefen, trat Moller mit ruckender Wünschelrute durch den Eingang des Mausoleums – ein Scheinwerfer strahlte ihn von hinten durch den Nebel an.
»Das Böse«, intonierte er mit Stentorstimme. Dann: »Ich spüre das Böse hier …«
Bei den letzten Worten senkte er die Stimme fast zu einem Flüstern. Wieder einmal wirkungsvoll. Sie warf einen Blick hinüber: Ihre Kameraleute fingen wie gewöhnlich alles ein.
»Eins, langsamer Schwenk über die Grabkammern«, murmelte sie in ihr Headset.
Craig machte den Schwenk, verharrte auf dem Arm des Skeletts und dem Schädel auf dem Boden. Wunderbar.
»Zwei, Nahaufnahme des Gesichts.«
Pavel zoomte mit der Steadicam Mollers Gesicht heran. Es zuckte, die Augen waren weit und starr. Die Wünschelrute bebte nach wie vor, dann wies sie langsam nach unten – auf den Durchgang und die hinabführenden Stufen.
»Unten«, flüsterte Moller mit bebender Stimme. »Unten.«
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				Coldmoons Faszination war in den letzten Minuten von Pendergasts Vortrag immer weiter gewachsen – ebenso wie seine Ungläubigkeit –, während sich in seinem Verstand die Teile mit dem zusammenfügten, was er über D.B. Cooper gelesen hatte.
»Sie behaupten also, diese Alicia Rime wäre D.B. Cooper«, sagte Coldmoon. »Der Flugzeugentführer, der nie gefunden, dessen Fall nie aufgeklärt wurde.«
»Bravo!« Pendergast wandte sich an sein Mündel. »Sollen wir den Mann mit einem winzigen Tropfen Lagavulin stärken?«
»Warum nicht?«
Coldmoon fiel auf, dass Constance zusätzlich zu ihrer Emotionslosigkeit eine ungewöhnliche Kälte auszustrahlen schien – sowohl ihm als auch Pendergast gegenüber. Dankbar nahm er den großzügig bemessenen Scotch entgegen, den Pendergast ihm reichte. Dann schenkte Pendergast Gläser für sich und Constance ein.
Der Agent setzte sich erneut zurecht, machte es sich bequemer. »Vielleicht könnten Sie jetzt den Faden aufnehmen, Agent Coldmoon, und uns erzählen, wohin er führt.«
Coldmoon war geneigt abzulehnen, weil er sich leicht von oben herab behandelt fühlte. Aber die Geschichte war so außergewöhnlich und faszinierend, und die Teile begannen, sich so rasch zusammenzufügen, dass er nicht widerstehen konnte. »Okay, schauen wir mal. Rime ließ sich von Boeing feuern, damit ihr späteres Verschwinden keinen Verdacht erregte. Sie buchte einen Platz auf demselben Flug, als Mann verkleidet, damit der alte Wissenschaftler sie nicht erkannte. Und um die späteren Ermittlungen in die Irre zu führen. Sie benutzte den Namen Dan Cooper.«
»Korrekt«, sagte Pendergast. »In jenen Tagen war es einfach, einen Flug unter falschem Namen zu buchen.«
»Es war Mittwoch, der Tag vor Thanksgiving. In der Luft zeigte er – ich meine sie – einer Stewardess einen Diplomatenkoffer mit einer Bombenattrappe, dann eine Notiz, in der sie zweihunderttausend Dollar forderte. Der Sinn war, es wie eine normale Entführung aussehen zu lassen, um die Aufmerksamkeit davon abzulenken, wohinter sie eigentlich her war. Sie forderte zwei komplette Garnituren Fallschirme, jeweils Reserve- und Hauptfallschirm.«
Pendergast nickte. »Um sicherzugehen, dass die Behörden die Fallschirme nicht sabotierten – und die Forderung nach dem zweiten Fallschirmset konnte bedeuten, dass sie eine Geisel mitnehmen wollte.«
»Richtig. Als das Flugzeug in Seattle landete, nahm sie das Lösegeld von zweihunderttausend Dollar und die Fallschirme entgegen und befahl allen, das Flugzeug zu verlassen. Aber sie erlaubte niemandem, sein Handgepäck mitzunehmen.«
»Exakt«, sagte Pendergast.
»Mal sehen …« Coldmoon rief sich die Daten, die er gelesen hatte, ins Gedächtnis. »Cooper verlangte vom Piloten, sie nach Mexiko City zu fliegen, mit einem Tankstopp in Reno. Was bedeutete, dass die Maschine bei Nacht ein riesiges abgelegenes Waldgebiet überfliegen musste. Sie befahl alle ins Cockpit, wo sie nicht sehen konnten, was sie tat. Dann öffnete sie die Handgepäckfächer und griff sich die Aktentasche, die sie wollte.«
»Ja«, sagte Pendergast. »Später wurde festgestellt, dass viele der Handgepäckfächer geöffnet und der Inhalt verstreut worden war, einige Sachen fehlten. Sie fuhr zweifellos die Hecktreppe aus und schleuderte Gepäckstücke hinaus, um weitere Verwirrung zu stiften und ihr eigentliches Ziel zu verschleiern.«
»Richtig. Dann nahm sie die Aktentasche und sprang.« Coldmoon schüttelte den Kopf. »Man stelle sich vor, in so einer Nacht in das Unwetter hinauszuspringen. Ob Mann oder Frau, dafür braucht man verdammt große Eier.«
Pendergast nippte am Lagavulin. »Der Fall D.B. Cooper zählt zu den ältesten offenen Fällen des FBI. Er wurde erst vor wenigen Jahren geschlossen, tatsächlich ohne Ergebnis. Man schlug verschiedene Landegebiete vor, zahllose Verdächtige wurden eruiert, befragt und fallen gelassen. Man führte endlose Simulationen durch, sowohl am Computer als auch physisch, spielte unterschiedliche Oberflächen- und Windgeschwindigkeiten sowie Höhen durch – aber nichts davon führte zu einer Leiche oder dem Geld. Jahre später wurde ein verrottendes Bündel des Lösegelds auf einer Sandbank im Columbia River gefunden. Was dazu führte, dass viele den Mann für tot hielten.« Er blickte Coldmoon an. »Wenn Sie in Coopers Schuhen gesteckt hätten … was hätten Sie nach dem Absprung aus dem Flugzeug getan?«
Coldmoon dachte einen Moment nach. »Das Lösegeld durfte nicht ausgegeben werden. So haben sich die Lindbergh-Entführer verraten. Er, ich meine sie, hätte gewusst, dass das FBI die Scheine auf Mikrofilm aufgezeichnet oder markiert hatte, ehe sie ihr übergeben wurden. Deshalb schleuderte sie das Geld in den Wind, damit es so aussah, als hätte sie den Sprung nicht überlebt.« Er schwieg einen Moment. »Zusätzlich zum Verstreuen des Geldes wäre ich, solange ich es wagte, im freien Fall geblieben, um die Kalkulation meines Landepunkts für die Suchmannschaften zu erschweren. Zudem hätte es das Risiko verringert, dass jemand den Fallschirm sah.«
Pendergast ergriff das Wort, als Coldmoon einen Schluck Lagavulin trank. »Genau das ist passiert – mit einer Abweichung. Irgendwas ging mit dem Fallschirm schief, und sie erlitt einen harten Aufprall.«
»Aber sie starb nicht«, sagte Coldmoon. »Offensichtlich. Da Dr. Quincy ihr das Leben rettete.«
»Exakt«, sagte Pendergast. »Und nun wollen wir uns für den letzten Teil der Geschichte an Constance wenden. Weil sie ihn direkt von der Quelle hat.«
»Diese Befragung«, sagte Constance nach kurzem Schweigen, »war vermutlich das letzte Gespräch, das ich mit Felicity Frost geführt habe.«
»Sie meinen Alicia Rime«, sagte Coldmoon. »Alias D.B. Cooper.«
Pendergast nickte. »Das war die erste Frage, die Constance Frost stellen sollte: Sind Sie D.B. Cooper? Wie von mir erhofft, warf es sie so aus der Bahn, dass es einfacher wurde, die Antworten auf die übrigen drei Fragen zu bekommen. Constance?«
Sie sprach leise, aber schnell, als wäre es etwas, das sie so rasch wie möglich hinter sich bringen wollte. »Miss Frost – Alicia – wusste sehr viel über Luftfahrtelektronik. Sie wusste, dass die Entführung eine Menschenjagd auslösen würde. In den Tagen vor GPS konnte man den Zeitpunkt ihres Sprungs und die Position des Flugzeugs nicht genau ermitteln. Sie sprang in eine mondlose stürmische Nacht und landete irgendwo in den endlosen Wäldern des südlichen Washington oder nördlichen Oregon, ein riesiges und fast nicht zu durchsuchendes Gebiet. Die Kampfflugzeuge, die der 727 folgten, sahen sie nicht springen. Sie erzählte mir, dass sie den Hauptfallschirm auslöste und das Geld wegzuschleudern begann, aber die Bündel sich im Schirm verfingen und ihn umstülpten. Sie schnitt den Schirm ab und löste den Reserveschirm aus. Und das war ihr einziger Fehler: Sie hatte nicht bemerkt, dass es sich um einen Übungsschirm handelte, der nicht für den tatsächlichen Gebrauch bestimmt war. Normalerweise sind solche Schirme locker zugenäht. Sie hatte nicht daran gedacht, das zu prüfen. Und nun raste sie ohne Schirm auf den Boden zu. Sie war so geistesgegenwärtig, die Nähte aufzuschlitzen und den Schirm zu befreien. Glücklicherweise hatte sie ein Messer und der Schirm eine funktionierende Reißleine. Der Schirm öffnete sich, aber sie fiel noch immer mit hoher Geschwindigkeit, als sie auf dem Wasser auftraf.«
»Wasser?«, fragte Coldmoon.
»Ja. Sie landete im Fluss oberhalb von Walupt Creek Falls. Die Strömung trug sie über den Fall und in den Walupt Lake – in der Nähe von Berry Patch. Vom kalten Wasser belebt, gelang es ihr trotz ihres gebrochenen Beins ans Ufer zu schwimmen. Auf dem Kiesstrand verlor sie das Bewusstsein. Und dort wurde sie am Morgen von einem jungen Farmer gefunden. Die Aktentasche, die sie gestohlen hatte, war immer noch mit der Fallschirmleine an ihr festgebunden.«
»Und dieser junge Farmer war Zephraim Quincy«, sagte Coldmoon.
Constance nickte. »An jenem Morgen hatte er noch nichts von der Flugzeugentführung gehört. Er lebte allein in dem Haus. Sein Vater war mit einer schweren Kopfverletzung, an der er letztendlich starb, in einem Pflegeheim. Quincy kämpfte darum, die Farm zu erhalten. Anfangs erzählte Alicia ihm nichts, außer dass sie sich kategorisch weigerte, ins Krankenhaus gebracht zu werden. Er trug sie zu seiner Praxis, und es gelang ihm, ihren Bruch einzurichten, zu schienen und das Bein einzugipsen. An jenem Morgen stand noch nichts von der Entführung in der Zeitung – sie hatte sich zu spät am vorangegangenen Abend ereignet. Also kümmerte er sich den ganzen Tag, den Abend und die Nacht um sie. Das ist übrigens der Grund, warum er nicht beim traditionellen Thanksgiving Dinner in Berry Patch erschien. Als am nächsten Morgen die Zeitung auf seiner Veranda landete, sah er die Schlagzeile und die Zeichnung von D.B. Cooper auf der ersten Seite. Ihm wurde klar, dass die Frau, die er gerettet hatte und die seltsamerweise Männerkleidung trug, Cooper sein musste. Als er fünf Minuten später seine Praxis betrat, hatte er die Zeitung unter dem Arm. Während er ihre Wunden verband, erwähnte er, dass er bereits den Sheriff alarmiert hatte, und fragte, ob sie ihm noch etwas sagen wollte, ehe er eintraf. Sie erzählte ihm alles – oder fast alles. Sie betonte besonders, dass sie niemanden verletzt hatte und die Bombe eine Attrappe gewesen war. Sie bettelte und flehte ihn an, sie nicht auszuliefern, den Sheriff wieder wegzuschicken. Ich nehme an, dass der junge Farmer zu diesem Zeitpunkt schon in sie verliebt war – ein Fall von Liebe auf den ersten Blick. Ihr Flehen rührte ihn. Er hatte den Sheriff nicht wirklich gerufen – er hatte nur ihre Reaktion testen wollen. Deshalb behielt er sie dort in dem Farmhaus, sorgte für sie und pflegte sie gesund. Sie wiederum verliebte sich in ihn. Ein paar Monate waren sie versteckt in ihrer Farm in der Wildnis glücklich, wie Tristan und Isolde in den Wäldern von Morrois. Niemand wusste, dass sie dort war. Aber natürlich war es zu schön, um wahr zu sein, und konnte aus offensichtlichen Gründen nicht von Dauer sein. Die Suchmannschaften rückten näher, und FBI-Agenten statteten Quincys Farm mehrfach Besuche ab. D.B. Cooper stand mittlerweile auf der FBI-Liste der zehn Meistgesuchten, und über zweihundert Agenten arbeiteten an dem Fall. Sie konnte sich nicht ewig verstecken. Im Frühling war Alicia gesund genug, um aufzubrechen. Sie wusste, dass sie Quincy nie verlassen würde, wenn sie es nicht jetzt tat. Also schrieb sie ihm einen Dankesbrief, den sie morgens früh auf den Küchentisch legen wollte, um eine schwierige Szene zu vermeiden. Zu ihrer Überraschung jedoch hatte Quincy ihren Plan bereits vorhergeahnt: Er war vor Sonnenaufgang aufgestanden und hatte ihr nicht nur Frühstück gemacht, sondern auch einen Rucksack mit Vorräten gepackt – ausreichend, um sie aus dem Staat zu bringen und außer Gefahr, verhaftet zu werden. Er überließ ihr das wenige Bargeld, das er besaß. Außerdem steckte er ihr gemeinsames Lieblingsbuch mit einer Widmung für sie in den Rucksack. Sie hatte bereits nachgeforscht, wie man sich eine neue Identität beschaffte, und wusste genau, was zu tun war. Nachdem sie die Farm verlassen hatte, besuchte sie einen großen Friedhof in der Nähe – in Puyallup – und fand das Grab eines Mädchens mit annähernd denselben Geburtsdaten. Diese Identität nahm sie an.«
»Es ist eindeutig, dass Quincy ihren Wagemut und ihre Courage liebte«, sagte Pendergast. »Er bewunderte sogar ihr Rebellentum, ihre Gesetzlosigkeit, wie die Widmung beweist, die große soziale Nomadin, die sich an den Grenzen einer gefügigen, verängstigten Ordnung herumtreibt.«
»Wie haben Sie sie dazu gebracht, Ihnen das alles zu erzählen?«, fragte Coldmoon.
»Es war Aloysius’ zweite Frage, die sie zusammenbrechen ließ und zum Reden brachte. Haben Sie das Flugzeug entführt, um die Aktentasche mit dem Gerät zu stehlen? Sie hat das bestätigt.«
Sie ließ das einen Moment wirken, ehe sie fortfuhr. »Dann reiste sie unter dem Namen Felicity Frost in den Mittleren Westen. Im Jahr 1972. Irgendwann nachdem sie die Farm verlassen hatte, gelang es ihr, die Erfindung des Wissenschaftlers zum Laufen zu bringen. Ihr Plan – vorläufig jedenfalls – lautete, genug Geld zu machen, um unabhängig zu sein. Die Zukunft konnte warten. Sie lernte, wie sie das Gerät eine Minute in die Zukunft richten musste, und begann mit bescheidenen Kassageschäften mit einer Vielzahl von Big-Board-Aktien. Als sie mehr Übung hatte, fing sie an, mit Optionen zu handeln, und konnte größere Gewinne erzielen. Und obwohl sie nie gierig wurde, verdiente sie innerhalb eines Jahres genug, um die Hypothek auf Quincys Farm zu tilgen und Geld an die University of Washington Medical School zu schicken, um den Rest seiner Studiengebühren zu bezahlen – anonym, versteht sich.«
Coldmoon musste nicht fragen, ob die beiden jemals wieder korrespondiert hatten – der Hunger in Dr. Quincys Augen nach jedem Krümel Information über die Frau verriet sehr deutlich, dass sie es nie getan hatten.
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				Wellstone filmte, die Kamera an das Gitter gedrückt, die ganze traurige Szene: die Nebelmaschinen, den Unsinn mit der Wünschelrute, das Pseudofotografieren mit der Boxkamera, die Anweisungen von Betts zwischen den einzelnen Durchläufen – Tu dies! Lass jenes! Zu beobachten, wie respektlos das alles den Toten gegenüber war, machte ihn ein wenig krank. Er bemerkte, dass tatsächlich ein Schädel auf dem Boden lag. Das war jemandes Vater oder Mutter gewesen, um Himmels willen, nicht irgendeine Requisite. Aber er sorgte dafür, dass jede dieser Entweihungen zu einem weiteren Nagel im Sarg von Betts’ Reputation wurde.
Sein Standort war nicht optimal, deshalb schlich er zur Vorderseite des Mausoleums und filmte – geduckt in der Dunkelheit – durch den offenen Eingang. Die Tür, neben der er kauerte, war aus Bronze, und er registrierte, dass die schweren Angeln mit Gewalt aufgestemmt worden waren, und zwar erst vor Kurzem, denn das Metall schimmerte noch an einigen Stellen. Er fragte sich kurz, wer das getan hatte und warum. Diese Tür aufzubrechen, konnte nicht einfach gewesen sein. Dann zuckte er mit den Achseln und konzentrierte sich wieder auf die billige Horrorshow.
Von seinem jetzigen Standort konnte er erkennen, dass es noch eine Treppe gab, die zu einer unteren Ebene führte. Er fragte sich, was ein so kostspieliges Mausoleum an diesem absolut verlassenen und vergessenen Ende des Friedhofs zu suchen hatte. Es musste einst einer angesehenen Familie Savannahs gehört haben, mittlerweile zweifellos ausgestorben. Er musste etwas über sie herausfinden. Es wäre Teil der Geschichte, Teil der Empörung. Er blinzelte und blickte durch das Teleobjektiv, versuchte, die unteren Namen auf den Grabkammertüren zu lesen. Er konnte sie und die Inschrift darunter gerade so erkennen.
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					DAS SAGT DER HERR ZU DIESEN KNOCHEN:

					»ICH WILL ODEM IN EUCH GEBEN, DASS IHR WIEDER LEBENDIG WERDET«

				
Auch das bannte er auf Video.
Der Dreh in der oberen Kammer des Grabmals war beendet, und er wartete, während Betts und Gannon Anweisungen gaben, alles abzubauen und in die untere Ebene zu verlagern. Man hätte ihn beinahe entdeckt, als jemand herauskam, um Kabel vom Generator zu spulen. Aber es war eine bedeckte Nacht, und es gelang ihm, sich rechtzeitig in die Dunkelheit zurückzuziehen. Er fröstelte, ein kühler Wind kam auf und raschelte in den unsichtbaren Blättern über seinem Kopf, das Flüstern schwoll an und ab, fast wie das Atmen von Geistern. Warum hatte das Grab überhaupt zwei Ebenen? Er erinnerte sich an eine Geschichte von H. P. Lovecraft, in der ein Mann in einem Keller oder so etwas arbeitete, durch den Boden in einen Gang brach, der von unten gegraben worden war …
Er verdrängte den Gedanken. Jetzt fing er, der Skeptiker, auch noch an, sich zu gruseln.
Die Aktivitäten kamen für kurze Zeit zum Stillstand, und er nutzte die Gelegenheit, um die Speicherkarte seiner Kamera auszuwechseln, die beinahe voll war.
Scheinwerfer, Nebelmaschinen, alles wurde nun die Treppe hinab auf die untere Ebene gebracht. Er wartete, beobachtete sie aus der Dunkelheit, bis sie die obere Kammer geräumt hatten. So riskant es auch war, er erkannte, dass er in das Mausoleum musste, wenn er weiterfilmen wollte. Das große Ereignis sollte offenbar auf der unteren Ebene stattfinden, und er durfte es nicht verpassen. Ihm ging auf, dass sie vermutlich die Speicherkarte seiner Kamera als Erstes konfiszieren würden, falls sie ihn erwischten. Er zog die volle Speicherkarte aus der Tasche und versteckte sie in seinem Schuh.
Im geeigneten Moment, als alle anderweitig beschäftigt waren, duckte er sich durch den Eingang ins Mausoleum, durchquerte die obere Kammer und drückte sich an die Wand neben der Treppe, die tiefer ins Grabmal führte. Von unten konnte er Betts’ Stimme hören, die Moller sagte, was er bei der nächsten Aufnahme tun musste.
Geduckt, praktisch auf dem Bauch, kroch Wellstone in den Durchgang, schob den Schädel beiseite, damit er nach unten spähen konnte. Ein feuchter, unangenehmer Geruch wehte ihm entgegen – wenig überraschend, wenn man bedachte, was dort unten gelagert war.
Er hob die Kamera ans Auge und begannt erneut zu filmen.
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				Total verrückt, dachte Gannon, als sie sich in der unteren Ebene des Grabmals umschaute. Ursprünglich war es ein ziemlich kleiner, mit Marmor ausgelegter Raum gewesen, nicht unähnlich der Gruft darüber. Mauern und Decke waren aus behauenem Stein, feucht und schleimig vom Alter. Die Gräber hier unten schienen älter zu sein als die in der oberen Kammer. Die Vandalen hatten sich richtig ausgetobt. Viele der Gräber waren aufgebrochen, Marmorbruchstücke und Knochen lagen überall verstreut, zusammen mit verrotteten Kleidungsstücken, verschrumpelten Damenstiefeln, in denen noch Knochen steckten, einer Brille und einem mumifizierten Kopf mit glänzendem, langem, blondem Haar, das mit zwei verrotteten Bändern zu Zöpfen gebunden war.
Doch noch mehr erschütterte sie, was dahinter lag. Jemand hatte die Rückwand der Gruft eingerissen und einen irdenen Gang freigelegt, der – gegen jede Vernunft – wie ein Tunnel in die Dunkelheit führte. Und es war kein gut ausgebauter Tunnel; er wirkte eher, als hätte etwas ihn aus der Erde gescharrt oder gekratzt. Wurzeln hingen von oben herab, und der Boden bestand aus Schlamm. Tief im Tunnel sah sie etwas wie schwache Lichter – wie Glühwürmchen, nur unbeweglich. Was zum Teufel war das, eine Art phosphoreszierender Pilz?
Je länger sie hinschaute, desto unerklärlicher schien die Entdeckung zu werden. Einfache Vandalen hätten sich weder die Zeit genommen noch die Mühe gemacht, einen so langen, so tief nach unten führenden Gang zu graben. Handelte es sich um eine aufgegebene Baustelle, den ersten groben Schritt, das Mausoleum zu erweitern, um mehr Tote aufzunehmen? Das schien eher unwahrscheinlich. Abgesehen davon, was hatte derjenige, der den Tunnel gegraben hatte, mit dem Aushub gemacht?
»Das gefällt mir nicht«, murmelte Craig, der erste Kameramann, in sein Headset. »Wir sollten nicht hier sein.«
Gannon antwortete nicht. Sie konnte seine Nervosität spüren. Mehr als das, sie teilte sie. Selbst Obermacho Gregor war niedergeschlagen und schwitzte. Die Luft war stickig und faulig.
»Gannon? Bist du wach? Stellt die Scheinwerfer auf.«
Sie sah auf, als Betts zu ihr kam.
»Dieser Ort ist eine Goldmine«, versicherte Betts. »Zum Beispiel der Tunnel da – als hätte man uns ein Geschenk in den Schoß geworfen. Ich hätte es nicht besser machen können, wenn ich das Ding selbst gegraben hätte. Schlimmer, meine ich. Egal, das ist der Plan: Moller startet am Fuß der Treppe, bahnt sich seinen Weg durch die Knochen und das ganze Zeug und geht zu dieser Tunnelöffnung. Ich will Aufnahmen von dem ganzen Kram auf dem Boden – besonders von, o Scheiße, ist das ein Mädchenkopf? Was für ein Fund. Mach eine Nahaufnahme. Glaubst du, du kriegst das hin?«
»Klar.« Sie schluckte. »Hör mal, ich mach mir ein bisschen Sorgen.«
»Weswegen?«
»Es fühlt sich falsch an. Ich meine, dürfen wir überhaupt hier drin sein? Sieh dir die Knochen an. Jemand hat diesen Ort verwüstet. Ihn entweiht. Wir können uns kaum bewegen, ohne auf Knochen zu treten.«
Betts funkelte sie an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte. »O-ho! Ein toller Moment, um dein Gewissen zu entdecken, mitten bei einem Dreh dreißig Meter unter der Erde.«
»Hast du mal daran gedacht, dass das, was wir hier machen, illegal sein könnte?«
»Selbstverständlich habe ich daran gedacht! Schau, wir sind nicht eingebrochen. Die Tür war offen. Der Friedhof ist öffentliches Gelände. Wir haben die Erlaubnis, hier zu sein. Und selbst wenn nicht, wir sind Dokumentarfilmer. Der erste Verfassungszusatz gibt uns das Recht, eine Nachrichtenmeldung zu verfolgen, und sei es auf Privatbesitz.«
»Aber ist das hier wirklich eine Nachrichtenmeldung?«
»Machst du Witze? Moller wird hier unten etwas finden. Etwas, das in die Nachrichten gehört. Das ist das erste Mal, dass ich den Typen tatsächlich aufgeregt erlebe.« Er zeigte auf das schartige Maul des Tunnels. »Er sagt, die Wurzel der bösen Turbulenz sei dort unten, und wenn wir sie erreichen, wird er sie mit seiner speziellen Kamera fotografieren.« Er packte ihre Schulter. »Gannon, das ist der falsche Zeitpunkt, um kalte Füße zu kriegen. Mitgefangen, mitgehangen. Hab ich recht?«
»Ja.« Und er hatte recht – irgendwie. Das sah ihr nicht ähnlich. Sie hatte, ohne mit der Wimper zu zucken, Autounfälle gefilmt, Brände, Selbstmorde, Mordschauplätze. Aber das hier … war anders. Die Knochen, der Tunnel und der furchtbare Gestank, der überall hing, ängstigten sie.
Sie atmete tief durch und machte sich wieder an die Arbeit. Brüsk sagte sie Gregor, wo er die Scheinwerfer platzieren sollte, positionierte die Nebelmaschine neu und arbeitete die Belichtungszeiten aus. Gregor war ungewöhnlich hilfsbereit und gedämpft, und sie konnte sehen, dass er sich fürchtete. Das zumindest war eine erfrischende Abwechslung. Vielleicht sollte man ihm häufiger Angst einjagen. Der Einzige, der völlig ungerührt schien, war Pavel, der Mann mit der Steadicam. Wie üblich wirkte er so, als würde er gleich einschlafen. Der Anblick seiner schwerlidrigen, schläfrigen Augen half ihr, sich zu beruhigen, wenn auch nur ein wenig.

					55

				Die restliche Geschichte ist schnell erzählt«, sagte Constance. »Sie hat mir nicht gesagt, wie sie die beiden Jahrzehnte zwischen ihrer Reise in den Mittleren Westen und ihrer Ankunft in Savannah verbracht hat, aber als sie hier ankam, war sie wohlhabend. Sie sagte mir, ihr hätte die Vorstellung gefallen, ein historisches Gebäude zu retten und in ein Luxushotel zu verwandeln. Bei einem Besuch in Savannah verliebte sie sich in die Stadt und fand das richtige Gebäude. Sie kaufte die verlassene Fabrik und ließ sie als Chandler House wiederauferstehen. Ein Ort, an dem sie ihre Liebe zu Büchern, Gemälden und Musik leben konnte. Sie wurde zur herrischen und exzentrischen Besitzerin, brillant und souverän. Sie machte weiter profitable Aktiengeschäfte, ließ sich aber nie von dem Gerät verführen. Ihr war bewusst, wie gefährlich es gewesen wäre, die Technologie auszunutzen, selbst als im Lauf der Jahre immer mehr Rechenleistung verfügbar wurde. Sie verdiente gerade genug Geld, um gut zu leben und sich alles zu leisten, was sie sich wünschte, aber nicht mehr. Selbstverständlich hielt sie das Gerät geheim.«
»Wem hätte man auch trauen können?«, sinnierte Coldmoon.
»Genau das war das Problem«, sagte Constance. »Die Jahre vergingen. Und vergingen. Und vergingen. Schließlich spürte sie, wie das Alter sie einholte.«
Sie schwieg einen Augenblick, und dieser Augenblick dauerte an. Verwirrt blickte Coldmoon zu Constance, dann zu Pendergast und wieder zurück.
»Immer häufiger«, nahm sie den Faden wieder auf, »begann sie, sich an ihren Hotelmanager Patrick Ellerby um Hilfe zu wenden. Er hatte als Management-Assistent begonnen, ein hübscher und irgendwie verschmitzter Typ. Eine Erklärung, wie die beiden sich so nahekamen, hat Frost verweigert. Es ist eindeutig, dass sie ihm aufrichtig zugetan war. Ich glaube, bis zu einem gewissen Grad diente er ihr als Ersatz für Dr. Quincy: empathisch, vielleicht ein wenig unbeholfen, unabhängig, interessiert an Poesie und Mathematik. Aber im Gegensatz zu Quincy war Ellerby kein ehrenwerter Mann. Er sah in Frost den Weg zu einer bequemen Existenz. Vielleicht begann er, sie nach dem Muster der Aspern-Schriften zu bearbeiten, sich bei ihr einzuschmeicheln, sie zu umwerben, ihr Vertrauen zu gewinnen. Nach einiger Zeit teilte sie ihr tiefstes Geheimnis mit ihm: das Gerät, das sie heimlich im Keller installiert hatte, und, genauso wichtig, die Physik, auf der es basierte. Das ist im Wesentlichen dieselbe Information, die sie mir in Erwiderung der dritten Frage gab: Wie kann dieses Gerät in die Zukunft sehen? Sie schilderte einen Großteil der wissenschaftlichen Grundlagen für das, was Aloysius gerade erklärt hat, zusammen mit –«
Abrupt verstummte Constance erneut.
»Ist alles in Ordnung, meine Liebe?«, fragte Pendergast nach einem Moment.
»Aber ja.« Sie atmete durch. »Wie ich schon sagte, überließ Frost schließlich Ellerby den Betrieb des Geräts, da sie zunehmend auf ihre Räume im vierten Stock beschränkt war.«
Damit wandte sie sich an Pendergast. »Erzähl du den Rest, bitte.«
Pendergast wechselte seine Position. »Nun taucht ein neues Element auf der Bildfläche auf. Ellerby studierte das Gerät und die dazugehörigen Schaltpläne und erkannte offenbar, dass das Gerät, das nun fast fünfzig Jahre alt war, noch leistungsfähiger gemacht werden konnte – dank der Fortschritte in Computer-Hardware, Software und dem erweiterten Wissen über Quantenmechanik und Brane-Kosmologie. Wesentlich leistungsfähiger. Und er besaß die Mathematik- und Programmierkenntnisse, um es, äh, zu pimpen, wie man so sagt. Ellerby war überzeugt, dass ihm die Verbesserung des Geräts ermöglichen würde, nicht nur eine Minute in die Zukunft zu sehen, sondern dreißig Minuten, vielleicht sogar eine Stunde. Das reicht, um Milliarden zu machen. Selbstverständlich versuchte er, diesen Ehrgeiz vor Frost zu verbergen – aber sie war eine zu scharfsinnige Beobachterin, um nicht zu begreifen, was er im Schilde führte. Wie die Finanzdaten und die Untersuchung der Computer zeigen, begann er plötzlich, Geld zu verdienen – riesige Summen. Zweihundert Millionen Dollar in drei Wochen. Alles vollkommen legal und unverdächtig. Weil es keine Gesetze gibt, die die Nutzung einer Zeitmaschine beim Börsenhandel untersagen. Um diese Zeit unternahm Frost den außergewöhnlichen Schritt, ihre Räume zu verlassen und den Keller zu kontrollieren – wo sie Ellerby dabei erwischte, wie er das Einzige tat, das sie ihm ausdrücklich verboten hatte. Dies führte zu ihrer berüchtigten Auseinandersetzung, die von der Hälfte der Angestellten mitgehört wurde. Aber wegen ihres Alters konnte sie nichts tun, um ihn aufzuhalten.«
»Sie behaupten demnach, dass Ellerby eine Möglichkeit fand, die Leistungsfähigkeit des Geräts zu steigern?«, fragte Coldmoon. »Und ein größeres Loch in das Paralleluniversum zu bohren?«
Pendergast nickte. »Ihre Analogie des Lochbohrens ist sehr passend. Denn an dieser Stelle endet Ellerbys Geschichte – und unsere Mordermittlung beginnt. Und das ist der Punkt, an dem meine vierte und letzte Frage ins Spiel kommt.«
»Und die lautete?«
»Hing Ellerbys Tod mit dem Gerät in der Aktentasche zusammen?«, erwiderte Pendergast. »Doch hier bewegen wir uns im eher spekulativen Bereich, den Frost Constance nicht erläutern wollte. Aber es steht zu vermuten, dass das Loch, das Ellerby bohrte, mit der Leistungssteigerung des Geräts immer größer wurde. Ellerby machte immer mehr Geld an der Börse … und dann passierte es.«
»Es?«, wiederholte Coldmoon.
»Das Loch wurde groß genug, um …« Er verstummte und fixierte beide mit glitzernden Augen. »Etwas hindurchzulassen.«
»Etwas? Was meinen Sie damit? Von wo?«
»Von der anderen Seite.«
Er erhob sich. »Doch ich denke, die Zeit für Erklärungen ist abgelaufen. Wir müssen es mit eigenen Augen sehen.« Er warf Constance einen Blick zu. »Wenn du bitte vorangehen würdest?«

					56

				Flach auf dem obersten Absatz der Treppe liegend, die hinunter auf die untere Grabebene führte, filmte Wellstone Clip um Clip, bemüht, den Speicherplatz auf seiner zweiten – und letzten – SD-Karte nicht komplett zu verbrauchen. Verdammt, er hätte mehr mitnehmen sollen … aber andererseits hatte er ja nicht ahnen können, dass er auf eine Goldmine stoßen würde. Und Gold war es, der letzte Teil, in dem Betts seine Kamerafrau beruhigte und ihre Einwände abbügelte – allein dieses kurze Gespräch würde Betts vernichten. Es war so vieles falsch daran: paranormaler Betrug, Hausfriedensbruch und ein widerwärtiger Mangel an Respekt vor den Toten. Er konnte sogar ab und zu Knochen unter den Schritten von unten knirschen hören, während sie Stromkabel hin und her schleppten und Scheinwerfer und Nebelmaschine aufbauten.
Aber was zum Teufel passiert da unten?, fragte er sich, während er mit einsatzbereiter Kamera wartete. Das war mehr als nur Vandalismus. Jemand – mehr als eine Person vermutlich – hatte sich die Mühe gemacht, die Gräber aufzubrechen, die Überreste herauszuzerren und zu verstreuen. Das war nicht das Werk gelangweilter betrunkener Teenager. Es schien, dass jemand ganz bewusst versucht hatte, die Ruhestätte der Familie Hunnicutt zu entweihen.
Nun begannen sie unten wieder zu drehen. Die Scheinwerfer durchdrangen den künstlichen Nebel und erzeugten schimmernde, über den Boden wirbelnde Schwaden, während Moller seine Scharade mit der silbernen Rute und der Obsidian-Scheibe aufführte. Zusätzlich hatte er seine Pseudokamera dabei. Himmel, Wellstone wünschte, er könnte sie in die Finger bekommen. Dann erinnerte er sich, dass dieser Punkt mittlerweile obsolet war: Die Clips, Fotos und Audios, die er in der letzten halben Stunde aufgenommen hatte, würden Betts tiefer versenken als der Marianengraben.
Ein Luftschwall, so faulig, als dränge er aus der Kehle eines Ghuls, wehte von unten hinauf. Was störten sie dort unten auf, das so einen widerlichen Geruch verströmte? Die Wirbel von unten hielten an und machten die Atmosphäre um ihn herum noch stickiger, als sie ohnehin schon war. Sie fühlte sich fast zähflüssig an. Ungebetene Bilder kamen Wellstone in den Sinn: verwesende Leichen, verrottende Gräber, das eiternde Fleisch der Toten, die Leichengas verströmten. Er versuchte, durch den Mund zu atmen.
Mittlerweile schien es, als würde Mollers Pseudoinstrument sie zu etwas in der schleimigen Mündung des seltsamen Tunnels führen, die Wellstone gerade noch so am anderen Ende der unteren Ebene erkennen konnte. Und Betts schien den nächsten Abschnitt in dessen Innerem drehen zu wollen.
Doch Wellstone erkannte, dass die Mannschaft endgültig genug hatte. Sie reagierten zögernd – sogar mit Ablehnung – auf seine Aufforderung. Der Muskelmann widersprach, und Wellstone konnte seine Worte hören, die verzerrt durch den abgeschlossenen Raum hallten. Er wollte nicht in diesen Tunnel. Der Schlamm stand knöchelhoch. Man konnte dort kaum atmen. So wie es aussah, konnte man nur mit der Steadicam rein. Die Kamerafrau unterstützte ihn, sagte, es wäre gefährlich, Kabel durch einen Bereich mit so viel Wasser zu legen.
Betts stritt mit ihnen, bedrängte sie, schmeichelte ihnen. Moller seinerseits blieb stumm, bereit zum Einsatz. Gannon argumentierte weiter, sagte, es wäre riskant; dass sie nicht hier unten sein sollten, kam auf ihre Sorge zurück, dass das hier sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen konnte.
Es sah nicht so aus, als würde Betts sich durchsetzen. Wellstone zog sich ein Stück von den Stufen zurück, um im Fall einer Meuterei rasch das Mausoleum verlassen zu können.
Betts wandte sich an Moller, wollte ihn in die Diskussion verwickeln.
Wellstone lauschte angestrengt auf Mollers tiefe Stimme mit deutschem Akzent, die aus der Tiefe emporstieg. Er war dafür, den Tunnel zu betreten. Dort war immerhin die Quelle des Bösen. Die Hinweise waren eindeutig, seine Instrumente bestätigten das. Deshalb waren sie hier, deshalb hatten sie alles riskiert … und wenn sie sich jetzt zurückzogen, wäre alles umsonst gewesen, eine großartige Gelegenheit vertan.
Betts fiel über den Muskelmann her und nannte ihn einen Feigling. Sie konnten es auch allein, sagte er verächtlich; die Steadicam hatte einen eigenen Scheinwerfer, und Betts selbst konnte die restliche Ausrüstung tragen. Falls sie wollte, konnte Gannon mit den anderen am Eingang des Tunnels zurückbleiben; Betts und Moller würden mit der Steadicam hineingehen.
Die Kamerafrau stimmte widerstrebend zu.
Während sie abbauten und alle zur anderen Seite der unteren Grabebene wechselten, wo sich die Mündung des Tunnels befand, erkannte Wellstone eine weitere Gelegenheit und ergriff sie. Er begann, die glitschigen Stufen hinunterzuschleichen, eine nach der anderen, und hielt sich außer Sichtweite, indem er sich in die Dunkelheit der Rückwand presste. Die Luft wurde mit jedem Schritt stickiger und ekliger.
Kurz vor dem Fuß der Stufen fand er ein Versteck hinter einem Grab, das in Stücke geschlagen worden war, die Überreste der riesigen Deckplatte ragten in die Treppe. Er kniete sich dahinter und spähte durch den Sucher seiner Kamera. Es war der perfekte Beobachtungspunkt. Von hier konnte er alles sehen, alles filmen, sein starkes Teleobjektiv holte alles dicht heran.

					57

				Zur vereinbarten Stunde stieg Senator Drayton aus seinem Bus, der auf den Rasen gefahren und hinter dem Konföderierten-Denkmal geparkt worden war. Hilfskräfte vor und hinter ihm, seine Frau an seiner Seite, marschierte er zur Vorderseite, erklomm die Stufen und betrat die Bühne genau in dem Moment, in dem die Band Battle Hymn of the Republic anstimmte. Er sah auf die klobige Rolex Presidential an seinem Handgelenk: exakt einundzwanzig Uhr. Getöse begrüßte ihn, ein Medley aus Klatschen, Hupen, Pfeifen und Schnarren. Er saugte es einen Moment auf, dann riss er die Arme hoch, beide Hände zum Siegeszeichen geformt. Die auf dem Rasen sitzenden Leute schossen jubelnd zu Tausenden hoch wie ein Mann, während die hinter ihnen und zu beiden Seiten stehende Menge ebenfalls durchdrehte.
Er lächelte und winkte, während der Lärm immer weiter anhielt, sich Sekunden zu Minuten dehnten. Er spürte, wie diese unerklärliche Aufregung ihn packte, ein Gefühl, besser als Sex, besser als der beste Bourbon – die Elektrizität des Sieges, der Bewunderung, der Macht. Wie konnte er bei dieser überschwänglichen Unterstützung verlieren? Sein jämmerlicher Gegner konnte niemals eine Menge wie diese anziehen, nicht mal bevor Draytons Hacker und Desinformationsspezialisten ihn aufs Korn genommen hatten.
Der einzige Stolperstein auf seinem Weg zur Wiederwahl war diese verdammte Mordermittlung. Pickett, sein alter »Freund«, hatte ihn schmählich im Stich gelassen, indem er dieses FBI-Arschloch und seinen Kumpel mit dem Fall betraute. Sie hatten einen Scheißdreck erreicht und waren – als ob sie es ihm unter die Nase reiben wollten – in der vergangenen Nacht nach Washington State gereist, obwohl er ihnen genaue Anweisungen gegeben hatte … und eine spezielle Warnung. Und diese Commander Delaplane war um nichts besser, drehte nur am Rad, sie war einfach absolute Platzverschwendung.
Er winkte, während der Jubel andauerte. Wenn alles gut lief, warum machte er sich dann Sorgen? Weil er diese Wahl nicht nur gewinnen wollte, er musste. Die neue Kläranlage auf Jekyll Island wurde ausgeschrieben, und es gab eine Menge Schmiergeld zu verdienen. Kein Schmiergeld, korrigierte er sich – legale Wahlspenden von denen, die bei der Ausschreibung mitboten. Schmiergeld war praktisch ein aussterbendes Konzept – dank des Obersten Gerichtshofs war es zu hundert Prozent legal, als Dank für den »Dienst an der Wählerschaft« etwas zu geben –, solange keine Gegenleistung erfolgte. Und diese Gegenleistung erfolgte nicht, weil niemand etwas aufschreiben oder sagen musste. Es war eine Übereinkunft in der geheimen, stummen Sprache der Politik. Doch selbst stumm war sie so alt wie die Berge: Eine Hand wäscht die andere.
Seine Gedanken schweiften zu diesem unausstehlichen FBI-Agenten und seinem Partner Coldmoon. Besonders zu Coldmoon. Nach der Wiederwahl, wenn Pickett aus dem Weg war, würde er diesen Wichser zu seinem speziellen Projekt machen. Er würde die volle Macht seines Amts gegen diesen Klugscheißer einsetzen, ohne Wenn und Aber. Coldmoon würde es noch leidtun, das Maul aufgerissen zu haben. Drayton würde ihn zurück ins Reservat verbannen. Und Pendergast würde er ebenfalls fertigmachen, diesen Südstaaten-Bestatter von einem FBI-Agenten nach Alaska oder North Dakota versetzen lassen, wo er sich für den Rest seiner Laufbahn den Arsch abfrieren konnte.
Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er weiter der Menge zuwinkte. Gott, er hoffte, dass diese Scheißtypen im Pressebereich alles mitbekamen. Unbezwingbar war das Wort, das einem dazu einfiel. Seine Leute liebten ihn.
Schließlich ebbte der Jubel ab, als der Gouverneur von Georgia das Podium bestieg, um ihn vorzustellen. Der Mann überschlug sich mit Ehrungen und Lobpreisungen, eine schöne Phrase nach der anderen rollte von seiner Zunge. Es war eine perfekte Rede, kurz, elegant und auf den Punkt – und dann überließ der Gouverneur ihm das Podium.
Wieder setzte Jubel ein, während er wartete, ein wenig winkte, weiter wartete, wieder winkte und sich schließlich räusperte, um zu signalisieren, dass er reden wollte. Aus der Ferne hörte er ein paar Pfiffe und höhnische Rufe, aber sie waren schwach. Er hatte seiner Vorhut eingebläut, dass diese Mistkerle im Zaum gehalten werden mussten, und das nicht zu sanft.
»Mitbürger Georgias«, begann er, und seine von den Lautsprechertürmen übertragene Stimme hallte von den den Park umgebenden Gebäuden wider. »Jetzt ist die Zeit der Entscheidung. Jetzt ist die Zeit der Entschlossenheit. Jetzt ist die Zeit der …« Er machte immer weiter, las seine Rede vom Teleprompter ab, obwohl er sie so oft geübt hatte, dass er sie auswendig konnte. An gewissen Stellen machte er Pausen, um weiteren Jubel und Applaus zu provozieren, und das Publikum gehorchte jedes Mal.
Es war wunderbar. Einfach absolut wunderbar. Seine Feinde und Kritiker sollten doch Scheiße fressen und verrecken – mit einer solchen Unterstützung konnte er die Wahl unmöglich verlieren.

					58

				Als sie die Bibliothek verließen, war Coldmoon ein wenig schwindlig vom Lagavulin – oder lag es an dem verstörenden Konzept eines Geräts, das irgendwie ein Loch im Universum geöffnet hatte? Die Vorstellung war absolut unmöglich … doch seit er mit Pendergast zusammenarbeitete, schien das Absurde und Unmögliche gewöhnlich geworden zu sein. Pendergasts Welt, wurde ihm bewusst, war ein weitaus seltsamerer Ort, als er sich jemals vorgestellt hatte.
Als sie das Hotelfoyer betraten, bemerkte Coldmoon in der Lounge einen plärrenden Fernseher. Auf dem Bildschirm war Drayton, der live auf einer erhöhten Bühne stand, den Finger in die Luft streckte und eine tobende Menge anbrüllte.
»Sieh sich einer diesen wasichu an«, schnaubte Coldmoon, als sie vorbeigingen. Und dann blieb er stehen. »Warten Sie mal einen Moment.«
»Dass so viele von euch der Verbrechenswelle getrotzt haben und heute Abend gekommen sind, ist ein Beweis eurer Courage und Überzeugung –«
Jetzt blieben auch Pendergast und Constance stehen.
»– die Unfähigkeit des FBI geärgert, diese Verbrechen aufzuklären, aber ich kann euch versichern, dass ich in meiner Rolle als Senator –«
»He«, sagte Coldmoon. »Der redet über uns.«
»– angesichts ihrer Ineffektivität werde ich alle staatlichen und lokalen Kräfte dabei unterstützen, die für diese bestialischen Morde verantwortlichen monströsen Verbrecher –«
»Der Arsch gibt uns die Schuld!«
»Nicht nur uns, mein Freund, auch Pickett, der uns anscheinend die ganze Zeit vor dem Zorn des Senators beschützt hat – und dessen Karriere darunter leiden wird.«
Nachdem sie noch einen Moment zugehört hatten, gingen Pendergast und Constance weiter, und Coldmoon eilte hinter ihnen her. An der Rezeption war niemand, und sie schlüpften daran vorbei zu den dahinter liegenden Büros.
»Was unternehmen wir deswegen?«, fragte Coldmoon.
»Mischt sich das FBI in Politik ein?«, fragte Pendergast, als sie die Tür zum Keller erreichten.
»Das dürfen wir nicht.«
»Da haben Sie Ihre Antwort.«
Die Tür zum Keller war verschlossen. Pendergast holte ein kleines Instrument aus seiner Tasche, und nach einer kurzen Drehung seines Handgelenks schwang die Tür auf.
Sie stiegen in die Düsternis hinab. Am Fuß der Treppe blieb Pendergast stehen, um seine Jacke abzulegen. »Vermutlich möchten Sie Ihre Waffe kontrollieren, Agent Coldmoon.«
»Richtig.«
Pendergast zog seine Les Baer aus dem Schulterhalfter, warf das Magazin aus, prüfte es und ließ es wieder einrasten. Coldmoon war nicht sicher, warum diese Vorsichtsmaßnahme notwendig war, nur um ein Gerät im Keller zu begutachten, aber er vergewisserte sich, dass seine Browning eine Patrone im Lauf hatte. Ihm fiel auf, dass Constance sich nicht lumpen ließ und ihr Stilett aus dem Ärmel gezogen hatte. Ein grausames kleines Instrument, dachte er, während er beobachtete, wie die dünne, bösartige Klinge mit Blitzgeschwindigkeit hervorschnellte. Und sie wusste sie zu benutzen; er hatte einige Demonstrationen miterlebt, die er so rasch nicht vergessen würde. Als sie seinen Blick bemerkte, zwinkerte sie ihm ironisch zu und ließ die Klinge zurückgleiten.
»Hier entlang«, sagte sie und ging voran. Sie führte sie vorbei an Ellerbys Büro tiefer in den Keller, fort vom Hauptflur in einen mit Seilen abgesperrten Bereich, vor dem ein Schild mit der Aufschrift EINSTURZGEFAHR hing.
»Auch eine Möglichkeit, sich der Aufmerksamkeit zu entziehen«, sagte Pendergast gedehnt, als sie daran vorbeigingen.
Gerade als es zu dunkel wurde, um noch deutlich sehen zu können, drückte Constance auf einen Lichtschalter, und an der Decke flammten ein paar nackte Glühbirnen auf, die unheilvolle Schatten warfen. Coldmoon fiel der seltsame, industrielle Geruch auf, der in der Luft lag, wie von verbranntem Gummi. Tote Insekten knirschten unter ihren Schritten. Constance führte sie an einer Doppelreihe alter Lagerräume entlang, deren Türen von Trockenfäule befallen waren.
»Hat Miss Frost Ihnen präzise Anweisungen gegeben, oder sind Sie einfach ein moderner Lederstrumpf?«, fragte Coldmoon.
»Ich ziehe den Spitznamen Wildtöter vor, danke«, konterte Constance.
Vor ihnen versperrte eine schäbige Tür den Gang. Constance öffnete sie und gab den Blick auf einen großen Lagerraum frei. Er war anscheinend der Friedhof für altes Hotelmobiliar. Fast alles war mit schimmeligen Laken verhüllt, durch deren Risse man die Skelette ausrangierter Schränke und Bettgestelle sah. Constance führte sie durch den vollgestellten Raum, der vor einem großen, an die Wand geschobenen Kleiderschrank endete. Constance probierte die Türen. Sie waren abgeschlossen.
»Aloysius?«, sagte sie und trat zurück.
Erneut nutzte Pendergast seine Dietriche. Die Türen schwangen gehorsam auf und gaben den Blick auf alte Kleidungsstücke frei.
»Vielleicht war unser Freund Ellerby ein Fan von C. S. Lewis«, schlug Pendergast trocken vor.
Constance betrat den Schrank, schob die Bügel beiseite und enthüllte eine halbhohe Vertäfelung. »Falls ja, sind wir in Narnia.« Sie zog sie auf, und man sah eine dunkle Öffnung.
»Ich gehe als Erster«, sagte Pendergast.
Er duckte sich hindurch, und sie folgten ihm. Ein Moment der Schwärze, dann schaltete Pendergast eine Lampe an, und sie sahen einen bescheidenen Raum, der fast zur Hälfte von einer Maschine eingenommen wurde, die an der Rückwand stand. Coldmoon starrte sie an, unsicher, was er denken sollte. Maschine traf es nicht wirklich, Vorrichtung auch nicht. Er hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Es schien eine Verschmelzung zweier Apparate, mit Draht verbunden. Der erste war ein Gerät mit einer schillernden Anordnung von fein gearbeiteten Messingzahnrädern, Rädern, Schaltern, Zifferblättern, Kettenriemen und Federn, fast wie das Innenleben einer gigantischen Uhr. Es war über dicke Kabelbündel mit einem unübersichtlichen Gestell mit Computerteilen verbunden – Motherboards, Festplatten, Tastaturen und Monitore, die scheinbar wahllos angeschraubt waren. Zwei glänzend polierte Edelstahlstangen mit daran befestigten Kupferkugeln ragten aus den gegenüberliegenden Enden der Maschine und zeigten im Neunzig-Grad-Winkel aufeinander.
»Wie … wie stellt man das Baby an?«, fragte Coldmoon. »Ich sehe keinen Schalter.«
Pendergast trat zögernd darauf zu und untersuchte schweigend die fantastische Vorrichtung, ging von einem Ende zum anderen und betrachtete sie mit glitzernden Augen. Er zog eine Taschenlampe heraus und begann, in den Innereien zu stochern.
Coldmoon holte tief Luft, zwang sich dann, den Blick abzuwenden, und musterte den restlichen Raum. Gegenüber der Maschine stand ein kleiner Metalltisch an der Wand, mit einem Stuhl und einer billigen Lampe. Auf dem Tisch stand ein gewöhnlicher Laptop neben einem unordentlichen Papierstapel und einem Notizbuch. Ein Papierkorb daneben floss von zusammengeknülltem Papier über.
Der Raum selbst war eine halbe Ruine. In die Ziegelwand links der Maschine war ein großes Loch gebrochen, zerschmetterte Backsteine lagen überall herum, als wäre sie von einer Abrissbirne getroffen worden. Dahinter gähnte eine dunkle Öffnung. Mehrere tiefe Furchen zogen sich durch die Wand, die die Öffnung umgab, und sie war mit etwas bespritzt, das dasselbe seltsame Schmiermittel oder Fett zu sein schien, das sie auf den Körpern der blutleeren Toten gefunden hatten. Der Boden war mit Abfall bedeckt – Drähte, Röhren, Glasscherben, Plastik. Und noch mehr tote Insekten, die meisten unter der einzelnen Glühbirne, die von der Decke baumelte. Es waren keine Motten, wie Coldmoon anfangs geglaubt hatte. Vielleicht waren es Libellen. Doch als er genauer hinschaute, erkannte er, dass auch das nicht stimmte. Obwohl die toten Insekten Libellenflügel hatten, saßen diese an Körpern, die eher Hornissen ähnelten.
Coldmoon ging hinüber zu der eingerissenen Wand. Dahinter befand sich anscheinend ein alter Kohlenschacht. Auf dem Steinboden lagen zwischen Pfützen verstreut Kohlebrocken, und Wände und Decke waren mit Kalk geweißelt.
Stoff raschelte leise, und Coldmoon merkte, dass Constance neben ihm stand. »Ich nehme an, dass die Kreatur auf diesem Weg aus dem Gebäude entkommen ist.«
Coldmoon blinzelte. »Kreatur?«
»Ja. Die Savannah heimsucht.«
»Das ist einfach zu abgedreht.«
Sie richtete ihre violetten Augen auf ihn und zitierte: »Das Universum ist nicht nur sonderbarer, als wir vermuten, es ist sonderbarer, als wir vermuten können.«
»Und von wem stammt diese unsterbliche Perle der Weisheit?«
»Manche sagen, Heisenberg.«
»Sie meinen den Typen aus Breaking Bad?«
Constance stieß ein leises freudloses Lachen aus.
Coldmoon starrte kopfschüttelnd die Maschine an. »Das ist das Wahnsinnigste, was ich jemals gesehen habe.«
»Ich stelle mir vor«, sagte Constance, »dass der wahre Wahnsinn beginnt, sobald Aloysius herausfindet, wie man sie einschaltet.«
Wie aufs Stichwort erklang die honigweiche Stimme. »Ich glaube tatsächlich, ich habe den Schalter gefunden.«

					59

				Pavel schien willig, mit Betts und Moller den Tunnel zu betreten. Gannon gab ihm das Startzeichen, zutiefst erleichtert, dass sie ihm nicht folgen musste. Sie baute die Scheinwerfer am Tunneleingang auf, aber sie durchdrangen die Finsternis dahinter nur unzureichend, weil der Tunnel eine Biegung nach rechts machte. Sie entschied, dass es nicht von Belang war. Die Steadicam hatte einen eigenen Scheinwerfer, und der würde für Pavels Aufnahmen reichen. In der Hauptsache wollte sie, dass sie sich beeilten, die Szene drehten und höllisch schnell wieder herauskamen. Sie hoffte bei Gott, dass Moller nicht verweilen wollte.
Auf dem Monitor überwachte sie, was Pavel filmte. Moller schritt langsam voran, an der Spitze, allein. Er hatte die Wünschelrute beiseitegelegt und machte nun nur mit der Wahrnehmungskamera weiter, bereit, Bilder der spirituellen Turbulenzen aufzunehmen. Die unebenen Lehmwände des Tunnels, voller Kratzer und Furchen wie von einer Harke, blitzten im Licht der Steadicam auf. Ihr kam es vor wie ein gigantischer Tierbau. Es war unglaublich dramatisch und beängstigend – sogar grauenerregend. Sie hatte jedenfalls Angst. Gleichzeitig sagte sie sich, dass es mörderische Aufnahmen waren. Betts und Moller und ihre Produzenten würden ein Vermögen verdienen, und ihre eigene Karriere würde mit Sicherheit auch einen Sprung machen, vielleicht sogar den Einstieg in Spielfilme. Regie bei Horrorfilmen zu führen, war ihr lebenslanger Ehrgeiz, seit sie als kleines Mädchen die fantastische Originalversion von Bis das Blut gefriert gesehen hatte.
Sie bedauerte ein wenig, dass Pavel die Steadicam verwendete; sie bot nicht ganz den Handheld-Effekt, den sie perfekt gefunden hätte. Aber das war nun nicht mehr zu ändern. Falls Betts auf einer zweiten Klappe bestand, würde sie die Steadicam gegen Craigs Schulterkamera tauschen – aber das hier war die einzige Szene, die sie unbedingt nur einmal drehen wollte. Es ermutigte sie, dass Betts und Moller bis zu den Knöcheln im Schlamm versanken, und sie bezweifelte, dass selbst diese beiden das wiederholen wollten. Moller sollte einfach seine verdammten Bilder von diesen Spektralturbulenzen oder wie die hießen, machen, und dann würden sie mit Höllentempo verschwinden. Gott, sie sehnte sich nach frischer Luft; ihr kam es vor, als würde sie unter einer feuchten, stinkenden Decke stecken. Der Gestank von verbranntem Gummi wurde mittlerweile vom Gestank einer Umkleide überlagert … oder etwas noch Schlimmerem.
Sie verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf den Monitor. Was zum Teufel waren das für kleine schimmernde Flecken?
»Zwei, sieh zu, ob du einen dieser schimmernden Flecken ranzoomen kannst«, sagte sie in ihr Headset.
»Null problemo«, kam die Antwort.
Moller bewegte sich langsam den Gang entlang, seine Schuhe machten bei jedem Schritt ein saugendes Geräusch. Er blieb stehen, hob die Kamera, schoss ein Foto, noch eins. Dann ging er mit großer Vorsicht weiter, indem er jeden Fuß einzeln hob und vor sich absetzte. Als er die Tunnelbiegung nahm, kam ein Sprühregen dieser schimmernden Punkte in Sicht.
»Pavel, Nahaufnahme von den Flecken, bitte«, sagte sie.
Die Kamera zoomte heran.
»Was zum Teufel ist das?«, sagte Gannon mehr zu sich selbst. Sie sahen aus wie tropfende Glibberkleckse oder vielleicht Pilzbefall, eine Art schmutzige grünliche Farbe, die im Inneren in Blau überging.
Pavel hatte gerade ein paar gute Nahaufnahmen dieses ekligen Schleims gemacht, als von Moller ein überraschtes Grunzen zu hören war. Die Steadicam schwang herum, und Gannon sah Moller, der die Kamera hob, um etwas vor sich in der unergründlichen Finsternis zu fotografieren. Gannon erblickte etwas vor ihm, die Andeutung eines Umrisses. Einen Moment lang war sie entsetzt, dann wurde ihr klar, dass es sich um einen furchtbaren Trick handeln musste, den Betts im Voraus ausgeheckt hatte: zwei große, geschlitzte, blutrote Augen, die im Dunkeln leuchteten. Was zum Henker? Kein Wunder, dass Betts so erpicht darauf gewesen war, in den Tunnel zu gehen, um auf diese Attrappe oder diesen Dummy zu stoßen. Es reichte jetzt wirklich. Er hätte sie warnen müssen. Chef oder nicht, dafür würde sie ihm die Eier abreißen.
Die Augen zwinkerten – zwei Paar Lider, das innere horizontal, das äußere vertikal. Die schummrigen karminroten Augäpfel verschwanden, dann schimmerten sie wieder auf. Mit einem Geräusch wie das Rascheln von totem Laub kamen die Augen näher.
»Was zur Hölle?«, sagte Pavel. Die Steadicam schwankte in ihrer Halterung und kam wieder zur Ruhe, als er begann, sich zurückzuziehen.
Selbst an ihrer Position am Eingang des Tunnels spürte Gannon, wie warme, stinkende Luft über ihr Gesicht strich. Dann folgte ein Geräusch, ein keuchendes Zischen, als würde man einen kaputten Blasebalg zusammendrücken. Eine Gestalt materialisierte sich im Licht der Kamera.
Gannon starrte auf den Monitor. Das war auf keinen Fall irgendeine von Betts aufgestellte mechanische Vorrichtung. Das war echt.
Pavel ging weiter rückwärts, langsam, einen Schritt nach dem anderen.
»Jesus«, murmelte Gannon. »O Jesus …«
Auf dem Monitor konnte sie sehen, dass Moller ein paar Schritte weiter vorn stand, vollkommen erstarrt. Doch das dauerte nur eine Sekunde. Moller wirbelte herum, ließ die Kamera fallen, sein Gesicht eine Miene des Entsetzens, die Augen quollen ihm buchstäblich aus dem Schädel. Er öffnete den Mund, und ein Schrei zerriss die verpestete Luft, ein unheimlicher, gurgelnder, feuchter Schrei, doch als er versuchte wegzurennen, stürzte er in den Schlamm. Er fiel zu Boden, außerhalb des Blickfelds der Kamera, das große schwarze Ding auf dem Rücken. Betts, drei Meter hinter Moller, wirbelte in einem Fluchtversuch herum – doch auch er verlor im Schlamm das Gleichgewicht und stürzte, wobei er grunzte wie ein verängstigtes Schwein. Pavel drehte sich um, rannte, während die Steadicam in ihrer Halterung wild hin und her schwankte.
Angsterfüllt keuchend stolperte Gannon rückwärts, während sie panisch versuchte, den Monitor aus der Halterung zu befreien, verzweifelt bemüht, das tote Gewicht loszuwerden. Alle um sie herum versuchten zu entkommen, warfen ihre Ausrüstung weg und wandten sich zur Flucht – als ein großer Schwall modriger, öliger Luft aus der Öffnung des Tunnels drang und eine riesige Gestalt herausschoss und auf sie zustürmte, die Dämonenflügel wie einen Umhang gespreizt, und Stimmen vor Angst und Qual kreischten.
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				Versteckt hinter dem Grab am Eingang zur unteren Ebene, machte Wellstone sich zunehmend Sorgen. Moller und Betts hatten, gefolgt von einem Kameramann, den Tunnel betreten, aber weil er abschüssig zu sein und eine Biegung zu beschreiben schien, waren sie rasch nicht mehr zu sehen. Er hatte keine Möglichkeit, dichter heranzugehen, ohne sich zu verraten, deshalb musste er sich damit zufriedengeben, die zurückgebliebene Mannschaft zu filmen. Das schloss die Kamerafrau ein, die sich geweigert hatte, den Tunnel zu betreten – kein Wunder, angesichts des fauligen Schlamms, der den Boden bedeckte, und des Gestanks, den er absonderte. Doch das war für Betts und Moller kein Hindernis; sie waren wie Bluthunde auf einer Spur.
Wie es aussah, würde er nicht in der Lage sein, den letzten Akt dessen zu filmen, was Moller geplant hatte. Die Pseudokamera, die Moller beim Eintreten umklammerte, sollte dabei eindeutig eine Rolle spielen. Wellstone hatte mittlerweile genug Aufnahmen, um zu beweisen, dass alles reiner Bühnenzauber war. Aber ihn ärgerte, dass er keine Chance hatte, das Finale zu filmen.
Während er zusah, wie die drei um die Tunnelbiegung verschwanden, verharrte sein Finger bewegungslos auf dem Auslöser. Auch wenn er weiter dokumentieren wollte, seine Speicherkarte war fast voll. In seinem Versteck kauernd, überkamen ihn gemischte Gefühle – Aufregung, Unglaube und Angst. Nein, Angst war ein zu starkes Wort. Ihm wurde unbehaglich. Kein Wunder. Er konnte es kaum erwarten, wie der Blitz aus dieser dunklen entweihten Gruft zu verschwinden. Vielleicht hatte er schon ausreichend Aufnahmen. Jetzt noch erwischt und möglicherweise von dem Muskelprotz durchsucht oder verletzt zu werden, wäre eine Katastrophe. Obwohl der Typ zugegebenermaßen ziemlich verschwitzt und nervös wirkte. Die harten Jungs waren immer die Ersten, die zusammenbrachen.
Er hörte ein gedämpftes Geräusch aus dem Tunnel, wie von einem keuchenden Blasebalg. Rasch hob er die Kamera. Womöglich bekam er jetzt endlich die Chance für einen anständigen Schnappschuss. Dem Geräusch folgte schnell ein anderes, viel lauteres – ein Schrei und ein mächtiger Schlag, der die Gruft erschütterte. Was passierte da? Dann begriff er, und seine aufkommende Furcht legte sich: Mollers Show hatte begonnen. Wieder hörte er einen Schrei. Die Kamerafrau am Tunneleingang stolperte voller Angst rückwärts. Plötzlich warf sie sich herum und riss Monitor und Halterung herunter, während der Rest der Mannschaft schreiend und kreischend panisch zur Treppe rannte.
Was zur Hölle?
In diesem Moment brach in einem Schwall fauliger Luft eine dunkle Gestalt aus dem Tunneleingang, so groß, dass die ledrigen Flügel an den Wänden kratzten. Sie stürzte sich auf den fliehenden Muskelmann, packte ihn und zwang ihn mit ausgebreiteten Schwingen auf den Boden des Grabs.
Wellstone konnte sich nicht rühren, nicht atmen; er hatte das Gefühl, mitten in einem Albtraum zu stecken, seine Glieder gelähmt, sein Körper erstarrt. Der riesige, runzlige Körper der Gestalt wurde von einem winzigen Kopf gekrönt, der mit den gewölbten Facettenaugen aussah wie der eines Moskitos. Aus dem Kopf ragte ein borstiger Rüssel, der vor- und zurückschwang, wobei die Spitze krampfhaft in alle Richtungen stieß.
Die Kreatur hielt den Mann mit krabbenähnlichen haarigen Scheren, die an borstigen Pfoten hingen, an Ort und Stelle fest. Der bewegliche Rüssel – der vor und zurück zuckte – senkte sich auf eine Stelle am Bein des Mannes. Plötzlich grub er sich tief in dessen Oberschenkel. Während ein grauenhaftes Kreischen durch das Grab hallte, hörte man ein feuchtes saugendes Geräusch, tief und rhythmisch. Die Schwingen der Kreatur senkten sich auf den Körper, umhüllten ihn wie eine Decke, und das Kreischen verstummte abrupt.
Sekunden später – obwohl Zeit für Wellstone keine Rolle mehr spielte – verklang das saugende Geräusch, und die Kreatur war wieder auf den Beinen und ließ die ausgesaugten Überreste des Muskelmanns zurück. In rasanter Geschwindigkeit schnappte sie sich ein weiteres Mitglied der Crew und riss es so mühelos wie einen Brotlaib in zwei Stücke, aus denen wie aus einer platzenden Tomate Blut und Eingeweide spritzten.
Etwas versperrte Wellstone die Sicht. Nach einem Moment wurde ihm klar, dass es seine eigene Hand war, die er sich schützend vors Gesicht hielt. Irgendein atavistischer Instinkt übernahm, seine Muskeln entspannten sich, und er sank hinter dem zerstörten Grab zu Boden, rollte sich zusammen wie ein Fötus und versuchte, kein Geräusch zu machen, reglos, sein Körper auf Autopilot. Er hörte die Schreie, das wilde Schlagen dieser schrecklichen Schwingen, das Reißen von Fleisch, außerirdisches Saugen; er roch den Gestank, als rauschend ein nach brennendem Gummi stinkender Luftzug über ihn hinwegwehte.
Und dann verklang das Schlagen, der Lärm erstarb, Stille senkte sich. Und absolute Dunkelheit.
Zeit verging.
Dann stellte Wellstone fest, dass er auf Händen und Knien durch die Dunkelheit kroch, während Tränen aus seinen Augen liefen und Rotz aus seiner Nase rann. Er stieß auf etwas Nasses und Klebriges, und ohne seine bewusste Entscheidung rutschte sein Körper darum herum. Eine Hand fand eine abgetretene Steinstufe, und unaufgefordert zog sich sein Körper heran, die Stufe hinauf, dann die nächste, dann die nächste. Oben war nun ein schwacher Lichtschimmer zu sehen, und sein Körper bewegte sich darauf zu.
Oben angekommen, sah er einen Raum und dahinter den offenen Eingang des Mausoleums. Das Licht, das er gesehen hatte, schimmerte hinter den zerstörten Türen. Er kroch darauf zu, schob ein Knie vor, dann eine Hand, dann ein Knie, langsam und ohne nachzudenken.
Schließlich kroch er durch die Tür. Das Licht war rechts von ihm, strahlend hell, und eine Maschine zu seiner Linken stieß Nebelschwaden aus. Er konnte das Dröhnen des Generators hören.
Eine Frau war dort. Sie hockte im Schneidersitz auf dem Boden. Eine blonde Frau, blutverschmiert, das Gesicht in den Händen vergraben. Sie sah zu ihm auf, als er dem Grab entstieg, ihre Miene war vollkommen leer. Die Blutspritzer auf ihrem Gesicht sahen aus wie grässliche rote Sommersprossen.
Sie sah ihn eine Weile an, dann barg sie ihr Gesicht wieder in den Händen.
Wellstones Körper entschied, dass er nicht mehr weiterkriechen konnte. Es war, als hätte sich seine Handlungsfähigkeit verabschiedet. Er legte sich neben die Frau, rollte sich erneut in Embryonalstellung zusammen und bedeckte seinen Kopf mit den Händen. Er hatte vage das Gefühl zu warten, aber auf was oder wen, konnte er nicht sagen … genauso wenig, wie er irgendetwas anderes sagen konnte oder wollte – nie wieder.
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				Terry O’Herlihy schubste Deuce von seinem Schoß, stand von der Wohnzimmercouch auf, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Nach kurzer Inspektion nahm er sich einen Diät-Eistee, schraubte ihn auf und ging zurück zur Couch. Mit einem Seufzer ließ er sich fallen, seine Gestalt passte haargenau in die Kuhle in den Federn vor dem Fernseher. Einen Moment später sprang Deuce wieder hinauf. Deuce war ein schwarzer Zwergspitz, Freude und Stolz seiner Frau. Der Abendspaziergang mit Deuce war seine Aufgabe, und bei der Art, wie die Leute kicherten, wenn sie ihn mit diesem Schoßhündchen an der Leine sahen, kam er sich vor wie eine Knastschlampe.
Er trank einen Schluck Eistee, fluchte leise und schraubte ihn wieder zu. Eine feuchte Brise wehte durch die geöffneten Fenster und ließ die Spitzenvorhänge flattern. Er drückte die Flasche an seine Schläfe. Die Klimaanlage im Fenster war vor zwei Tagen kaputtgegangen, und sein Sozialhilfescheck würde erst nächste Woche kommen. Wenn das verdammte Zeug schon nicht trinkbar war, konnte es ihn wenigstens ein bisschen abkühlen.
Er schaute sich im schwach beleuchteten Raum um, betrachtete den billigen Esszimmertisch, den abgetretenen Teppich, die Familienfotos in den sorgfältig abgestaubten, aber gelb anlaufenden Rahmen. Zweiundvierzig Jahre beim Werkzeug- und Formenbau, fünf Tage die Woche, auf den Ruhestand wartend – und nun war er im Ruhestand, okay. Ein Rentner.
Sein schweifender Blick fiel auf den Aschenbecher auf dem Couchtisch. Molly hatte ihn so gründlich poliert, dass er im dunklen Zimmer zu funkeln schien. Sie war eine ordentliche Frau, aber das hatte nichts mit Ordnung zu tun: Sie wollte weder Asche noch Kippen oder irgendetwas in dem Raum, das ihn ans Rauchen erinnerte.
Mit Alkohol war es dasselbe. Sie hatte nach und nach seine Whiskyflaschen entsorgt und Nippes an ihren Platz gestellt. In dem Regal in der Küche, in dem früher der Schnaps gestanden hatte, stapelte sich jetzt Geschirr. Die Flasche im Keller hatte sie auch gefunden – und aus der Entsorgung eine Riesenschau gemacht. Diese Frau war ein echter Bluthund.
»Scheißdreck«, murmelte er und knallte den Eistee auf den Tisch. Warum konnten die Weiber ihn nicht in Ruhe lassen? Er hatte sein ganzes Leben lang gearbeitet. Was war falsch an einem Päckchen Zigaretten und einem Halben? Ihm ging es gut; ihm war egal, was die Ärzte im Memorial gesagt hatten. Es war ja nicht so, als würde er die Alte betrügen. Ein Mann verdiente seine kleinen Freuden.
Tatsächlich hatte er einen Vorrat für schlechte Zeiten angelegt – einen Karton Kools und zwei Flaschen Old Overholt Bondet –, an einer Stelle, die Molly niemals entdecken würde. Schon bei dem Gedanken daran fühlte er sich besser.
Er hob eine Hinterbacke und furzte. Deuce spitzte die Ohren und sah ihn vorwurfsvoll an. »Komm schon, Junge«, sagte er ein wenig schuldbewusst, stand mit einem Grunzen wieder auf und langte nach der Hundeleine. »Bringen wir es hinter uns.«
In der Nachtluft draußen war es kühler als im Haus, aber nur wenig. Er blieb stehen. Die Wolken verzogen sich vom Abendhimmel. Der Stadtteil Avondale im östlichen Savannah war ruhig, aber in der Ferne konnte er Lichter sehen und Lärm hören. Dieser Senator war wieder in der Stadt, eine echte Landplage.
Er zog an der Leine und lief auf der Louisiana Avenue Richtung Osten. Seine Strecke war immer dieselbe, ein paar Blocks die New Jersey runter, einen Block nach Westen auf der New York, und dann ein paar zurück über die Ohio nach Hause. Es war ein kurzer Spaziergang, fünf Minuten, wenn Deuce sich nicht zu lange mit dem Schnüffeln an den Hinterlassenschaften anderer Hunde aufhielt.
Als er auf die New Jersey Avenue abbog, sah er die Deloach-Jungs im Dunkeln auf ihrer Veranda sitzen. Ein kräftiger Geruch von Gras wehte ihm entgegen, gefolgt von Flüstern, Kichern und dann schließlich einer hohen Stimme: »Hübschen Hamster haben Sie da, Mr O’Herlihy.«
Abschaum. Er ignorierte sie und ging ein wenig schneller, zwang Deuce zum Trab.
Er sollte anfangen, eine Zigarette auf den Spaziergang mitzunehmen. Dann wäre es wenigstens vergnüglicher. Zum Beispiel heute Abend. Molly war noch bis mindestens zehn in der New Jerusalem, mit der Planung der bevorstehenden Spielenacht und der stillen Auktion beschäftigt. Aber nein, sie würde es in seinem Atem riechen, wenn sie nach Hause kam.
Vor ihm lag die Kreuzung mit der New York Avenue. Deuce blieb stehen, um einen Riesenhundehaufen zu begutachten, aber Terry hatte keine Lust und zerrte ihn weiter. »Heute Abend nicht, Junge.« Bei diesem Tempo war er in einer knappen Minute zu Hause.
Der Wind drehte, und plötzlich hörte er größeren Lärm. Aber nicht aus Downtown, er schien aus Richtung Friedhof zu kommen. Und es war kein Applaus und Jubel, es klang eher nach Schreien.
Als er neugierig in die Richtung starrte, sah er, wie eine dunkle Wolke zum Himmel aufstieg. Aber Wolken konnten nicht so aufsteigen. Und Wolken hatten keine Flügel.
Deuce begann zu winseln, hysterisch zu kläffen und an seiner Leine zu zerren. Aber Terry merkte es nicht. Er starrte auf dieses Ding am Himmel.
Mit langsam schlagenden Skelettflügeln erhob es sich und schimmerte blassblau im geisterhaften Licht des Mondes. Selbst aus dieser Entfernung konnte er erkennen, dass der Körper wie ein trockener Ledersack aussah. Während Terry zusah, schwebte es kurz auf der Stelle und glitt dann – flapp, flapp – über den Placentia Canal. Es kreiste über dem Industriegebiet nahe dem Friedhof, während sich der scheußliche Kopf in alle Richtungen drehte, als würde es etwas suchen. Und dann, völlig abrupt, drehte es ab und schoss wie ein Pfeil davon.
In Richtung Downtown.
Terry sah hinterher, bis es in der dunstigen Spätfrühlingsnacht verschwand. Auch als es schon fort war, blieb er noch einen Moment reglos stehen. Dann schlurfte er herum und schleppte sich – langsam, mit steifen Beinen – auf direktem Weg durch Hinterhöfe und Einfahrten zu seinem Haus. Als er die Tür öffnete, schoss Deuce hinein und vergrub sich unter der Couch. Terry achtete noch immer nicht auf ihn. Er ging am Wohnzimmer vorbei den Flur hinunter ins Gästezimmer. An der Rückwand des Schranks fand er das lose Brett und langte in die Öffnung dahinter. Er tastete herum, schnappte sich den Zigarettenkarton und zog ihn heraus. Aber er warf ihn zur Seite, griff wieder hinein und ergriff eine Flasche Old Overholt. Er ignorierte die Zigaretten, ging zurück zur Couch im Wohnzimmer, setzte sich und begann – nachdem er die Flasche aufgedreht hatte –, langsam und meditativ zu trinken, während die fernen Geräusche der Nacht sich zu verändern begannen.
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				Pendergast hatte das Notizbuch vom Tisch genommen und konsultierte es. Er hielt es aufgeschlagen in der Linken, während seine Rechte vorsichtig einen Hebel packte, der auf zwei Metallstützen ruhte. Daneben befand sich ein großes Messgerät mit schwarzer Anzeige.
»Sieht für mich nicht nach dem Ein-Schalter aus«, sagte Coldmoon.
»Man nennt das Messerschalter. Primitiv, unvorsichtige Nutzer können leicht einen Stromschlag erleiden.« Er konsultierte wieder das Notizbuch. »Es wäre ratsam, einen Schritt zurückzutreten. Was immer sich manifestieren wird, ich glaube, es wird an der Stelle passieren, an der Sie gegenwärtig stehen – wohin die beiden riesigen Elektroden zeigen.« Er wies auf die Edelstahlstangen, auf denen kleine Kupferkugeln saßen.
Coldmoon trat hastig zurück, ebenso wie Constance.
»Hier –« Pendergast deutete auf eine Skala an der Vorderseite der Maschine, auf der zwei handgezeichnete Striche mit den Bezeichnungen I und II zu sehen waren. »Wir werden mit der niedrigeren beginnen.«
»Sind Sie sicher?«, fragte Coldmoon.
»Nicht völlig.« Pendergast schob den Messerschalter behutsam in die entgegengesetzte Halterung. Es knallte, Funken sprühten, als die Maschine Kontakt bekam, dann setzte schwache Vibration ein. Pendergast trat zurück und gesellte sich zu ihnen an die andere Wand. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Maschine hochfuhr. Ein Computerbildschirm erwachte blinzelnd zum Leben, und Datenströme begannen durch verschiedene Fenster zu scrollen.
Coldmoon spürte, wie sein Herz klopfte. Er hielt es für keine gute Idee, die verdammte Maschine einfach so einzuschalten. Aber er hatte auch keine bessere. Abgesehen davon, hatte es keinen Sinn – das hatte es nie –, mit Pendergast zu diskutieren.
Die Vibration wurde nach und nach stärker, bis Coldmoon sie fast körperlich spüren konnte. Die Nadel auf der Anzeige neben dem Schalter begann zu beben. Eine seltsame Wärme sickerte in den Raum, wie das Glühen einer Infrarotlampe. Und dann raste ein Lichtflackern von einer Kupferkugel zur anderen. Ein weiteres Flackern tanzte von Kugel zu Kugel. Und dann erschien ein dritter Lichtbogen – doch diesmal blieb er auf halber Strecke stehen und schwebte über dem Punkt, auf den die beiden Stahlstangen zeigten. Er starrte. Das Flackern begann sich langsam zu dehnen, und für Coldmoon sah es fast so aus, als wäre die Luft zwischen den beiden Kupferkugeln sichtbar geworden: schimmernde, silbrige seidene Schleier, die im aufkommenden Wind wehten. Und dann begann das Schimmern zu verblassen, und während es nachließ, klärte sich die Luft, und an dessen Stelle erschien eine Szene: das nächtliche Bild eines belebten Platzes in einer Stadt, hell erleuchtet und voller Menschen und Autos, von allen Seiten von Wolkenkratzern umgeben.
Überrascht erkannte Coldmoon den Platz. »He, ist das nicht New York?«
»So scheint es«, murmelte Pendergast.
Es war, als hätte sich vor ihnen ein Fenster zu einem entfernten Ort geöffnet. Aber die Ränder waren undeutlich und verschwommen, bestanden aus sich ständig veränderndem Licht in Regenbogenfarben. Coldmoon schluckte. Das Fenster – das Portal – tanzte und flackerte in der Mitte des Raums. Es war unmöglich … und doch war es direkt vor ihm.
»Das ist der Times Square«, sagte Constance. »Aus bedeutender Höhe von Süden aus gesehen in Richtung New-York-Times-Gebäude.« Sie schwieg kurz. »Ich würde schätzen, von irgendwo an der West Forty-Sixth Street – vermutlich vom Marriott Marquis Hotel.«
»Ich glaube, du hast recht«, sagte Pendergast.
Es war ein umwerfender Blick auf den hell erleuchteten Platz, umgeben von Gebäuden, an denen riesige Anzeigetafeln montiert waren, auf denen Werbung, Logos und Nachrichtenbilder strahlten. Am Fuß des Times Tower lief das traditionelle Nachrichtenband und darunter ein Börsenticker mit aktuellen Aktienkursen. Es war ein belebter Abend, der Platz wimmelte von Touristen und Theaterbesuchern. Und Geräusche – Coldmoon konnte schwach den Klang des Times Square wahrnehmen, der durch das Portal drang: Hupen, den Lärm der Menschenmenge, eine Polizeipfeife, die Rufe der Straßenhändler und Höker. Ein ebenso schwacher Geruch wehte auch hindurch, der Geruch der Stadt, von Autoabgasen und Asphalt und verbrannten Brezeln und Shish Kebab in einer warmen Mainacht.
Coldmoon starrte. Es war zu realistisch für einen Fernsehschirm, egal wie hoch dessen Auflösung sein mochte; es war – und wieder gab es keinen besseren Vergleich –, als würde man durch ein offenes Fenster blicken. Sein Blick schweifte erstaunt umher und konzentrierte sich dann mehr und mehr auf das Gebäude der Times und die ikonische Sammlung riesiger Anzeigetafeln, einschließlich der für Temperatur, Datum und Uhrzeit.
Datum und Uhrzeit. »Das ist der Times Square in diesem Augenblick«, sagte er verblüfft.
Nach kurzem Schweigen sagte Constance: »Nein, das ist er nicht.«
»Wie meinen Sie das?«
»Das ist nicht der Times Square – zumindest nicht unser Times Square. Und auch nicht jetzt.«
»Zum Teufel damit. Das Datum und die Uhrzeit stehen direkt da auf den Anzeigetafeln. Sehen Sie? Einundzwanzig Uhr elf.«
Constance holte ihr Handy heraus und zeigte Coldmoon das Display. »Es ist einundzwanzig Uhr zehn. Der Times Square, den wir betrachten, liegt eine Minute in der Zukunft.«
Coldmoon starrte zwischen ihrem Handy und dem Anblick hin und her. Die Uhrzeit auf der großen Tafel im Portal sprang auf 9:12. Gleichzeitig wechselte Constances Handy zu 9:11.
»Das ist das Geheimnis hinter Ellerbys Geschäften«, sagte Pendergast, »und Frosts vor ihm. Wie Sie sehen, streamt der Börsenticker die Kurse der verschiedenen Aktien – eine Minute in der Zukunft. Und nur die Kurse der großen Unternehmen, was erklärt, warum Ellerby seinen Handel auf den Dow Jones beschränkte.«
Coldmoon starrte auf den Ticker. Aktiensymbole und Zahlen liefen tatsächlich in einem endlosen Band, wobei die Symbole und Zahlen für ihn nur Kauderwelsch waren. »Äh, eine Minute? Scheint mir kein großer Vorteil zu sein.«
»Ausreichend, um bescheidene Gewinne zu erzielen, besonders während eines volatilen Markts«, sagte Pendergast. »Und das ist genau das, was Miss Frost so viele Jahre getan hat: kleine, aber stetige Profite erzielt. Als Ellerby die Operation übernahm, reichten ihm die kleinen Gewinne nicht. Sobald er herausgefunden hatte, wie die Maschine funktionierte, war er in der Lage, mit modernerer Technologie eine bessere Version zu bauen.« Er wies mit der Hand auf das Gerät. »Wie Sie sehen, ist das nicht Frosts bescheidene Aktentaschenmaschine, sondern eine wesentlich mächtigere, fähig, noch weiter in die Zukunft zu blicken.«
Erneut konnte Coldmoon nur den Kopf schütteln.
Pendergast hielt das Notizbuch hoch. »Wenn ich Ellerbys Einträge richtig verstehe, bezeichnet die römische Ziffer II auf der Anzeige die zweite Leistungsstufe. Sie erhöht die Leistung über das hinaus, was Frost und ihr Freund bei Boeing im Sinn hatten, und ermöglicht es dem Gerät, in ein Paralleluniversum einzudringen, das etwa eine Stunde in der Zukunft liegt. Aber denken Sie daran, was wir sehen, ist nicht unsere Zukunft. Es ist ein Fenster in ein exakt dem unseren gleichendes Paralleluniversum, gleichgültig, ob eine Minute oder eine Stunde voraus. Die Aktienpreise eine Stunde vorher zu kennen und auf dieser Basis zu handeln, würde es ermöglichen, Millionen zu verdienen. Hunderte Millionen.«
»Und warum schauen wir auf genau diesen Ort und keinen anderen?«, fragte er.
»Frost hat es mir erklärt«, sagte Constance. »Kurz nachdem sie die ursprüngliche Maschine zum Funktionieren gebracht hatte, ging sie zum Times Square, betrat ein Gebäude am nördlichen Ende der Kreuzung, stieg bis zu einer Höhe, die eine gute Sicht ermöglichte, und richtete die Maschine aus einem Fenster den Broadway entlang. Sie stellte sie auf genau diese Szene ein, beziehungsweise verband sie damit. Danach konnte sie die Maschine, gleichgültig wo sie aufgestellt war, immer nutzen, um den Parallel-Times-Square vom selben Punkt aus zu beobachten. Solange der Börsenticker die momentanen Aktienkurse anzeigte und solange sie die Maschine auf kein anderes Ziel richtete, konnte sie auf Basis dieser Informationen handeln.«
»Das ist völlig wahnsinnig«, murmelte Coldmoon. »Ich krieg das einfach nicht in meinen Kopf.«
»Bitte strengen Sie sich an«, sagte Pendergast, »denn ich habe die Absicht, die höhere Leistungsstufe einzuschalten.«
»Warum?«, fragte Coldmoon.
»Weil Ellerby genau das getan hat.«
Coldmoon schaute zu Constance hinüber; sie hatte sich Pendergast zugewandt, einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.
»Ich halte das wirklich für keine gute Idee«, fuhr Coldmoon fort. »Wir sollten die Spurensicherung des FBI rufen, das Baby hier von denen einpacken und nach Quantico fahren lassen, wo man es in einem modernen Labor untersuchen kann.«
Pendergast hob eine Augenbraue. »Sie hätten lieber, dass unsere geliebte Regierung es in die Finger bekommt? Trauen Sie unserer politischen Führung wahrhaftig zu, es weise und zum Wohl aller einzusetzen?«
»Oh.« Coldmoon schwieg einen Moment. »Daran hatte ich nicht gedacht.«
»Wir müssen das selbst machen«, sagte Pendergast, während er seine Hand auf den Regler legte. »Ich bin überzeugt, dass dieses Gerät der Schlüssel für wen oder was auch immer ist, das Savannah heimsucht. Wenn wir es verstehen wollen – und ihm entgegentreten –, brauchen wir dringend mehr Informationen.«
Und er begann, den Regler langsam weiterzudrehen.

					63

				Als Pendergast die Stromzufuhr erhöhte, schien es Coldmoon, als hätte man einen Stein in ein stehendes Gewässer geworfen. Das spiegelklare Bild des Times Square flirrte und verzerrte plötzlich. Die Vibration im Raum nahm zu, was bei Coldmoon leichte Übelkeit verursachte – etwas direkt unterhalb der Hörschwelle, das der Körper dennoch spürte.
Jetzt begann das Portal zu flackern und zu flimmern, die Bilder wechselten so rasch, dass er kaum folgen konnte. Mit ungeheurer Geschwindigkeit, im Zeitraffer, verhedderten und verwirrten sich die ständig wechselnden Schatten wie Knoten, die sich verwickelten und auflösten. Coldmoon sah in Blitzgeschwindigkeit viele Times Squares vorüberrasen – und gleichzeitig sah er, oder dachte es zumindest, in wilder Folge bizarre astronomische Sternenbilder, Galaxien und Nebel, wirbelnde außerirdische Landschaften und spiralförmige schwarze Löcher.
Pendergasts Hand kam auf der zweiten und letzten Einstellung der Skala zum Halt. Die brennenden Visionen kamen zum Stillstand, und das Bild des Times Square stabilisierte sich wieder, wie ein Teich, dessen Oberfläche zur Ruhe kam. Es war immer noch Abend, und alles sah aus wie zuvor. Nur jetzt, bemerkte Coldmoon, zeigte die Uhr am Times-Gebäude 22:15 – eine Stunde weiter in der Zukunft.
Auch das Portal schien sich verändert zu haben. Die schimmernden Ränder waren dichter, weshalb es so wirkte, als blicke man durch einen flimmernden Tunnel auf den Times Square. Und in diesen Tunnelwänden konnte Coldmoon gerade noch so groteske anderweltliche Gestalten herumflitzen sehen. Der Gestank von verbranntem Gummi, der die ganze Zeit in der Luft gehangen hatte, intensivierte sich nun zu einem feuchten warmen Luftstrom, der aus dem Portal entwich.
Mit einer plötzlichen Bewegung zoomte eines der Libellen-Dinger, und dann ein zweites, vom Rand des Tunnels heran. Sie näherten sich dem Portal, hielten inne und drängten sich dann mühevoll hindurch, als würden sie aus einem Kokon schlüpfen.
»Zurückbleiben, bitte«, sagte Pendergast und hob warnend den Arm. Sie sahen zu, wie die beiden Insekten durch den Raum schwirrten, die gleichen Kreaturen, die Coldmoon tot auf dem Boden gesehen hatte, mit hauchdünnen Flügeln und dicken Bäuchen, die bösartige Stacheln trugen. Die beiden schraubten sich hinauf zu der nackten Glühbirne an der Decke, stürzten sich darauf und schlugen immer wieder dagegen, bis ihre Flügel rissen und sie zu Boden trudelten. Gleichzeitig quetschten sich weitere Insekten durch die Portalmembrane und flogen auf die Glühbirne zu, kreisten und prallten immer wieder dagegen, ehe sie übereinander herfielen.
»Wie es scheint«, sagte Pendergast trocken, »ermöglicht die höhere Einstellung Kreaturen, hinüberzugelangen. Und nicht nur aus dem bekannten Times-Square-Universum.« Er schwieg kurz. »Anscheinend sind dort drin noch weitere Universen, die sich gänzlich von unserem unterscheiden.«
Coldmoon beobachtete die Insekten, die sich gegenseitig stachen, während sie zu Boden fielen und in einer tödlichen Umarmung umhertaumelten.
»Nur kleine Kreaturen«, sagte Constance rasch. »Frost hat es erklärt. Die Paralleluniversen liegen wie Membranen aufeinander. Ihre Ränder sind sichtbar, wenn man durch den Tunnel schaut. Sie nannte es einen mannigfaltigen Raum. Aus diesem Raum stammen die winzigen Insekten.«
Pendergast runzelte die Stirn. »Frost wusste davon?«
»Sie hat spekuliert«, sagte Constance.
Coldmoon sah, wie das Portal zusammenfiel. Das Interface destabilisierte sich und flackerte. Der faulige Gestank wurde schlimmer, die Geräusche von der anderen Seite lauter, ein seltsames kriechendes Scharren, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ.
»Ich glaube, wir haben genug gesehen«, sagte Pendergast und trat vor, um die Energiezufuhr zu drosseln.
»Warten Sie«, rief Coldmoon. »Sehen Sie das?« Er zeigte auf die größte Anzeigetafel am Times-Gebäude, die im Flirren gerade noch zu sehen war. Sie verkündete EILMELDUNG. Dann wechselte die Anzeige zu einer Live-Aufnahme, gefilmt aus einem Pressehubschrauber: eine Stadt in Flammen, Menschen, die in Panik durch die Straßen rannten, überall herumliegende Leichen.
»Das ist Savannah«, rief Coldmoon. »Mein Gott, was passiert da?«
In diesem Moment erfasste die Kamera eine Bestie direkt aus einem Albtraum: eine riesige Fledermaus mit aufgeblähtem Körper, deren bösartiger Moskitokopf sich in alle Richtungen drehte, während der tropfende Rüssel vor und zurück zuckte. Und wie aufs Stichwort begann der Nachrichtenticker zu laufen: HUNDERTE TOTE BEI BRUTALEM ANGRIFF AUF SAVANNAH GA, MILITÄR MOBILISIERT …
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				Sekunden nach dem Aufflackern der Nachricht, während Pendergast und Coldmoon völlig von der Katastrophe gefesselt waren, die sich auf der Anzeigetafel am Times-Gebäude entfaltete, schlich Constance durch den versteckten Schrankeingang hinaus und in den Keller. Sie hatte eine Erleuchtung und dachte bereits über die Verwüstung Savannahs – die drohende Verwüstung – hinaus.
Sie stieg die Treppe zur Lobby hoch und dann drei weitere Treppen. Sie durchquerte rasch den Flur und erreichte die geschlossene Tür, die zu Frosts Penthouse führte. Dieses Mal war sie abgeschlossen. Mit einer Haarnadel aus einer Tasche ihres Kleides knackte sie das Schloss und rannte die Stufen hoch. Auch die Tür am oberen Absatz war abgeschlossen; Constance rüttelte am Knauf, dann trat sie in einem plötzlichen Anfall von Zorn brutal dagegen – einmal, zweimal –, bis sie aufflog und krachend gegen den Türstopper knallte.
Das Apartment, von nur wenigen Tiffany-Lampen erhellt, war noch düsterer als gewöhnlich. Auf der anderen Seite waren die Jalousien vor den Fenstertüren hochgezogen, und man konnte den Balkon und die funkelnden Dächer dahinter sehen. Die byobu-Paravents waren an die Seite geschoben, sodass die Räume eine spektakuläre Sicht auf Savannah boten. Das Mondlicht, unterbrochen von Wolkenfetzen, warf Schattensprenkel auf die Bücherregale, Skulpturen und Möbel.
Sie sah sich rasch um. Frost war gerade so erkennbar, sie saß auf demselben Sofa wie bei ihrem vorherigen Gespräch, den Stock mit dem Perlmuttgriff neben sich. Sie trug einen eleganten Yukata-Morgenmantel aus karminroter Seide und darunter eine weiße Seidenbluse. Vor ihr auf dem Teetisch standen eine offene Flasche Rotwein und ein einzelnes, halb volles Glas.
Das Buch, ohne das sie nie zu sein schien, lag auf ihrem Schoß, und sie notierte etwas darin. Jetzt legte Frost Buch und Stift zur Seite. »Das war ungezogen«, sagte sie. »Aber immerhin haben Sie mir die Mühe erspart, die Tür öffnen zu müssen. Ich fürchte, mein alter Körper macht mir heute Abend mehr zu schaffen als üblich.«
Sie sagte das in demselben eigenartigen Ton, in dem sie vorher schon gesprochen hatte. Nichtsdestotrotz hörte Constance ein Beben in der Stimme der alten Dame, eine Unterströmung von Angst. Schwer atmend trat sie vor.
»Leisten Sie mir bei einem Glas Giacomo Conterno Gesellschaft. Seit Ihrem letzten Besuch habe ich ein wenig in meinen Sammlungen gekramt.«
»Wir haben keine Zeit für Wein und Geplauder«, sagte Constance.
»Meine Güte, Sie scheinen ein wenig übererregt.«
»Sie haben mich angelogen.«
»Ich habe Sie nie angelogen.«
Constance unterbrach sie mit einer Geste. »Zumindest haben Sie etwas Wichtiges ausgelassen. Etwas, das Ellerby getan hat.«
Statt zu antworten, hob Frost ihr Glas. Aber ihre Hand zitterte so stark, dass sie es, ohne zu trinken, wieder abstellte.
»Ich habe die Maschine gesehen«, fuhr Constance fort. »In Funktion. Auf der ersten Stufe … und der zweiten. Sie haben das zweifellos selbst gesehen, als Sie Ellerby im Keller überraschten. Aber da ist noch mehr, oder?«
Frost hörte zu und blieb stumm.
Mit einem Satz stand Constance über der Besitzerin. »Keine Entschuldigungen«, sagte sie. »Keine Vorhaltungen. Dafür sind Sie ohnehin zu alt … Miss Rime.«
Bei der Anrede mit ihrem wirklichen Namen wurden Frosts blasse Augen weit.
»Sie beraubten einen alten Mann seines Lebenswerks. Und Sie haben zugelassen, dass Ellerby seine Erfindung in einen Albtraum verwandelte. Ob bewusst oder nicht, dafür tragen Sie die Verantwortung. Und deshalb erzählen Sie mir jetzt, was Sie verschwiegen haben … angefangen damit, ob Ellerby mit irgendwelchen Einstellungen jenseits der Möglichkeiten auf der Skala experimentiert hat.«
Frosts Fassade des Weltekels löste sich auf.
»Die Zeit der Lügen ist vorüber. Savannah steht am Rand der Zerstörung – Sie haben das in der Maschine gesehen. Erzählen Sie mir sofort alles, was Sie wissen, alles, was Sie auch nur vermuten.«
»Es geht um die Hypothese mannigfaltigen Raums, über die ich gesprochen habe«, sagte Frost unvermittelt. »Patrick war gierig. Er hat die Maschine frisiert, um eine Stunde in die Zukunft sehen zu können. Aber um das zu erreichen, muss das Portal viel mehr Universen durchqueren – einige vollkommen anders als unseres. Und das Risiko steigt, dass das Portal diese Welten nicht einfach nur kreuzt, sondern … eine Verbindung eingeht. Ihnen Türen öffnet.«
Als sie verstummte, hörte Constance von unten Schreie und Kreischen; durch die geschlossenen Fenster nur leise, jedoch deutlich hörbar. »Hören Sie das?«
»Klingt nach Savannahs üblichen Besoffenen«, sagte Frost.
»Keineswegs. Wir haben keine Zeit mehr. Beantworten Sie meine Frage. Falls Ellerby die Maschine weiter als Stufe zwei hochgefahren hat, was ist dann passiert?«
Während Frost noch protestieren wollte, erklang von draußen ein ungeheures Krachen. Die Blicke der beiden Frauen trafen sich. Sie erhoben sich und gingen zu den Fenstertüren mit Blick über Savannah. Constance riss sie auf und trat, das Stilett in der Hand, auf den Balkon. Gelbliches Licht spielte auf ihrem Gesicht, als sie nach Westen in Richtung von Tumult und Chaos blickte. Frost trat neben Constance auf den Balkon. Als die beiden nach unten auf die Stadt starrten, schlug Frost sich instinktiv die Hand vor den Mund – was wenig half, den Schrei des Entsetzens zu dämpfen, den sie unwillkürlich ausstieß.

					65

				Commander Alanna Delaplane stand am südlichen Ende des Forsyth Park, flankiert von zwei Lieutenants, und beobachtete die Kundgebung. Bis jetzt war alles reibungslos gelaufen. Sie konnte den Senator auf der Bühne sehen, hoch über der Menge, während seine Stimme aus den Lautsprechern dröhnte. Hinter ihm zeigten und verstärkten zwei gigantische Bildschirme seine Rede, bei der er mit dem Finger in der Luft herumfuchtelte und die Faust ballte, während die Menge zustimmend jubelte und Plakate und Fahnen schwenkte.
Delaplane hielt Drayton insgeheim für ein erstklassiges Arschloch, einen dieser Politiker, die jede Menge Lippenbekenntnisse zur Unterstützung der Polizeikräfte abgaben, aber in Wahrheit immer die Ersten waren, die die Finanzierung zusammenstrichen. Aber das hatte sie ihren Kollegen mit keinem Wort anvertraut. Niemand kannte ihre politische Einstellung, und das fand sie richtig.
Die Demonstranten, über die sich der Senator so viele Gedanken gemacht hatte, stellten sich als ein halbes Dutzend entmutigter junger Leute heraus, die rufend ihre Plakate schwenkten, aber nicht in der Lage waren, das Dröhnen der Lautsprecher und das Getöse der Menge zu übertönen. Sie fragte, wie ein Typ wie Drayton eine so große und enthusiastische Menge anziehen konnte. Er hatte anscheinend etwas, das ein bestimmter Menschenschlag liebte. Sie konnte es einfach nicht erkennen.
Ihr Funkgerät rauschte, knisterte, gefolgt von einem Strom unverständlicher Rufe.
»Officer«, sagte sie. »Atmen Sie tief ein und identifizieren Sie sich.«
»Officer Warner … zehn-dreiunddreißig. Wir haben … fliegt … ein wahnsinniges Ding fliegt … greift an …Was zum –?«
Der Hintergrundlärm war so laut, dass seine Worte im Getöse untergingen. »Erklären Sie die Art Ihres Notfalls«, gellte Delaplane. Der Officer hatte verstört geklungen, panisch.
Statisches Knistern, dann brach die Verbindung ab.
Plötzlich ertönten aus sämtlichen Funkgeräten der Polizisten um sie herum hysterische Gesprächsfetzen. Während sie versuchte, auf dem überlasteten Notrufkanal durchzukommen, hörte sie im Osten Sirenen. Und noch etwas: einen Chor aus Autoalarmanlagen und schwachen Schreien.
Sie drückte Senden. »Leitstelle, Leitstelle, Delaplane hier. Was ist los?«
»Avondale, Ost-Savannah, mehrere Berichte über Angriffe. Etwas, äh, greift aus dem Flug Menschen an.«
»Was reden Sie da?«
Während die Disponentin sprach – und nichts ergab irgendeinen Sinn –, konnte Delaplane ein Geräusch in der Luft hören, Gebrüll, das von dem Aufruhr im Osten heranwogte und immer lauter wurde. Sie drehte sich um und sah über die Kronen der Eichen an der Drayton Street hinweg. Jetzt konnte sie ein oranges Licht am Himmel sehen und eine aufsteigende Rauchsäule – ein Brand.
Sie konzentrierte sich auf ihr Funkgerät, aber die Disponentin brabbelte sinnlos, sendete einfach immer wieder eine 10–33. Die Officers um sie herum schienen unsicher, was zu tun war, und sahen sie Hilfe suchend an.
Delaplane nahm sie sich vor. »Okay, ihr habt es gehört. Wir haben eine Notlage im Osten Savannahs. Etwas Großes, eine zehn-dreiunddreißig, alle Officers antworten. Nun, lasst –«
Draytons Stimme brach mitten in der Rede ab. Die Menge regte sich unruhig, war plötzlich verstummt. Der östliche Himmel rötete sich rasch, und die Nacht war vom Kreischen der Autoalarmanlagen und Sirenen erfüllt. Die dröhnende Stimme aus den Lautsprechern stockte, und sie warf einen Blick in Richtung Bühne. Drayton starrte mit weit offenem Mund nach Osten. Und dann sah sie, was er anstarrte: eine dunkle Gestalt vor dem leuchtend roten Himmel, die sich mit langsamem, fast trägem Flügelschlag näherte. Sie blieb wie erstarrt stehen, während ihr Verstand zu begreifen versuchte. Ein Raubvogel? Nein, es war zu groß, zu weit weg. Eine Art fliegender Apparat? Es war dunkel und doch gleichzeitig irgendwie schimmernd. Es glitt über die Dächer der Gebäude, die sich in seiner Unterseite zu spiegeln schienen. Himmel, es hatte die Größe eines Sportflugzeugs.
Die Stille, die sich über die Menge gesenkt hatte, wurde von einem einzelnen dünnen Schrei zerrissen – und dann brach die Hölle los. Die riesige Gestalt flog direkt auf die Versammlung zu, glitt herüber, als würde sie von Lärm, Licht und Menschenmenge angezogen. Von den Flutlichtern von unten angestrahlt, flog es über die Bühne. Nun konnte sie alle Einzelheiten erkennen, aber das nützte wenig. Es ähnelte nichts, was sie je gesehen hatte. Ein Moskitokopf mit riesigen Facettenaugen und einem öligen Saugrüssel saß auf einem monströsen, nackten, fledermausähnlichen Körper in der Farbe von Leber. Die Schwingen waren von hervortretenden Adern durchzogen, und vom Bauch hingen zwei Reihen haariger, verschrumpelter Zitzen. Nachdem es die Bühne überflogen hatte, machte es kehrt und kam zurück. Die Schwingen schlugen mit einem Geräusch wie reißende Seide, als es in geringer Höhe heranglitt, und bei jedem Schlag wehte faulige, feuchte Luft über die verängstigte, flüchtende Menge. Delaplane sah, wie der ölige Rüssel vorzuckte und wie ein Hund schnüffelte, während sich die Facettenaugen in alle Richtungen drehten.
Blitzartig hatte sich die Versammlung in ein Pandämonium jenseits jeglicher Vorstellung verwandelt. Die mehreren Tausend Besucher strömten vor Entsetzen unartikuliert brüllend in einer gewaltigen Welle von der Bühne fort, kletterten in alle Richtungen, fielen und wurden zertrampelt, Stühle klapperten und kippten um, Schuhe lösten sich, Menschen krallten sich an den Rücken anderer fest, während sie zu entkommen versuchten – und hoch oben auf der Bühne stand Drayton; die Bildschirme zeigten, wie er der heranschießenden Kreatur mit hängender Kinnlade und bebenden Wangen entgegenstarrte. Delaplane sah, wie sich blitzartig grausame Klauen wie eine Stahlfalle um Draytons Oberkörper schlossen und er nach oben gerissen wurde, als sich die Kreatur mit einem Schlag ihrer ledrigen Schwingen in die Luft erhob, während Drayton sich wand und krümmte wie ein von einem Adler aus dem Wasser gerissener Fisch und ein einzelner schriller Schrei von oben herabhallte.
Die Sicherheitsleute des Senators – die wenigen, die nicht geflohen waren – zogen ihre Waffen, krochen auf die Bühne und eröffneten das Feuer auf das auffliegende Ding. Delaplane zog ihre Glock, ebenso wie die Polizisten um sie herum, aber das Ding flog nach oben und außer Reichweite – und sie stellte das Feuer ein; das Risiko, den Senator zu treffen, war zu groß. Abgesehen davon, schien der Kugelhagel es nicht zu verletzen, sondern nur wütend zu machen. Während sie zusah, drehte es seinen Moskitokopf nach hinten und bohrte das scharfe Ende seines tropfenden, röhrenähnlichen Rüssels in den Körper des Senators. Selbst über das Chaos hinweg hörte man, wie das Kreischen des Senators abrupt verstummte – und das darauf folgende feuchte, gurgelnde Geräusch, als würde ein dicker Milchshake durch einen Strohhalm gesogen.
Sie packte wieder ihr Funkgerät. »Commander Delaplane, Forsyth Park. Wir brauchen SWAT, wir brauchen die Nationalgarde, wir brauchen schweres Geschütz, wir müssen alles mobilisieren. Jetzt! Sofort!«
Und genau in diesem Moment erreichte die panische, blindwütige Menge den Standort der Polizei und raste wie ein menschlicher Tsunami über sie hinweg. Delaplane spürte, wie ein stämmiger Mann mit kahl geschorenem Kopf sie streifte, und sie taumelte rückwärts, während die Menge an ihr vorbeiwogte.

					66

				Coldmoon sprintete hinter Pendergast die Kellertreppe hinauf in die Lobby. Der normalerweise ruhige Raum füllte sich rasch mit verängstigten Menschen, die auf der Suche nach Schutz von draußen hereinströmten. Einige vor Angst schluchzend, andere hysterisch, ein paar betrunken. Während sie sich durch die Menge drängten, fragte sich Coldmoon, wohin zum Teufel Constance sich gewandt hatte, nachdem sie wie eine Katze aus dem Kellerraum geglitten war. Gott allein wusste, was diese blutrünstige Frau vorhatte.
Draußen war die Situation noch chaotischer. Im Süden, in Richtung der politischen Kundgebung, sah er eine monströse, wie ein Bussard am Himmel kreisende Kreatur mit seltsam schimmerndem Umriss und einem unheimlich glühenden Kreuz, fast wie eine Narbe, auf dem linken Flügel. Die Klauen umklammerten etwas – einen Körper. Pendergast rannte mit gezogener Waffe gegen den Strom der Menge darauf zu, und Coldmoon mühte sich, Schritt zu halten. Die Luft war erfüllt vom Lärm der Schreie, Sirenen und vereinzelter Schüsse. Die Bürgersteige und Straßen waren voller panischer Menschen, die verzweifelt versuchten, wegzukommen, irgendwohin, wo sie Schutz vor der Kreatur fanden.
Während er voll Ehrfurcht und Entsetzen zusah, schleuderte das Ungeheuer die Leiche in seinen Klauen in die Dunkelheit und stürzte sich, begleitet von einem Chor aus Schreien und Schusssalven, auf die verängstigte Menge, die sich noch im Park befand. Mit schlagenden Flügeln stieg es wieder auf, in den Klauen mehrere sich windende Menschen.
Coldmoon starrte das schreckliche Ding an, während er versuchte, voranzukommen, zu verstehen versuchte, was er gerade sah. Das war nicht Wakinyan, der Donnerer, der Himmelsgeist, von dem seine Großmutter ihm erzählt hatte. Noch war es Unktehi, die riesige gehörnte Schlange, die seine Kindheitsträume heimgesucht hatte. Nein, dies war irgendein furchtbares Amalgam, eine schaurige Obszönität, ein kampferprobtes Ungeheuer, das keinen Platz auf der Erde oder in der Mythologie hatte.
Keinen Platz auf der Erde …
»Beeilung!«, bellte Pendergast, während sie sich zum Park kämpften. Das Ding, dem die Schüsse so wenig auszumachen schienen wie einem Bullen die Fliegen, kreiste über ihnen, stieß immer wieder hinab, ergriff im Blutrausch weitere Menschen, riss sie im Flug in Stücke und schleuderte sie fort.
Pendergast schlängelte sich wie eine Katze durch den Menschenstrom, Coldmoon im Schlepptau. »Wir müssen näher ran«, sagte er. »Und an Höhe gewinnen.« Dann streckte er plötzlich den Arm aus. »Da, die Kirche.«
Coldmoon hörte vor sich ein Krachen und sah, dass die Verstärkertürme in einem Funkenschauer und zischenden Strombögen umkippten. Einen Moment später leckten Flammen an der riesigen Holzbühne, die sich rasch ausbreiteten. Das Feuer schien die Kreatur zu erregen, sie fast in den Wahnsinn zu treiben. Sie kreiste darüber, die Flügel streiften die Flammen und verstreuten das brennende Holz, dann flog sie eine Schleife über der Whitaker Street, und die Flügelspitzen streiften Bäume und schlugen gegen die Fassaden entlang des Parks, sodass Glas und Ziegel auf die verstopfte Straße krachten. Ein Auto wurde von einem umstürzenden Baum getroffen und ging in Flammen auf.
Die Methodistenkirche in der Whitaker Street ragte vor ihnen auf, der Kirchturm zeichnete sich gegen das Feuer ab. Sie rannten die Eingangsstufen hinauf. Die Eichentüren der Kirche waren geschlossen und verriegelt, verängstigte Menschen drängten sich im Portal. Pendergast schlängelte sich hindurch, machte sich am Schloss zu schaffen und hatte es innerhalb eines Augenblicks geknackt.
Während die Menschen in den Altarraum strömten, bog Pendergast in den Seitenbereich ab. Sie blieben stehen, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu orientieren. Coldmoon konnte das orange Flackern der brennenden Bühne durch die Buntglasfenster sehen.
»Hier entlang«, sagte Pendergast.
Er hatte hinter einer Tür eine Treppe entdeckt, und sie liefen zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf. Im nächsten Moment kamen sie auf der Chorempore heraus und standen vor einer Wand aus Orgelpfeifen. Aber Pendergast bearbeitete schon eine verschlossene Tür in einer Ecke; eine rasche Drehung des Handgelenks, und sie flog auf und gab den Blick auf eine alte eiserne Wendeltreppe frei, die nach oben in die Dunkelheit führte.
Sie erklommen Biegung um Biegung, bis sie die Decke und eine Falltür erreichten. Pendergast stieß sie mit der Schulter auf und kletterte in einen kleinen quadratischen Raum, der auf allen Seiten offen war. Zahllose kleine Glocken hingen an Seilen von waagerechten Balken: das Glockenspiel der Kirche. Doch Pendergast achtete nicht darauf, schob sich, begleitet vom zarten Klingeln, hindurch und durch eine Öffnung und kam auf einem schmalen Steg heraus, der um den Kirchturm führte. Coldmoon erkannte, dass sie sich über den Baumkronen befanden. Das immer noch kreisende Ungeheuer kam in einer langen trägen Kurve, die es über die Kirche hinwegtragen würde, auf sie zu.
»Höher«, sagte Pendergast. Er schwang sich hoch und griff nach einer rostigen Eisenleiter, die direkt an der Außenwand des Kirchturms befestigt war.
»Warten Sie!«, rief Coldmoon. »Ist Ihnen nicht klar, dass das völlig aussichtslos ist?«
Pendergast hielt eine Sekunde inne.
»Wir wissen bereits, was geschehen wird!«, schrie Coldmoon. »Wir haben es gesehen!«
»Nichts steht fest!«, erwiderte Pendergast grimmig und kletterte weiter.

					67

				Constance starrte über die Dachfirste hinweg und sah eine über dem Forsyth Park kreisende Kreatur aus einem Albtraum. Aus dem haarigen, gedunsenen Leib, von dem zwei Reihen schmieriger fußlanger Zitzen hingen, entsprangen zwei ledrige Flügel mit einer Spannweite von einem Dutzend Metern oder mehr. Die Flügel überragte ein Kopf, der wie eine höllische Mischung aus Pferdebremse und Moskito wirkte – im reflektierten Licht schimmernde Facettenaugen, ein bösartiger Rüssel, der vor und zurück zuckte. Der Kopf war grauenhaft klein im Vergleich zum aufgedunsenen Leib und glänzte wie das Chitin-Exoskelett einer Ameise. Während Constance starrte, schien die Bestie aus dem Blickfeld zu verschwinden und wieder aufzutauchen – einmal, zweimal –, ihre Silhouette flimmerte wie ein schlechtes Video.
Sie hatte diesen Effekt schon einmal beobachtet, als sie durch das Portal schaute.
Noch während sie in einer Mischung aus Entsetzen und Faszination zusah, stürzte sich das Ding auf den Park hinunter und packte mit den Klauen, die Furchen in den Boden gruben, zwei Individuen. Im Aufsteigen zerquetschte es sie zwischen seinen Klauen wie Weintrauben und ließ die Überreste fallen.
Constance fuhr herum. Miss Frost stand neben ihr, die Hand vor den Mund geschlagen, von Entsetzen gepackt.
»Ich nehme an, das ist Ihr Werk«, sagte sie kalt. »Ihres und Ellerbys.«
»Nein –«
»Ellerby hat die Maschine zu weit getrieben, nicht wahr?«
Die alte Frau starrte.
»Sie gingen in den Keller. Sie stellten ihn zur Rede. Sie wussten, dass er eine neue Maschine gebaut hatte. Und Sie wussten, was passieren konnte.«
»Das wusste ich nicht –«, sagte Frost atemlos, während sie zu den Balkontüren zurückwich.
»Aber Sie haben damit gerechnet.« Constance rückte nach. »Sie hätten ihn aufhalten können. Sie hätten die Maschine zerstören können.«
»Er hat mir gedroht –«
»Sie haben ihn nicht aufgehalten, weil Sie ihn liebten.«
Frost wusste keine Antwort.
»Als Ellerby getötet wurde, hätten Sie etwas unternehmen können. Vielleicht hätte das hier«, sie machte eine weit ausholende Geste, »verhindert werden können. Aber Sie haben alles verdrängt. Sie blieben oben, spielten Klavier und tranken Absinth, während dieser Dämon aus dem Alten Testament tötete und wieder tötete. Sie tragen die Schuld für jene Tode und diese Zerstörung.«
»Nein, nein«, krächzte die alte Frau. »Bitte, ich wusste es nicht. Ich tue alles –«
»Vielleicht können Sie Wiedergutmachung leisten«, sagte Constance.
Die alte Frau rang nach Luft. »Wie –«
»Helfen Sie mir, es zu töten. Sie sagten, dass Sie eine Waffensammlung besitzen. Zeigen Sie sie mir.«
Frost holte noch einmal zittrig Luft, packte ihren Stock fester, trat vom Balkon in die Wohnung und ging voran in die Bibliothek. An einer Wand standen Vitrinen mit Objekten ungewöhnlichen Industriedesigns. Frost eilte zur angrenzenden Wand und drückte auf einen Lichtschalter, der aufklappte und einen großen, senkrecht angebrachten Schubladengriff enthüllte.
»Machen Sie das«, sagte Frost und trat einen Schritt zur Seite. »Man braucht Kraft dafür, die ich nicht mehr habe.«
Constance packte den Griff und zog. Knirschend schwang an verborgenen Angeln ein Stück der Wand auf. Dahinter konnte sie eine Reihe schmaler, beschilderter Metalltüren sehen, alle verschlossen, im Abstand von ungefähr einem Meter.
Frost zeigte mit dem Stock. »Die dritte von links.«
Constance öffnete die Tür und schaltete das Licht ein. Vor sich sah sie, auf Regalen arrangiert, ein veritables Waffenmuseum. An der linken Wand Derringers, Duellpistolen, antike Revolver und – ironischerweise – eine Les Baer 1911. An der Wand rechts von ihr lagen zwei Gewehre, das eine ein altes Henry .44 Unterhebelrepetiergewehr. Zusätzlich zu diesen Gewehren gab es eine Automatik mit Trommelmagazin und darunter einen abgegriffenen Holzkasten mit schwarzer Aufschrift.
»Ich habe dabei geholfen, es ins Leben zu rufen«, sagte Frost. »Ich habe die Pflicht, es zu zerstören.«
»Was ist mit Munition?«
Sie zeigte auf eine Waffe mit Trommelmagazin, die auf zwei gummierten Haken ruhte. »Diese Thompson-Maschinenpistole ist voll geladen.« Sie warf Constance einen Blick zu. »Ich nehme an, dass Sie noch nie ein Maschinengewehr in der Hand hatten?«
»Kein so kleines.«
Frost begann zu lachen und verstummte, als Constance nicht lächelte.
»Und das?« Constance zeigte auf die Holzkiste.
»Eine rückstoßfreie M1-Bazooka, ein Panzerschreck.«
Constance hob den Deckel, wischte die Strohpolsterung beiseite und sah eine in Tarnfarben lackierte Metallröhre von der ungefähren Länge eines Fagotts, aber mit breiterer Mündung. Am Bauch war ein Griff angebracht. Daneben lagen Panzergranaten. Constance hob eine heraus.
»Nicht«, sagte Frost. »Die sind Selbstmord. Diese alten Granaten werden mit der Zeit instabil. Die in der Kiste sind nur zehn Jahre jünger als ich.«
»Nun gut.« Constance legte sie zurück, griff nach der Maschinenpistole und prüfte sie rasch. Direkt über der linken Seite des Holzgriffs befanden sich zwei an Lutscher erinnernde Kippschalter. Constance stellte den hinteren Schalter von »safe« auf »fire« und den vorderen Schalter von »single« auf »full«. Dann zog sie mit festem Griff den Durchladehebel auf der rechten Seite der Ladekammer zurück.
»Es war also wirklich kein Witz«, sagte Frost.
In diesem Moment flackerte das Licht und erlosch.
Constance rannte mit der Waffe aus dem Lagerraum durch die Bibliothek zum Balkon. Draußen war es heller, die Stadt wurde von den Flammen Dutzender Brände gezeichnet. Sie blieb stehen, erneut entsetzt beim Anblick der Kreatur und der Zerstörung und dem Tod, die sie brachte. Sie war mittlerweile näher gekommen, glitt über den Park und nahm Kurs auf das Hotel.
Sie wusste, dass das Trommelmagazin hundert Schuss enthielt, was ausreichend schien, um die Bestie herunterzuholen. Es war keine präzise Waffe, besser für Trommelfeuer auf kurze Distanz als für gezielte Schüsse auf weite Entfernung geeignet.
Sie wartete. Das Ungeheuer zog weite niedrige Kreise über der Stadt, wobei es immer wieder nach unten stieß und tötete – und ihr mit jeder Runde näher kam. Hin und wieder konnte sie beobachten, wie Kugeln einschlugen; sie hinterließen Vertiefungen im Chitinpanzer und durchschlugen ihn gelegentlich, aber keine schien ernsthaften Schaden anzurichten.
Sie hob die Waffe, richtete Kimme und Korn aus und beobachtete es, während sie wartete. Es kam näher, drehte bei und entblößte so seinen Unterleib – und sie feuerte eine Garbe ab. Die Maschinenpistole bockte in ihren Händen, die Patronen rasselten in der Trommel. Sie erkannte, dass sie zu kurz gezielt hatte, und korrigierte. Nach der zweiten Garbe sah sie, wie blau schimmernde Tropfen über den Unterleib des Dings rannen, und wusste, dass sie getroffen hatte.
Mit einem unirdischen Kreischen warf sich die Kreatur herum und schoss mit durch die Luft peitschenden Flügeln direkt auf sie zu. Während sie sich näherte, hielt Constance die Stellung und feuerte immer wieder kurze Salven ab. Obgleich die meisten Geschosse trafen und eindeutig einigen Schaden anrichteten, schienen sie das Wesen in der Hauptsache immer wütender zu machen.
Kreischend flog es weiter direkt auf sie zu. Constance hielt die Stellung, feuerte. In diesem Moment hörte sie ein Zischen, und eine Rauchfahne wirbelte auf die Kreatur zu und traf in einer massiven Explosion einen der Flügel, worauf phosphoreszierende Fleischfetzen und Blut umhersprühten. Die Kreatur heulte auf und ging in den Sturzflug.
Frost stand am anderen Ende des Balkons, die Bazooka auf der Schulter, deren Lauf auf der Brüstung ruhte.
»Ich dachte, Sie hätten gesagt, es wäre zu gefährlich, sie zu benutzen«, rief Constance.
»Nicht so gefährlich wie diese Ausgeburt der Hölle«, erwiderte Frost.
Rachedurstig kreischend stieg das Vieh wieder auf, die Facettenaugen glitzerten wie abscheuliche Reflektoren. In einem Flügel war nun ein kurzer, ausgefranster Riss, vielleicht von der Bazooka. Constance zielte und feuerte die letzte Garbe aus ihrem Magazin ab.
Und dann wurde sie plötzlich von einer Explosion umgeworfen, die Thompson schlidderte davon und über die Kante des Balkons. Sie setzte sich mit klingenden Ohren auf, als eine gewaltige Rauchwolke fortwirbelte und Frost zum Vorschein kam, die verkrümmt neben den zerstörten Fenstertüren lag. Die brennende Bazooka lag auf ihr, der Lauf zerplatzt.
Es war vollkommen offensichtlich, was passiert war.
Die Bestie drehte ab. Constance ergriff die Chance, hastete hinüber, hob Frost auf, trug sie hinein und legte sie auf ein Sofa. Der karminrote japanische Morgenmantel der alten Frau war blutgetränkt. Von draußen erscholl ein bebendes Krachen, als die Kreatur das Gebäude rammte. Alle Scheiben zersprangen, Glasscherben sprühten umher, und der gesamte Bau erzitterte.
Bei dem Getöse schlug Frost die Augen auf. Ihr Blick wurde klar und richtete sich auf Constance. Und dann hob die tödlich verwundete Frau einen Arm und winkte sie mit einer angedeuteten Krümmung des Zeigefingers heran.
Die Kreatur rammte das Gebäude ein zweites Mal, Stuck prasselte herab, und in den Wänden und der Decke taten sich Risse auf. Ein Kronleuchter krachte zu Boden.
Constance kniete sich hin. Die Frau packte mit verblüffender Kraft ihren Unterarm und starrte ihr in die Augen. Ihre Lippen bewegten sich, aber man hörte nichts.
»Wie können wir es töten?«, fragte Constance. »Es scheint fast unbesiegbar.«
»Es muss … über …«
»Was?«
»Überlagerung«, keuchte sie. »Es … existiert in beiden Welten. Aber in seiner eigenen kann es … wesentlicher einfacher verwundet werden.«
Die Hand der alten Frau erschlaffte, löste sich von ihr und fiel herab.
Constance hörte das zornige Kreischen der Kreatur und sah, wie sie erneut auf den Balkon zuflog. Sie sprintete zur Tür, als ein weiteres Krachen erklang, diesmal überwältigend, apokalyptisch: Die Bestie schlug ihre Schwingen gegen das Gebäude, kratzte daran, erschütterte es bis auf die Grundmauern. Constance riss die Tür zum Treppenhaus auf und flüchtete nach unten, als der nächste Aufprall kam; man hörte Holz splittern und Ziegel bersten, und dann stürzte mit einem Donnern alles um sie herum ein, und es gab nur noch Dunkelheit.

					68

				Fluchend folgt Coldmoon Pendergast Sprosse um Sprosse die Außenwand des Kirchturms hinauf. Normalerweise litt er nicht an Höhenangst, aber die Leiter war stark verrostet, und er konnte spüren, wie sie unter ihrem vereinten Gewicht schwankte und ächzte. Von oben sah alles unten so winzig aus, die Menschen wie Ameisen, ihr Schreien weit entfernt … doch hier, auf Augenhöhe, war das Monster selbst riesig, furchterregend: flügelschlagend und gleitend, während die Insektenaugen rotierten und dieser schreckliche Rüssel vor und zurück zuckte. Im Vorbeiziehen hinterließ es einen üblen Gestank von verbranntem Gummi, seine Klauen trieften von Blut und zerfetzter Kleidung.
Als es nach Norden auf das Hotel zuglitt, hörte Coldmoon, der sich verzweifelt an die Sprossen klammerte, das Stakkato einer automatischen Waffe, und winzige Flammenstöße schlängelten sich über die Unterseite der Bestie. Darauf folgte ein dumpfes Brüllen, dann kreischte das Tier, als es von einer weiteren Salve getroffen wurde.
Sie kletterten, bis sie kurz unter der Spitze waren und über den Baumkronen, von wo sie in alle Richtungen freie Schussbahn hatten. Als er nach Norden blickte, sah Coldmoon, wie die Bestie das Gebäude attackierte, mit ihren riesigen Schwingen dagegen schlug, sich mit dem ganzen Gewicht dagegen warf, wobei sie unaufhörlich kreischte. Ziegel, Holzteile und Glas wirbelten durch die Luft, ehe sie in einer immer größer werdenden Staubwolke nach unten fielen. Das Ungeheuer ließ ab und nahm mit einem grauenvollen Kreischen sein vernichtendes Kreisen wieder auf.
»Jesus«, murmelte Coldmoon mehr zu sich selbst als zu Pendergast. Es sah aus, als hätte das Ding soeben die oberste Etage ihres Hotels zerstört.
Die Bestie kam wieder auf sie zu.
»Achtung!«, rief Pendergast, schlang seinen Arm um eine Leitersprosse und zog seine 1911. Coldmoon tat das Gleiche und hielt sich mit der Browning in der Hand bereit. Ein scharfes Klirren erklang, als eine der Befestigungen der Turmleiter in einem Wölkchen grünen Staubs brach. Dann ein weiteres Klirren. Die Leiter begann zu schwanken.
Er durfte jetzt nicht daran denken. Er musste sich auf die Kreatur konzentrieren.
Sie näherte sich der Kirche. Von Nahem sah sie noch außerirdischer aus, das halb transparente Schimmern, das in Wellen über die dunkle ledrige Haut lief, die beinahe wie das Exoskelett eines Insekts aussah, ließ sie fast wie eine Projektion wirken.
Coldmoon zielte, während er versuchte, seine Atmung und seinen Herzschlag zu kontrollieren. Als das Ungeheuer an ihnen vorbeiglitt, keine fünf Meter entfernt, feuerte er einen Schuss nach dem anderen ab, zielte stetig und bedacht auf die Körpermitte der Bestie. Direkt über sich konnte er hören, wie Pendergast methodisch feuerte und sein Magazin leerte.
Die Bestie war getroffen. Sie drehte sich in der Luft, stieß ein fürchterliches Kreischen im oberen hörbaren Frequenzbereich aus, wie Klauen auf einer Tafel, drehte um und flog direkt auf sie zu.
»Runter!«, rief Pendergast.
Coldmoon brauchte keine Aufforderung. Er schob seine Browning ins Halfter und kletterte halb rutschend die Sprossen hinab, während die Kreatur immer näher kam. Mit einem metallischen Krachen brach eine Reihe der Halterungen, und die rostige Leiter schwang in die Luft. Coldmoons Füße rutschten ab, und er klammerte sich verzweifelt nur mit den Händen an eine Sprosse, während er in dreißig Metern Höhe über dem Boden schaukelte, die Körper und Autos unter ihm wie Spielzeug … doch dann schwang sie zurück, und Coldmoon schaffte es mit den Füßen wieder auf die untere Sprosse, als die Leiter gegen das steile Dach knallte. Er hechtete verzweifelt auf den schmalen Steg unter sich und prallte heftig auf. Die Leiter, an die Pendergast sich noch immer klammerte, schwang wieder nach außen. Coldmoon packte das Geländer, streckte den Arm aus und zog den Agenten auf den Steg. Sie warfen sich in den Glockenraum, und im selben Moment brach die Leiter endgültig ab – und die Kreatur traf den Kirchturm.
Der Aufprall erschütterte das gesamte Gebäude, es schwankte, Holzbalken krachten, und Schieferschindeln prasselten herab, als die Spitze abzubrechen begann.
Coldmoon stürzte sich durch die offene Falltür und taumelte die Wendeltreppe hinab, bis er wieder festen Tritt fand, dann rannte er mit Höchstgeschwindigkeit weiter, Pendergast hinter ihm. Die Treppe knisterte wie ein Feuerwerk, als ihr Holzrahmen brach und Splitter auf sie herabregneten. Sie erreichten den Fuß im selben Moment, in dem der gesamte Turm in sich zusammenfiel und mit donnerndem Tosen in einer riesigen Staubwolke auf die überfüllte Straße stürzte.
Coldmoon und Pendergast erreichten das Kirchenschiff, als die Kreatur zurückkehrte und sich gegen die Kirche warf. Sie schleuderte gegen die Fenster, und die Splitter der zerschmetterten Buntglasscheiben wirbelten durch die Luft. Die Masse, die panisch dem Scherbenregen und den splitternden Balken zu entkommen versuchte, strömte zu den Türen. Pendergast packte eine alte Frau und führte sie zur Hintertür hinaus, Coldmoon folgte mit einem Kind. Sie traten auf einen kleinen Kirchhof auf der Rückseite, während die Kreatur von der Kirche abließ und davonflog, um ihr Zerstörungswerk wieder aufzunehmen.
Im Kirchhof blieben sie stehen, um wieder zu Atem zu kommen – und zu Verstand.
»Wir brauchen schwereres Geschütz«, sagte Pendergast, als er sein leeres Magazin auswarf und ein neues hineingleiten ließ. »Die hier richten nur minimalen Schaden an.«
»Sie scheinen es nur zu reizen«, sagte Coldmoon, der seine Browning kontrollierte. »Hören Sie. Schweres Geschütz wird nicht rechtzeitig eintreffen. Wir wissen, wie es enden wird; wir haben die Zukunft gesehen – Savannah in Trümmern, die Kirche bis auf die Grundmauern abgebrannt.« Er blickte Pendergast in die Augen und sah echte Verzweiflung.
Pendergast streckte den Arm aus und packte seine Schulter. »Vielleicht nicht.«
»Was?«, rief Coldmoon.
»Vielleicht kann man die Zukunft ändern.«
Coldmoon starrte seinen Partner an. In seinen Augen lag ein neuer Ausdruck.
»Wie?«
»Kommen Sie mir nicht nach«, sagte Pendergast. Dann war er ohne ein weiteres Wort verschwunden.
Coldmoon drehte sich um. Die Kreatur griff wieder an, die blutigen Klauen ausgestreckt, fiel sie über die fliehenden Menschen her.
Er hatte noch vier Schuss. Er ging in Stellung, die Browning mit beiden Händen gepackt, und zielte, als das Ungeheuer auf ihn zuschoss.

					69

				Im Schatten des alten Kriegsdenkmals hatte Commander Delaplane ein provisorisches Krisenzentrum eingerichtet und dafür Senator Draytons Wahlkampfbus beschlagnahmt. Er war fort – endgültig fort –, und seine Leute waren geflüchtet. Aber der Bus war genau das, was sie brauchte, ausgestattet mit Polizeifunkscanner, Funkgerät, schnellem Internet und mehreren auf Nachrichtensender eingestellten Flachbildfernsehern. Außerdem verfügte er über unabhängige Stromerzeugung, absolut notwendig, nachdem Teile der Stadt in Dunkelheit geworfen worden waren.
Was sie erlebte, war unglaublich, unvorstellbar – und deshalb versuchte sie, den ungläubigen Teil ihres Verstands fürs Erste abzuschalten und sich auf die anliegenden Aufgaben zu konzentrieren. Die Bühne war abgefackelt wie ein Scheiterhaufen und brannte noch immer heftig. Mittlerweile waren die Menschen aus dem Park verschwunden, zumindest jene, die noch lebten und mobil waren; zurückgeblieben war eine Landschaft des Grauens, in der die Verwundeten vor Schmerzen schrien und die niedergetrampelten Toten in grotesken Stellungen auf dem Rasen und den Gehwegen lagen. Hier und da leuchteten die gelben Strahlen von Taschenlampen oder Blitzlichter auf. Mehrere Notfallsanitäter waren eingetroffen und versuchten eine Erstversorgung, aber es gab zu wenig Rettungswagen und Ausrüstung.
Das Problem war, dass die Menschen nur zu Fuß aus dem historischen Stadtzentrum fliehen konnten. Die engen Ausfallstraßen waren Straßenzug um Straßenzug von verlassenen Autos verstopft, von denen viele brannten. Sanitäter und Feuerwehren kamen nicht durch. Zusätzlich zu den Horden von Touristen in der Stadt waren Tausende Leute für die Wahlkampfkundgebung mit Bussen herangekarrt worden – und genau diese Busse parkten in Seitenstraßen, wo sie zusätzlich den Verkehr behinderten. Menschen suchten verzweifelt nach Schutz, egal wo. Meldungen von mit Menschen überfluteten Restaurants und Hotels rauschten pausenlos über ihr Funkgerät. Und diese Höllengeburt flog in ihrer Raserei weiter herum und tötete wahllos, griff Gebäude an und zerstörte Strommasten und Straßenlaternen.
Sie und ihre Beamten versuchten verzweifelt, eine geordnete Evakuierung in die Wege zu leiten, aber der Schauplatz erwies sich als zu chaotisch. Sie hatte nie etwas Ähnliches erlebt. Viele Menschen, darunter auch einige ihrer eigenen Officers, verloren buchstäblich den Verstand.
Der Hubschrauber eines Nachrichtensenders mit einem Kamerateam an Bord flog über das südliche Ende des historischen Viertels. Sie konnte die Liveübertragung auf einem der Fernseher im Bus mitverfolgen. Die hatten echt Eier – oder waren einfach saudumm. Als das Ungeheuer den Hubschrauber entdeckte, griff es ihn umgehend wie einen möglichen Rivalen mit ausgestreckten Klauen an. Delaplane riss ein Schrotgewehr aus dem Waffenschrank, rannte aus dem Bus und kam gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie der Hubschrauber vom Himmel stürzte und direkt hinter dem Martin Luther King Jr. Boulevard aufprallte. Ein Feuerball erhob sich über den Dächern und hüllte die West Broad Library in Rauch und Flammen.
Delaplane stand vor dem Bus und brüllte größtenteils wirkungslose Kommandos in ihr Funkgerät. Nachdem das Ungeheuer den Hubschrauber vom Himmel geholt hatte, glitt es nun in geringer Höhe über die Whitaker Street. Von der Methodistenkirche hörte sie Schüsse. Zwei Personen hingen an einer an dem Kirchturm verankerten Leiter und schossen auf das Untier. Aus dieser Entfernung konnte sie nicht sicher sein, aber sie sahen aus wie die beiden FBI-Agenten. Himmel, hatten die Mut. Das Ungeheuer, vom Beschuss gereizt, schwenkte herum, warf sich gegen den Turm und brachte ihn zum Einsturz. Dann kratzte es mit zornig schlagenden Flügeln an der Kirchenfassade. Viele Menschen hatten sich in die Kirche geflüchtet und strömten nun heraus wie Ameisen aus einem brennenden Holzstapel.
Sie nahm wieder ihr Funkgerät. »Wo zur Hölle bleibt die Nationalgarde?«, brüllte sie. »Wir brauchen Scharfschützen.«
Die hoffnungslose Disponentin sagte, dass die Garde nicht durchkam; die Straßen waren verstopft.
»Dann sollen sie aus den verdammten Fahrzeugen aussteigen und die Beine in die Hand nehmen!« Sie schwieg kurz. »Stellen Sie mich durch!«
Ein paar Sekunden später war ein Gardist vom Kommando in der Leitung. Was sie wollte, war nicht möglich, sagte er. Es verstieß gegen die Vorschriften, die Reservewaffen, Munition und Ausrüstung in den Fahrzeugen zurückzulassen.
»Dann fliegt sie mit Helis rein!«
Der Mann versicherte ihr, dass die mit Truppen und Raketen geladenen Black Hawks in fünfzehn Minuten in der Luft sein würden.
Die unheimliche Gelassenheit brachte sie auf. »Fünfzehn Minuten?«, wiederholte sie, heiser vom Schreien. »Ich will sie sofort. Und wo zum Teufel bleiben die Panzerwagen, die angeblich auf dem Weg sind?«
Wie sie erfuhr, wurde versucht, die Durchgänge von der Interstate bis zur West Gaston Street und vom Truman Parkway über East President bis Bay zu räumen, aber beide Routen wurden von verlassenen Fahrzeugen blockiert, und es dauerte einige Zeit, sie zu räumen.
»Dann schicken Sie die Truppen über den Fluss!«
Sie arbeiteten daran, versicherte man ihr, aber es war nicht so einfach, und –
Fluchend kappte Delaplane die Verbindung, steckte das Funkgerät ein und wandte sich an die Officers, die auf ihren Ruf reagiert hatten. Nur zwölf. Aber alles gute Männer und Frauen – und sie erwarteten ihre Befehle.
»Herhören!«, sagte sie und musterte die Reihe. »Die Nationalgarde ist unterwegs. Aber wir können nicht warten, bis die hier ist, wir müssen uns selbst um das Miststück kümmern. Sind Sie bereit?«
Alle nickten schweigend mit dem Kopf.
»Das wollte ich hören!« Sie hob das Schrotgewehr und schob eine Patrone in die Kammer. »Sichern und laden!«

					70

				Pendergast rannte durch einen Hurrikan des Chaos die Whitaker Street hinunter. Das Kreischen der über ihm kreisenden Kreatur nicht beachtend, navigierte er zwischen den ausgebrannten Fahrzeugen hindurch, bis er den Klotz des Chandler House links vor sich durch den Rauch auftauchen sah.
Die oberste Etage des Gebäudes war zerstört, und die ganze Struktur wirkte instabil, riesige Risse durchzogen die Fassade. Als Pendergast hineinlief, fand er die Lobby leer und lichtlos vor, eine Staubwolke hing in der stinkenden Luft, und das Gebäude ächzte noch immer unter dem Schaden, der ihm zugefügt worden war. Er griff in sein Jackett, holte eine kleine Fenix-Taschenlampe aus der Anzugtasche und schaltete sie ein. Mit schnellen Schritten ging er zur Servicetür, stieg in den Keller hinunter und rannte den langen Korridor hinab, vorbei am Verbotsschild zum Friedhof des Hotelmobiliars. Hier unten war es wesentlich stiller, der Lärm von oben kaum hörbar; lauter war das gelegentliche Knarren der alten Holzbalken, die über den kürzlichen Anschlag klagten. Pendergast erreichte den großen Schrank an der Rückwand, riss die Tür auf und betrat den Geheimraum. Eine Bemerkung von Constance hallte in seinem Verstand. Die Paralleluniversen liegen wie Membranen aufeinander. Constance hielt etwas zurück … und nun glaubte er zu wissen, was es war.
In Ellerbys Labor schaltete er das Licht ein, erleichtert, dass der hoteleigene Notstromgenerator funktionierte. Alles schien so, wie er und Coldmoon es zurückgelassen hatten. Eine Woge der Erleichterung durchströmte ihn, als er sah, dass das Gerät ausgeschaltet war, der Messerschalter offen, der Regler komplett gegen den Uhrzeigersinn gedreht.
Gott sei Dank war Constance nicht vor ihm eingetroffen. Er war sicher, dass sie wusste, was er jetzt tat.
Er kontrollierte seine Waffe: eine Patrone im Lauf und ein volles Magazin. Er kippte den Messerschalter, um die Maschine zu aktivieren, stellte den Leistungsregler auf Stufe eins und wartete, während sie summend zum Leben erwachte. Als das Portal zwischen den beiden Stangen erschien – schimmernd und leuchtend –, drehte er den Regler auf die zweite Stufe. Dann ging er zurück zum Portal, füllte seine Lungen mit Luft, machte einen zögernden Schritt und trat dann abrupt hinein.
Ein knisternder Blitz, blaue Spannungsbögen schossen aus dem Portal, und er spürte, wie er nach hinten zu Boden geschleudert wurde.
Er stand langsam wieder auf und sammelte sich. Was war schiefgegangen? Er hatte gesehen, wie Insekten durch das Portal kamen. Die Bestie war eindeutig durch das Portal eingedrungen. Warum konnte er diese Reise in die andere Richtung nicht antreten?
Als er über seine Gedanken an dem Abend nachdachte, fielen ihm die eigenen Worte wieder ein. Das Loch, das Ellerby bohrte, wurde mit der Leistungssteigerung des Geräts immer größer. Ellerby machte immer mehr Geld an der Börse … und dann passierte es. Das Loch wurde groß genug, um etwas hindurchzulassen. Etwas von der anderen Seite.
Aber Ellerby hatte die Maschine schon wochenlang auf der höchsten Stufe laufen lassen, um eine Stunde in die Zukunft zu blicken. Die Kreatur war erst vor Kurzem durch das Portal gekommen; tatsächlich als Ellerby die Maschine zum letzten Mal zum Leben erweckt hatte …
Und dann begriff er. Ellerby, von Gier oder Neugier überwältigt, hatte beschlossen, die Maschine noch höher zu fahren, höher als die zweite Stufe … und als er das tat, hatte er ein Portal erschaffen, das weit genug war, um etwas wesentlich Größeres als Insekten hindurchzulassen.
Er warf einen raschen Blick auf den Regler, der die Stromzufuhr kontrollierte. Pendergast packte den Griff und drehte ihn an Markierung II vorbei.
Das Brummen der Maschine schwoll beinahe zu einem Kreischen an. Das Portal leuchtete auf, seine Ränder begannen mit heftiger Intensität zu flimmern. Der Blick auf den Times Square, der sich gerade erst aufgebaut hatte, verblasste zu einem schimmernden Tunnel, an dessen Ende der Platz als kleines Bild zu sehen war. Diese Paralleluniversen sind sichtbar, wenn man durch den Tunnel schaut.
Pendergast streckte die Hand aus. Diesmal gelang es ihm, die Membran zu durchstoßen. Aber er zog sie instinktiv zurück, als er ein Prickeln spürte.
Noch einmal holte er tief Luft. Dann spannte er sich an und betrat, ohne sich Zeit zum weiteren Nachdenken zu nehmen, den Tunnel.

					71

				Delaplane führte ihre Officers durch den Park in Richtung der Bestie, die mittlerweile eine weitere Kirche an der Drayton Street zerlegte. Beim Anblick des wilden Angriffs auf eine christliche Ikone war sie noch fester überzeugt, dass dies ein Wesen aus der Hölle war. Sie fragte sich, ob sie womöglich Zeugin der Apokalypse wurde – angesichts dieses Tiers des Verderbens, des dunklen Engels des bodenlosen Abgrunds, wie es in der Offenbarung beschrieben war. Aber ob es nun das Ende war oder nicht, sie hatte ihre Pflicht zu erfüllen. Sie war immer gläubig gewesen, hatte versucht, christlich zu leben; was immer ihr widerfuhr, Gott würde die Seinen erkennen. In diesem Moment musste sie ihre Aufgaben erfüllen – die Menschen schützen und das widerliche Ungeheuer töten.
Sie führte ihre Mannschaft an der brennenden Bühne vorbei zum Nordende des Parks, wo das Untier nun über den Ruinen der Kirche schwebte. Dann drehte es mit einem Kreischen nach Norden zum Fluss ab, und einen Moment glaubte sie, dass es vielleicht einfach davonflog. Aber dieses Glück war ihnen nicht beschieden; es kehrte mit wild schlagenden Flügeln zurück und nahm immer mehr Tempo auf. Es flog in gerader Linie und niedriger Höhe direkt auf die Drayton Street zu. Als es weiter nach unten glitt, streiften die Flügel einen Strommast, der in einem Funkenregen zu Boden stürzte.
Delaplane wandte sich an ihre Mannschaft: »Sie verteilen sich und gehen zwischen den Autos in Deckung. Wenn es diese Stelle passiert, eröffnen wir das Feuer.«
Die Drayton Street wurde von liegen gebliebenen Fahrzeugen blockiert, die auf der Straße und den Bürgersteigen standen. Ihre Officers verteilten sich dazwischen, duckten sich hinter die Fahrzeuge und nahmen die Kreatur ins Visier, als sie schnell und tief die Straße entlangflog und der Rückstoß ihrer Flügel die Bäume zu beiden Seiten peitschte.
»Warten Sie auf mein Zeichen«, rief Delaplane. Sie wollte nicht, dass jemand in Panik schoss, ehe es in Reichweite war.
Es glitt weiter nach unten. Der Gestank brennenden Gummis stieg ihr in die Nase. Sie konnte es nun deutlich sehen, den rotierenden Insektenkopf, den zuckenden, bebenden Rüssel, der einer riesigen Spritze ähnelte. Das ganze Ding schimmerte schwach blau, als stünde es unter Strom, und hin und wieder schien es fast durchsichtig, eher ein Hologramm als feststofflich. Aber der Tod und die Verwüstung, die es hinterließ, waren absolut real.
Sie spürte das Dröhnen in den Ohren, als die Bestie sich näherte. »Feuer!«, brüllte sie, und alle schossen, als sie vorüberglitt. Das Ding reagierte brutal auf den Kugelhagel, krümmte sich und stieß ein unheiliges Kreischen aus. Es schlug mit den Flügeln, verhedderte sich kurz in einer großen Eiche und riss dann einen schweren Ast ab, als es umkehrte und sich, die Klauen ausgestreckt wie eine Stahlfalle, in die Tiefe stürzte. Die Polizisten feuerten weiter, während die rasende Kreatur zwischen den Wagen umherkroch, auf sie einschlug, sie verbeulte und umwarf und versuchte, die Polizisten zu erwischen. Delaplane beobachtete entsetzt, wie das Untier seine Klauen in einen von ihnen schlug, Sergeant Rollo, sich in die Luft erhob und ihn buchstäblich in Stücke riss, die es fallen ließ und dann zurückkehrte, um sich den Nächsten zu holen.
Der Beschuss schien die Kreatur aufs Äußerste zu reizen, ihr aber keinen nennenswerten Schaden zuzufügen. Während Delaplane zusah, flimmerte sie und verschwand kurz aus dem Blickfeld.
Delaplane feuerte ununterbrochen, bis ihre Munition verbraucht war; sie warf das Magazin aus, riss die Reserve aus dem Gürtel und rammte sie hinein.
Der Zorn überwältigte sie. Fluchend und die Bestie zur Hölle wünschend, stand sie auf, die Glock in beiden Händen, die brennende Bühne hinter sich, und feuerte wieder und wieder, bis ihr Reservemagazin leer war. Die Kreatur stürzte sich auf sie, ihre Facettenaugen glühten. Delaplane, die dem sich nähernden Kopf der Bestie weitere Flüche entgegenschleuderte, ließ ihre Waffe fallen, zog den Teleskop-Schlagstock, fuhr ihn auf volle Länge aus und bereitete sich auf ihren ersten und wahrscheinlich letzten Schlag vor.

					72

				Pendergast war von einem rotierenden Lichttunnel umgeben, an dessen Ende man den Times Square sah. Es war, als befände er sich im Kaleidoskop eines Kindes; jede Drehung, jede Veränderung löste Benommenheit und Orientierungslosigkeit aus. Der Tunnel war ein Schlitz oder Loch in aufeinanderliegenden Lichtschichten; er nahm an, dass es sich bei den Schichten um die Ränder von Paralleluniversen handelte, durchbohrt, um das am Ende zu erreichen. Sie waren in ununterbrochener Bewegung, falteten und entfalteten sich, drangen vor und zogen sich zurück. Und durch diese Falten konnte er immer wieder Welten sehen: seltsame Landschaften und endlose Meere, verdorrte Wüsten und Berge, die am Himmel kratzten, ausbrechende Vulkane und blaue Gletscher. Zu Beginn fühlte sich seine Haut an, als wäre sie verbrannt und würde gleichzeitig gefrieren. Diese Empfindung ließ nach und wurde von einem Prickeln abgelöst. Das Prickeln wurde stärker, bis er das Gefühl hatte, als krabbelten zahllose winzige Feuerameisen über jeden Zoll seiner Haut.
Er ignorierte es, ignorierte alles bis auf die schwierige momentane Aufgabe: zu beobachten und auf den Moment zu warten, an dem die Welt, die er suchte, zu sehen war.
Er machte einen Schritt, dann noch einen. Seine Füße versanken in der opalisierenden Oberfläche unter ihm, die ihn bis zu den Knöcheln schluckte, ehe sie ihn mit dem schwindelerregenden Gefühl negativer Schwerkraft vorwärtsschleuderte. Die ihn umgebende Luft füllte sich plötzlich mit funkelnden Strömen winziger, fast mikroskopischer Teilchen, die wie Goldstaub glitzerten, während sie sich in ständig verändernden wellenförmigen Mustern bewegten.
Und die ganze Zeit beobachtete Pendergast, wartete, während die Welten jenseits des Tunnels aufflackerten und erloschen, eine nach der anderen, durchscheinend wie Träume.
Dann erblickte er das Universum, das er suchte, und stürzte sich hinein.
Anfangs war alles intensiv schwarz, dann strahlend weiß. Pendergast lag auf dem Boden und konnte sich einen Augenblick nicht mehr erinnern, wo er sich befand, was passiert war oder auch nur, wer er war. Das Gefühl der Orientierungslosigkeit verging rasch, und er rappelte sich auf und schaute sich in der Landschaft um. Vielleicht war er eine Minute oder eine Stunde bewusstlos gewesen, es war unmöglich zu bestimmen. Seiner Uhr, einer mechanischen Philippe Dufour, war die Reise nicht gut bekommen: Sekunden- und Minutenzeiger hatten sich anscheinend so rasch gedreht, dass sie mit der Guilloche des Ziffernblatts verschmolzen waren. Als er sich umdrehte, um seine Umgebung zu erforschen, verlor er beinahe den Halt. Während er sein Gleichgewicht wiedergewann, wurde ihm klar, dass die Schwerkraft an diesem Ort geringer war als auf der Erde – bedeutend geringer.
Er stand auf einer Fläche, die eine Salzebene hätte sein können, doch sie war blendend weiß – und glatt wie Seide. Er machte einen kurzen Schritt nach vorn und schirmte die Augen ab. Als sein Fuß wieder den Boden berührte, erhob sich eine kleine Wolke aus Kristallen wie glitzernde Schneeflocken und fiel wieder zurück. Der Himmel war lachsrosa und ging oben in Schwarz über. Seltsam geformte Wolkenfetzen krochen eher darüber, als dass sie trieben. Zögernd atmete er ein. Die Luft hatte eine unangenehme, ölige Textur und roch stark nach verbranntem Gummi.
Anscheinend stand er in einem flachen Vulkankrater. Die tiefschwarzen Wände des Kraters ragten abrupt vom weißen Boden auf. Über dem zerklüfteten Rand hing die Sonne niedrig am Himmel, kleiner als die der Erde und dunkelrot. Direkt darüber stand eine weitere Sonne, noch kleiner und grünblau: ein Doppelstern-System. Und über allem lag ein schwarzes Empyreum, das von grellen Blitzzungen zerrissen wurde, als ob ein gewaltiger Kampf am Himmel tobte, doch hörte man keinen Donner, und die Blitze verblassten nicht, sondern lösten sich langsam in verworrene Formen auf, wie Tintentropfen auf Löschpapier. Die Ebene um ihn herum war mit kristallisierten Salzsäulen übersät, die sich wie Korkenzieher um sich selbst drehten. Sie erinnerten ihn an Lots Weib. Hier und dort wurde das gnadenlose Weiß des Salzbetts von grünen Umrissen stachliger Büsche aufgelockert. Nur dass es keine Büsche waren, sondern eine Art Tiere, die langsam wie Raupen dahinkrochen.
Er schüttelte sich und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. In ein paar Hundert Metern Entfernung sah er eine Bewegung. Ein Rudel Tiere hatte ihn entdeckt und kam auf ihn zu. Er zog seine Les Baer und kontrollierte sie kurz, um sich zu vergewissern, dass sie die Reise intakt überstanden hatte. Die sich nähernden Tiere besaßen insektoide Köpfe, ähnlich dem monströsen Ding in Savannah, mit vorgewölbten Facettenaugen und röhrenförmigen Mundwerkzeugen, überzogen von ledrig brauner Haut, in der dicke Adern pulsierten. Sie verteilten sich wie ein Wolfsrudel und begannen, ihn einzukreisen.
Pendergast wurde klar, dass er gejagt wurde.
Er hoffte, dass es sich um intelligente Tiere handelte, zumindest intelligent genug, um ihn zu fürchten. Er ließ sie auf Schussweite herantraben, schaltete sein Laservisier ein, richtete den Punkt konzentriert auf die Brust des Anführers und drückte ab. Blut spritzte, das Tier wurde zurückgeschleudert, drehte sich in der Luft träge um die eigene Achse und zog dabei in der geringen Schwerkraft einen scharlachroten Streifen hinter sich her.
Dass man die Kreatur erschießen konnte, war zumindest beruhigend.
Die übrigen Tiere flohen umgehend, rasten mit ungeheurer Geschwindigkeit davon und verschwanden über den Rand des Kraters. Er ging hinüber und blickte auf das tote Tier hinab, das zehn Meter weiter zu Boden gestürzt war – das Blut auf diesem Planeten war sogar noch roter als seins, dachte er grimmig. Er drehte das groteske Wesen mit der Schuhspitze um. Es hatte acht Beine. Das war die Ursache für die wellenartige Bewegung. Es sah eher nach Insekt als Säugetier aus. Vielleicht hatten in diesem alternativen Universum Insekten die Nischen besetzt, die auf der Erde die Säugetiere innehatten.
Wie aufs Stichwort spürte er eher, als dass er sie hörte, eine Vibration, und Sekunden später strömte eine riesige Insektenwolke über den Horizont, Millionen, die unheimliche, sich ständig verändernde Flugformationen bildeten und den Himmel über ihm verdeckten. Genauso rasch zogen sie vorbei und wogten zur anderen Seite des Kraters – aber nicht bevor einige von ihnen um Pendergasts Füße herum zu Boden fielen. Er kniete sich hin und erkannte, dass sie identisch mit denen waren, die aus dem Portal geflogen waren, als sie es bis zum Anschlag aufgedreht hatten.
Als er der sich ständig verändernden Wolke hinterherschaute, entdeckte er eine Kreatur, die allein am zerklüfteten Rand des Kraters entlangflog. Riesige ledrige Schwingen, insektoider Kopf, haarige, baumelnde Zitzen … rasch zog er sein Kompaktfernrohr von Leica aus der Anzugtasche, aber er war zu langsam. Die Kreatur hatte sich unter den Rand sinken lassen und war verschwunden.
Dennoch war er sicher, dass es sich um dieselbe Spezies handelte wie bei dem Exemplar, das in diesem Moment in Pendergasts Universum Savannah in Schutt und Asche legte. Vielleicht sogar der eigentliche Doppelgänger.
Er suchte den Himmel nach weiteren ab, aber er war leer.
In seiner Verwirrung und Überraschung hatte er fast vergessen, dass Zeit ein entscheidender Faktor war. Der Rand war eine halbe Meile entfernt, aber in der geringeren Schwerkraft würde er rasch dorthin gelangen können. Er versuchte zu rennen und stellte schnell fest, dass er rasende Geschwindigkeit entwickelte, wenn er sich vorbeugte und hüpfte wie ein Känguru. Innerhalb kurzer Zeit erreichte er die Stelle, wo die weiße Oberfläche auf den schwarzen, lavaverkrusteten Fuß des Kraterrands traf. Er begann, den von Lava und Asche bedeckten Hang zu erklimmen. Erneut kam ihn die geringe Schwerkraft zu Hilfe, und er stellte fest, dass er den Hang mit einer Reihe von Sprüngen bezwingen konnte, wenn er darauf achtete, wo er landete. Den stachligen Raupendingern, die bei näherer Betrachtung halb Insekt, halb Pflanze zu sein schienen, wich er aus. Innerhalb einer Minute erreichte er den oberen Kraterrand, kletterte hinauf und spähte über die Kante.
Dort, in der zerklüfteten Landschaft erstarrter Lava tausend Meter unter ihm, war eine glatte Schüssel aus rotem Sand – ein Nest. Auf dem Rand hockte ein Dutzend dieser Bestien, die Flügel um sich geschlungen wie Fledermäuse. In der Mitte bewegte sich ein geschwollenes, aufgedunsenes Wesen mit verschrumpelten Flügelstummeln, mindestens dreimal so groß wie die anderen. Es kauerte auf etwas, das aussah wie die Zellen einer Honigwabe, nur – wie Pendergast registrierte, als er sie durch das Fernrohr beobachtete – waren die Kammern nicht sechs-, sondern achteckig. In jeder Zelle konnte Pendergast schmierige, zappelnde gelbe Larven mit warzenähnlichen Knötchen und dicken Borsten sehen. Ihre Köpfe waren winzig und endeten in spitzen röhrenähnlichen Rüsseln, die gerade nach oben ragten. Das geschwollene Wesen – vielleicht die Königin? – spritzte eine dickflüssige, sirupartige Flüssigkeit in jede bebende Röhre, wie eine Vogelmutter, die Würmer in die aufgesperrten Schnäbel ihrer Jungen fallen lässt.
Pendergast wandte den Blick von diesem grotesken Bild und beobachtete durch das Fernrohr die Kreaturen auf dem Rand. Er sah, dass die am weitesten von der Königin entfernte Kreatur exakt dieselbe kreuzförmige Narbe auf dem linken Flügel hatte wie das Untier in Savannah. Sie musste es sein: Das Doppel der Bestie, die Savannah attackierte, und wegen der er gekommen war, um sie zu töten.
Seine Erfahrung als Großwildjäger in den vergangenen Jahren sagte ihm, was er zu tun hatte. Es würde eine klassische Großwildpirsch. Aber da er nur über eine Handfeuerwaffe verfügte, musste er nah heran – sehr nah. Und er musste sie irgendwie von den anderen fortlocken. Ob er eine einzelne dieser Kreaturen töten konnte, war schon fraglich, gegen den gesamten Schwarm hatte er keine Chance.
Er steckte das Fernrohr zurück in die Tasche, prüfte mit angefeuchtetem Finger die Windrichtung und begann, über den Rand zu kriechen.

					73

				Wenigstens stand der Wind zu seinen Gunsten, da er aus Richtung des Nests wehte. Er wusste nicht, ob diese Kreaturen den Geruch eines Menschen wahrnehmen konnten, aber er wollte kein Risiko eingehen.
Er spürte den immensen Zeitdruck. In jeder Minute, die er in dieser Welt mit der Jagd auf die Bestie verbrachte, wurden in seiner Welt Menschen getötet. Seine Uhr war defekt, aber er wusste, dass mindestens eine halbe Stunde vergangen war, seit er die rauchende Zerstörung Savannahs auf der Anzeigetafel am Times Square verfolgt hatte. In weiteren dreißig Minuten würde das Savannah, das er gesehen hatte, zu Realität werden. Bei diesem Gedanken verdoppelte er seine Geschwindigkeit noch einmal.
Unterhalb rechts von ihm bestand der Kraterrand aus Hunderten steiler Spitzkegel – totes vulkanisches Gestein, entstanden durch den Austritt von Lava aus einem Schlot. Hier und dort in der rauen Lavalandschaft sah er Fumarolen aufsteigen. Die Ebene bot die beste Annäherung an das Nest, blieb noch die schwere, wenn nicht unmögliche Aufgabe, die eine Kreatur vom Nest fortzulocken.
Pendergast bewegte sich mit zunehmender Vorsicht den Hang hinunter, stieg in das Tal der Spitzkegel hinab. Der Rauch und Dampf aus den Fumarolen bot exzellente Deckung und erlaubte ihm, von einem Kegel zum anderen zu huschen, ohne gesehen zu werden. Die Luft stank nach verbranntem Gummi und Schwefel. Er bewegte sich, so rasch er es wagte, durch den Gesteinswald, bis er dessen Ende erreichte. In Deckung hinter dem am nächsten beim Nest stehenden Kegel beschloss er, hinaufzuklettern, um sich einen Überblick zu verschaffen.
Der Kegel war steil, aber die raue Lava, aus der er geformt war, bot viele Hand- und Fußstützen, und er konnte in der geringen Schwerkraft schnell aufsteigen. An der Spitze befand sich eine Öffnung, ein enger Schornstein aus erstarrter Lava mit einem Durchmesser von etwa einem Meter, in dessen Mitte sich ein Lavatunnel befand, der sich wie ein Pfeil nach unten in die Dunkelheit erstreckte. Der Kegel schien tot zu sein, weder Rauch noch Dampf stiegen daraus auf.
Er spähte über die Spitze. Von hier aus hatte er freie Sicht auf das rund zweihundert Meter entfernte Nest. Zweihundert Meter waren unter normalen Umständen das absolute Reichweitenlimit seiner Waffe. Er konnte nicht näher heran – es gab keine Deckung –, und die Bestien hockten auf dem Rand des Nests und schauten in gewohnheitsmäßiger Alarmbereitschaft ständig in alle Richtungen.
Er hielt inne und überdachte die Auswirkungen der niedrigeren Schwerkraft und dünneren Luft auf Präzision und Reichweite seiner 1911. Ein Geschoss würde weiter fliegen und hätte weniger Streuung und Windablenkung. Mit der Sieben-plus-Eins-Kapazität der Waffe und einem Reservemagazin mit weiteren sieben Patronen hatte er vierzehn Schuss, um die Kreatur und, falls unbedingt nötig, ihre Nestgenossen auszuschalten. Das waren keine guten Aussichten.
Kurz dachte er über die Möglichkeit nach, dass die Übrigen sterben mochten, falls er die Königin tötete. Aber bei ähnlichen Wesen auf der Erde passierte so etwas nicht. Tötete man eine Termiten- oder Bienenkönigin, zog der Staat einfach eine neue heran.
Pendergast fragte sich, wie scharf ihr Gehör war. Obwohl er nichts sehen konnte, das Ohren ähnelte, ging er angesichts der Schreie, die das Untier in Savannah ausgestoßen hatte, davon aus, dass sie Geräusche wahrnehmen konnten.
Ihm blieb nicht viel Zeit, um das Problem zu lösen. Er hob einen kleinen Felsbrocken auf, schleuderte ihn weit nach rechts und spähte dann rasch mit dem Fernrohr über den Rand, um die Wirkung zu beobachten.
Der Brocken produzierte in rund fünfzig Metern Entfernung ein leises Poltern. Die Wirkung war dramatisch: Die Brut richtete sich plötzlich auf, die Insektenköpfe schossen in Richtung des Klangs herum, während die Facettenaugen starrten und ihre Rüssel zuckten.
Wie es schien, hörten sie ausgezeichnet.
Er bemerkte eine Bewegung in der Ferne, die sich über den Kraterrand näherte. Er erstarrte, als eine Gestalt am Himmel erschien. Sie war wesentlich größer als die Übrigen, wahrhaft gigantisch. Er beobachtete sie durch sein Fernrohr, als sie beim Nest zum Landen ansetzte. Sie war gleichzeitig sehnig und bullig, der Kopf doppelt so groß wie der der Königin, der bösartige Rüssel glänzte schmierig, die Adern in den klauenbewehrten Beinen wölbten und spannten sich, als es sich niederließ, die Flügel faltete und seine Nestgenossen mit leisen Tönen begrüßte.
Offensichtlich das Männchen.
Pendergast verfluchte sich dafür, nicht eher bemerkt zu haben, dass die Übrigen allesamt weiblich waren. Nun musste er sich auch noch mit diesem Ungeheuer herumschlagen. Obwohl er der Jagd abgeschworen hatte, vermisste er seine Holland & Holland Nitro Express bitterlich, die so viel Durchschlagskraft besaß, dass man damit alles erlegen konnte.
Wunschvorstellungen waren jedoch nutzlos, weshalb er sie verdrängte. Nun galt es, die Verhaltensfrage zu überdenken. Bei einigen Spezies verteidigte das Männchen den Schwarm; bei Bienen und einigen anderen Insekten jedoch übernahmen das die Weibchen. Er fragte sich, was für diese Untiere galt.
Er warf einen weiteren Stein.
Die Wesen gingen erneut in Alarmbereitschaft, aber es war das Männchen, das seine Flügel ausbreitete und zu einem Kontrollflug aufstieg. Es kreiste im Gleitflug über dem Bereich, in dem der Stein aufgeschlagen war, und sah sich mit seinen Facettenaugen um. Pendergast machte sich hinter der Kante des Lavakegels so unsichtbar wie möglich. Das Männchen, beruhigt, dass alles in Ordnung schien, kehrte zum Nest zurück.
Jetzt wusste Pendergast Bescheid; wollte er das Weibchen abschießen, musste er zuerst das Männchen töten.
Die nächste Frage lautete, wo er den Schuss platzieren musste. Vorausgesetzt, dass das Ding überhaupt ein Herz hatte, wäre das Schätzen der Position angesichts der Größe und außerirdischen Physiologie zu riskant – und falls es wirklich einem Moskito ähnelte, konnte es durchaus drei Herzen haben, wie bei Moskitos üblich.
Damit blieb als bevorzugte Angriffsmethode nur Kopfschuss. Schade, dass der Kopf im Verhältnis zum Körper so klein war. Die Schusslinie musste perfekt sein.
Pendergast schleuderte erneut einen Stein, sorgsam Entfernung und Aufprallstelle kalkulierend. Dann machte er sich mit gezückter Les Baer bereit. Mit einem Poltern traf der Stein nicht weit vom Fuß des Kegels auf.
Bei diesem Klang fuhr der Kopf des Männchens hoch, dann hob das Ding mit einem Kreischen ab, noch wachsamer als zuvor. Es überflog die Stelle, an der der Stein aufgeprallt war, und spähte mit seinen kurzen Augenstielen in alle Richtungen. Pendergast hoffte, dass sein Rückweg ihn in die Nähe des Kegels führen würde.
Die Bestie zog einige Kreise und überzeugte sich schließlich, dass keine Gefahr drohte. Als sie umdrehte, um zum Nest zurückzukehren, wartete Pendergast den richtigen Moment ab, sprang auf, brüllte und wedelte mit den Armen.
Das Ding drehte mitten im Flug um, erblickte ihn und flog direkt auf ihn zu – in direkt der Schusslinie, auf die Pendergast gehofft hatte. Er hob seine Waffe und wartete eine Sekunde. Als es näher kam, sah er, dass das Biest noch hässlicher war, als er geglaubt hatte: genarbte Haut wie ein Nashorn, bedeckt von schmierigen Borsten und durchzogen von geschwollenen Adern.
Er drückte zweimal ab, ein Doppelschuss in den Kopf, der Rückstoß der Les Baer war heftig. Das Biest schrie zornig auf, und Pendergast warf sich zu Boden, als es um den Kegel schoss und die Klauen die Lava über seinem Kopf furchten. Zu seiner Enttäuschung flog es weiter, wenn auch in Schieflage, eines seiner Augen hing herab, und sein spritzenartiger Rüssel zuckte vor und zurück. Pendergast war so nah, dass er die Reihen nadelspitzer Zähne darin erkennen konnte. Als die Kreatur erneut angriff, feuerte er wieder zwei Schüsse ab, beide in das gesunde Auge. Das Auge explodierte wie eine Wassermelone, auf die ein Vorschlaghammer trifft. Er warf sich hin, aber dieses Mal konnte er den reißenden Klauen nicht entkommen; eine bohrte sich in seine linke Schulter, riss sie auf und ihn ein Stück den steilen Hang hinunter.
Vor Schmerzen keuchend, streckte Pendergast den anderen Arm aus, packte in die raue Lava und bremste seinen Sturz, während die riesige Kreatur wild um sich schlug, in blinder Wut die Klauen in die Luft hieb, ehe sie in einem Blutregen zu Boden stürzte.
Die sechs anderen Untiere hatten die Königin allein gelassen, waren aufgestiegen und kamen auf ihn zu. Er konnte nicht alle sechs gleichzeitig abwehren. Während das Blut aus seiner Schulterwunde sprudelte, packte Pendergast die Les Baer mit beiden Händen und zielte konzentriert und entschlossen auf den schlaffen, pulsierenden Leib der Königin und drückte ab. Die Kreatur war zweihundert Meter entfernt, bot aber eine große Zielfläche – und die Kugel traf.
Ein Quieken wie das eines eingeklemmten Schweins drang aus ihrem Maul; sie bäumte sich auf und warf ihren winzigen Kopf zurück, den sie unter fortwährendem Winseln und Japsen hin und her peitschte. Pendergasts Hoffnung erfüllte sich: Die sechs Bestien unterbrachen ihren Angriff und wirbelten zurück, um ihre Königin zu beschützen. Er warf einen Blick auf das Männchen; es lag am Fuß des Lavakegels, keuchend und scharrend, während Blut und eine schleimige Flüssigkeit aus seinen zerstörten Augen tropften.
Wenigstens dieses monströse Ungeheuer stellte keine Gefahr mehr dar.
In der Zwischenzeit winselte und kreischte die Königin weiter. Für den lauschenden Pendergast klang es immer weniger nach animalischen Schreien des Schmerzes und Zorns, sondern eher wie … Sprache.
Abrupt wechselten die sechs Bestien erneut die Richtung und kamen auf ihn zu. Sie teilten sich im Flug auf und näherten sich schneller als zuvor, wodurch sie schwieriger zu treffen waren. Plötzlich, wie verabredet, griffen sie ihn in einem Spiralmuster aus sechs Richtungen gleichzeitig an, was einen tödlichen Schuss exponentiell erschwerte.
Pendergast wurde klar, dass er ihre Intelligenz und ihre Fähigkeit zum strategischen Denken unterschätzt hatte – womöglich ein tödlicher Fehler.
Als sie aufschlossen, die Klauen vorgestreckt, wurde ihm klar, dass es vielleicht nur einen Ausweg gab. Einen Moment bevor sie über ihn herfielen, schwang er sich über die Innenwand des Kegels in die Lavaröhre und kletterte den Kamin hinunter, wobei er sich mit gespreizten Beinen an den Wänden abstützte, um nicht in den Abgrund zu stürzen. Sobald er in der Röhre festen Halt gefunden hatte, packte er die Les Baer mit seiner intakten Hand und zielte über seinen Kopf.
Die erste Kreatur landete und rammte umgehend ihren Kopf in die Öffnung, die glitzernde Spitze ihres Mundwerkzeugs stieß vor wie eine angreifende Schlange und streifte seine Schulter. Es gab noch immer saugende Geräusche von sich, als er direkt in den Kopf feuerte. Es fiel nach hinten, und eine zweite Bestie schob mit vorzuckendem Rüssel den Kopf hinein, dann eine dritte, die Schmiere und Flüssigkeiten über ihm versprühten, während er aus nächster Nähe in ihre albtraumhaften Gesichter schoss und die Rüssel um ihn herum zuckten, saugten und zustachen, ihn erwischten, wenn er nicht schnell genug war. Rasch hatte er das erste Magazin geleert und lud die Reserve, schoss, wann immer eins der Tiere auftauchte.
Und dann war alles still.
Hatte er alle getötet? Er kontrollierte das Magazin und stellte fest, dass er noch drei Patronen übrig hatte. Er spürte, wie warmes Blut an seinem Arm herabrann und von seinen Fingerspitzen tropfte. Ihm lief in mehr als einer Hinsicht die Zeit davon.
Er stemmte die Beine fester gegen die Wände der Lavaröhre und versuchte, sich hochzustemmen, als ihn der Schwindel erfasste. Aus der Menge an Blut auf seinem Hemd und Arm schloss er, dass die Klaue des Männchens seine Schlüsselbeinarterien verletzt oder durchtrennt haben musste. Hinzu kamen die flachen Stichwunden in seinem Oberkörper. Sein Blutdruck fiel rasch ab; die Blutung musste umgehend gestoppt werden.
Während er spürte, wie seine Kräfte schwanden, und immer noch mit gespreizten Beinen in der Röhre klemmend, steckte er die Waffe zurück ins Halfter und arbeitete sich aus seinem Jackett, wobei er den Schmerz, so gut es ging, ignorierte. Er biss auf die Manschette seines Hemdes und riss den Ärmel ab, dann benutzte er ihn, um eine grobe Aderpresse unter und um seinen Arm anzulegen, die er oberhalb des Schlüsselbeins verknotete. Er würde bald das Bewusstsein verlieren, und falls ihm das in diesem Lavakamin passierte, würde er zu Tode stürzen. Er musste raus – sofort.
Mit letzter Kraft kämpfte er sich nach oben und hinaus, dann blieb er auf dem steilen Kegel liegen, die Hacken gegen den Boden gestemmt, um nicht den Hang hinunterzurutschen. Am Fuß des Kegels zählte er fünf sterbende Tiere, deren Köpfe von seinen Schüssen durchlöchert waren. Ein oder zwei zuckten und wimmerten noch.
Wo war das sechste?
Die Frage wurde beantwortet, als das letzte Exemplar der Brut – er konnte das vernarbte Kreuz auf seinem Flügel sehen, zusammen mit einem frischen Riss – kreischend wie ein Meteorit direkt aus der Sonne auf ihn zuschoss. Noch immer auf dem Rücken, riss Pendergast die Les Baer heraus, obwohl seine Kraft kaum noch reichte, um den Arm zu heben, und feuerte die letzten drei Schuss ab, noch während es auf ihn herabstürzte und die Klauen mit einem scharrenden Geräusch über die Lava furchten. Es sackte zur Seite, brach zusammen und blieb quer über Pendergasts Körper liegen. Er konnte die widerliche Hitze spüren, das Pochen und Zucken der Flügel und Zitzen. Er versuchte, das Ding wegzuschieben, aber es war zu schwer und er zu schwach.
Nach dem Kampf lag Pendergast auf dem Rücken und starrte in den fremden Himmel mit seinen zwei Sonnen, unfähig, sich zu bewegen. Das Portal war eine Meile oder mehr entfernt, und er hatte keine Chance, das Tier von sich zu wälzen und aufzustehen, ganz zu schweigen davon, die Strecke zu laufen. Seine Sicht trübte sich, als er allmählich das Bewusstsein verlor. Langsam schloss sich die fremde Welt um ihn.
Rettung war ausgeschlossen; niemand wusste, wo er war, noch, wie man ihn erreichen konnte. Sein letzter Gedanke, als die Dunkelheit ihn umhüllte, war resignierte Traurigkeit, dass er hier allein sterben musste, ohne jemanden, der um ihn trauerte, in einer unbekannten und fremden Welt.

					74

				Coldmoon, der zwischen den verlassenen, ausgebrannten Fahrzeugen auf der Drayton Street stand, hatte schon vor einiger Zeit das Reservemagazin seiner Browning geleert. Jetzt hatte er keine Munition mehr, und das Ungeheuer verheerte weiter die Stadt, kreiste und stieß zu, riss alles in Stücke, was sich bewegte – Menschen, verängstigte Hunde, Tauben, Autos. Dem größten Teil der Menge war es gelungen, sich in Gebäuden in Sicherheit zu bringen, aber das Ding, offensichtlich bis zum Wahnsinn gereizt, hatte begonnen, die Gebäude selbst anzugreifen, mit den Klauen die Fassaden abzureißen, während es mit seinen entsetzlichen Schwingen darauf einschlug. Wakinyan, der Donnerer.
Überall war der Strom ausgefallen, die Szenerie wurde nur von den Flammen beleuchtet, mit Ausnahme einiger Gebäude mit eigenen Notstromgeneratoren. Die Stadt hatte sich rasend schnell in das verwandelt, was Coldmoon eine Dreiviertelstunde zuvor auf den riesigen Anzeigetafeln des Times Square gesehen hatte: eine brennende Ruine.
Im tiefsten Innern wusste er, dass man den Strom der Zeit nicht ändern konnte. Falls er wirklich die Zukunft gesehen hatte, war alles, was sie hier taten, vergebens. Pendergast war, typisch für ihn, verschwunden – vermutlich bei einem verzweifelten Endspiel –, doch selbst er konnte nicht verhindern, was vorherbestimmt war. Seine Machtlosigkeit versetzte Coldmoon in heillosen Zorn. Wo blieben Nationalgarde, Armee, Sondereinsatzkommandos? Warum brauchten die so lange? Es mochte für Savannah zu spät sein, aber die Bestie, die es in Schutt und Asche legte, war noch quicklebendig. Alternativuniversum hin oder her, es musste eine Möglichkeit geben, sie zu zerstören – es musste …
Er hörte auf das Ungeheuer gerichtete Schüsse. Sie schienen aus Richtung Gaston Street zu kommen. Anscheinend gab es noch einige Widerstandsnester, vielleicht Polizisten. Er konnte sich ihnen anschließen und mit etwas Glück noch Munition auftreiben. Sich zwischen den Autos hindurchschlängelnd, trabte er auf den Klang zu.
Als er die Ecke Whitaker Gaston erreichte, erblickte er Commander Delaplane mit rund einem halben Dutzend ihrer Leute. Sie waren unter einem der Buswracks in Deckung gegangen und schossen auf die rasende Kreatur, die über ihnen kreiste. Er rannte hinüber und kauerte sich neben Delaplane. Sie sah furchtbar aus, verdreckt, mit schief sitzender Uniform blutete sie heftig aus einer tiefen Wunde in ihrem linken Unterarm. Neben ihr lag ein Teleskop-Schlagstock, seltsam verdreht wie ein Kleiderbügel.
»Was ist passiert?«, fragte er mit einer Kopfbewegung zu ihrem Arm.
»Nahkampf.«
»Alles in Ordnung?«
»Jetzt schon, ich bin ja zurück beim Munitionsdepot.«
Sie machte eine Geste zu einem planenbedeckten Objekt nah am Heck des Busses. Coldmoon huschte gebückt hinüber und lud beide Magazine mit 9-mm-Patronen.
»Wo zur Hölle bleiben die Truppen?«, fragte er, als er zurückkehrte.
»Wir sind die Truppen.«
»Was ist mit der Nationalgarde?«
Sie gab einen Schuss ab und kauerte sich wieder hin. »Sie mobilisieren. Sagen, sie kommen nicht durch, können keine zusätzlichen Hubschrauber stellen, weil das Ding schon zwei aus der Luft gepflückt hat, deshalb rücken sie in gepanzerten Fahrzeugen und Kettenpanzern an. Aber selbst für die muss man erst die Strecke räumen.«
»Es sind schon vierzig Minuten!«
»Die verdammt längsten vierzig Minuten der Geschichte.«
In Reaktion auf den Beschuss griff das Ding an und riss mit den Klauen das Dach des nächsten Busses ab, der ins Wanken geriet; Metallteile und Plastik flogen umher. Erneut schoss es im Sinkflug auf sie zu, und plötzlich ertönte ein hoher Schrei, als es eine der Polizistinnen packte, die neben ihnen kauerte. Mit den großen Flügeln schlagend, stieg die Bestie steil auf, während die Polizistin schrie und schoss, bis das Untier sie mit seinem blutverkrusteten Rüssel durchbohrte.
»Scheißvieh!« Delaplane. Sie sprang auf und verließ die Deckung, um ein besseres Schussfeld zu haben, dann entlud sie ihre Waffe in fast wahnsinnigem Mut in die Kreatur.
Das Ding schleuderte die Hülle der Polizistin fort und ging erneut in den Sturzflug, zielte direkt auf Delaplane, die Klauen vorgestreckt. Coldmoon ging in die Hocke und lud durch, obwohl er wusste, dass es zwecklos war, während es mit ausgefahrenen Klauen auf Delaplane zuraste. Sie war erledigt. Er schrie in frustrierter Wut auf, unfähig, den Blick abzuwenden.
Und dann passierte etwas Seltsames. Das Ding schien zu flimmern wie ein schlechtes, verschneites Fernsehbild. Man hörte lautes elektrisches Knistern, und Blitze schossen aus den Schwingen der Bestie und stießen über ihrem Kopf in einer Ionenexplosion zusammen. Sie brach den Angriff ab und stieg, anscheinend verwirrt, höher und höher. Das bläuliche metallische Schimmern wurde stärker, während das Ding vor Schmerzen schrie. Winselnd begann es, sich zu winden und um sich zu schlagen, die blaue Aura knisterte und wurde intensiver … und dann schien es mitten in der Luft auseinanderzufallen, das Fleisch löste sich von den Knochen und trudelte, Lichtschweife hinter sich herziehend, davon, das ganze Tier stürzte, erst langsam, dann immer schneller und verwandelte sich in einen Schauer aus Knochen, die herabfielen und auf dem Rasen des Parks landeten – glänzende metallische Knochen, zusammen mit dem entsetzlichen kleinen Schädel mit gähnenden Augenhöhlen und metallischem Rüssel. Alles landete rauchend auf dem Rasen; dann begannen auch die Knochen zu flimmern, Funken zu sprühen und zu glühendem Staub zu zerfallen, ehe sie aufhörten zu existieren. Innerhalb eines Augenblicks gab es nur versengtes Gras, treibenden Rauch und den öligen Gestank verbrannten Gummis.
»Was war das?«, fragte Delaplane leise und senkte die Waffe.
»Ich habe keine Ahnung«, sagte Coldmoon.
Stille senkte sich, als die Polizisten sich aus der Deckung zu erheben begannen und im Schockzustand und ratlos auf die Fläche starrten, während der Rauch sich auflöste.
»Das Scheißding ist einfach …«, setzte Delaplane an und verstummte wieder. »Es hat die Böse Hexe gemacht.«
In diesem Moment hörte Coldmoon ein Scheppern, und auf der Gaston erschien eine riesige Bulldozer-Armee, die die verlassenen und rauchenden Wagen zur Seite schob. Sie rückte in den Park vor, gefolgt von einer Reihe von Panzern und gepanzerten Fahrzeugen voller Soldaten.
»Und hier kommt die Kavallerie«, sagte Delaplane ätzend. »Genau rechtzeitig.«
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				Der Klang einer aufgeregten Menge. Menschen rannten, schrien, brüllten, stießen einander zu Boden und trampelten sich nieder. An Karren geschirrte Pferde stiegen, brachen aus und stürzten sich in die wimmelnde Masse, Omnibusse blieben an Kreuzungen liegen, während die Menschen wie durchgedrehte Lemminge an ihnen vorbeiströmten. Laute Explosionen, Rauch wehte durch die Luft … und über diesem Chaos, dreihundert Meter über den Dächern der Häuser und Mietskasernen glitt ein langer Schatten ins Blickfeld: immer weiter drang er aus der Wolkendecke hervor, als hätte sein schlanker Körper kein Ende, bewegte sich mit lautloser Zielstrebigkeit …
Unvermittelt schlug Constance die Augen auf. Um sie herum war es pechschwarz. Während sie vollends zu Bewusstsein kam, wurde ihr klar, dass die Vision kein Traum, sondern eine Erinnerung war – an den Tag, an dem sie die Graf Zeppelin auf ihrem Jungfernflug über den Atlantik nach New York zum Landeplatz in Lakehurst gesehen hatte. Die Menge hatte nicht vor Entsetzen gebrüllt, sondern gejubelt und Feuerwerk gezündet. Und sie lag nicht im Bett, sie war unter dem Geröll der ehemaligen obersten Etage des Chandler House begraben.
Sie blieb einen Moment in der Dunkelheit liegen und erinnerte sich. Sie hatte die Kreatur vom Balkon aus angegriffen, Frosts Waffe war explodiert, Constance hatte sie hineingetragen – und im Sterben hatte Frost Constance etwas zugeflüstert. Und dann hatte sich das Ungeheuer mit seinem vollen Gewicht aufs Dach des Hotels geworfen, die Decke war eingestürzt, und alles war schwarz geworden. Nun vollständig wach, wurde ihr die seltsame Stille bewusst.
Als ihr Frosts letzte Worte wieder einfielen, setzte Constance sich auf. In der Dunkelheit vor ihren Augen tanzten Flecken. Mit Mühe zog sie die Arme unter einem zerbrochenen Balken hervor, der über ihren Beinen lag, und tastete vorsichtig Rippen, Schultern und Wirbelsäule ab. Ihr tat alles weh. Doch anscheinend war nichts gebrochen. Sie schob weiteres Geröll beiseite und erhob sich, während die Ziegelstaubwolken sie zum Husten brachten. Sie machte einen unsicheren Schritt, dann einen zweiten, tastete ihren Weg durch das Chaos von ruinierten Möbeln, Gebälk und Putz. Sie lief gegen eine Wand. Mit den Händen fuhr sie daran entlang, bis sie auf einen Türknauf stieß. Mit Mühe zog sie die Tür einen Spalt auf und – da sie dahinter schwaches rötliches Licht sah – trat hindurch.
Aber sie war nicht auf dem oberen Absatz der schmalen Treppe. Sie stand in einem teilweise eingestürzten Flur, der nur von Notausgangsschildern beleuchtet wurde. Ihre Sicht, noch an die Dunkelheit gewöhnt, passte sich an. Sie befand sich im fünften Stock des Hotels, umgeben von Geröll. Frost. Sie war nun fort – in mehr als einer Hinsicht. Doch nichtsdestotrotz wusste Constance, was sie zu tun hatte. Sie ging den Flur hinunter. Sie erreichte die Treppe und stieg hinunter zur Lobby, dann in den Keller. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Draußen herrschte unheimliche Stille; die Bestie kreischte nicht mehr.
Sie lief den Kellergang hinunter durch den Schrank in den Raum mit der Maschine. Zu ihrer Überraschung brannte Licht, und sie lief auf Hochtouren, der ganze Raum vibrierte, der Regler stand jenseits der II. Als sie das Portal anstarrte, sah sie, dass sich das Bild verändert hatte. Der Anblick des Times Square eine Stunde in der Zukunft war verschwunden, stattdessen erblickte sie einen Tunnel aus funkelndem Licht, dessen entfernter Endpunkt nur ein verschwommener wirbelnder Teich war, der wirkte, als hätte man ihn vor Kurzem aufgestört.
Sie schaute auf ihre Uhr. Mehr als eine Dreiviertelstunde war vergangen, seit sie die Zerstörung Savannahs zum ersten Mal im Portal erblickt hatte. Es blieb nicht mehr viel Zeit … falls überhaupt noch Zeit blieb. Savannah verwandelte sich bereits in die brennende Ruine, die sie auf den Anzeigetafeln gesehen hatten.
Aber das war nicht ihr Problem, nicht jetzt. Sie starrte in das Portal. Das Bild am Ende des Tunnels wurde klarer. Und schließlich sah sie wieder den Times Square, entfernt und verschwommen.
Sie erkannte ihn sofort, er war ihr vertraut – aber es war nicht der Times Square der Gegenwart, sondern sein Vorgänger Longacre Square. Der große Platz war mit Kopfstein gepflastert. Entlang der Bürgersteige standen eiserne Anbindepfosten für Pferdekarren. Man sah keine Automobile. Polizisten mit Knüppeln und Helmen, die preußischen Pickelhauben ähnelten, lenkten den Verkehr, der aus von Pferden gezogenen Karren und Draisinen bestand.
Es war wie eine Szenerie in einer Schneekugel, ein Blick auf ihre Kindheit vor langer, langer Zeit.
Sie erinnerte sich wieder, was die sterbende Frost zu ihr gesagt hatte. Aber natürlich.
Sie vergeudete Zeit. Ohne weitere Überlegung stürzte sie sich in das Portal.

					76

				Es war, als würde man von einer Welle mitgerissen. Sie wurde herumgewirbelt, helle und dunkle Lichter peitschten an ihr vorbei, bis es ihr gelang, sich auf einer schwammigen Oberfläche aus Licht zu stabilisieren. Sie war tief im Tunnel. An seinem Ende sah sie den Ort ihrer Kindheit, weder Minuten noch Stunden, sondern ein Jahrhundert in der Vergangenheit. Die endlos rotierenden Wände paralleler Universen zogen an ihr vorbei wie Seiten in einem magischen Buch, von denen jede in eine seltsame Welt voller Wunder – oder Entsetzen – führte.
Die Bestie, die Savannah verwüstete, stammte aus einer dieser Welten. Aber welcher? Sie beobachtete die wechselnden, sich faltenden und überlappenden Schichten. Und dann erblickte sie ein Insekt – eine Libelle mit dem deformierten Kopf eines Moskitos –, das sich durch eine der Falten drängte. Als sie es erkannte, zwängte sie sich hinein.
Ein Moment der Leere, dann fand sie sich auf dem Rücken liegend wieder, umgeben von reinem, gnadenlosem Weiß. Sie kämpfte sich auf die Beine, instinktiv ihr Stilett umklammernd. Mit schmerzendem Kopf sah sie sich um und nahm die anderweltliche Szenerie in sich auf: die grelle Ebene, in der Ferne die schwarzen Wände eines Kraters, die zwei Sonnen am rosa-schwarzen Himmel.
Ihr Blick fiel auf den seltsamen pudrigen weißen Boden. Sie sah eine Unregelmäßigkeit, ähnlich einem verschwommenen Schneeengel, und dahinter Fußspuren, die davon wegführten.
Sie kniete sich hin, um die Abdrücke genauer zu betrachten. Sie erkannte die Abdrücke einer Hand und von Schuhsohlen. Pendergast.
Demnach war eingetreten, was sie befürchtet hatte. Er hatte dieselben Schlüsse wie sie gezogen und das Portal durchquert. Falls die Stille, die sie vor dem Hotel registriert hatte, ein Anzeichen war, hatte er vielleicht sogar Erfolg gehabt. War das Ungeheuer verschwunden? War es ihm gelungen, es hier zu töten, in seinem eigenen Universum?
Wie auch immer, die Spur führte nur in eine Richtung. Sie kehrte nicht zurück.
Mit klopfendem Herzen, das Stilett in der Hand, begann sie, ihr zu folgen. Sie lief so rasch wie möglich, ignorierte den Schmerz, stürmte in der niedrigen Schwerkraft voran. An einem Punkt sah sie hyänenähnliche Kreaturen mit Insektenköpfen, die jedoch bei ihrem Anblick umgehend die Flucht ergriffen.
Pendergasts Spur führte direkt zu einem Kamm aus erstarrter schwarzer Lava. Während sie ihr folgte, kurz bevor sie die Lava erreichte, hörte Constance ein Poltern und spürte, wie der Boden vibrierte. Rechts von ihr brach die Oberfläche der Ebene auf, und schneeweißes Puder tanzte in der Luft.
Sie blieb stehen.
Die Risse wurden breiter, und ein Kopf erschien, ein glänzender Käferkopf mit schwarzen Augen und langen gebogenen Mandibeln, die klickten, als er sich bewegte. Er starrte sie an, dann glitt er heraus und entblößte einen langen, öligen Körper, an dessen Bauch ein Haufen Eier klebte.
Constance blieb stehen.
Die Kreatur schlängelte sich immer weiter aus dem Boden, bis ihr ganzer Körper zu sehen war, der sich zusammenrollte und streckte, während die borstigen Mandibeln arbeiteten. Es näherte sich langsam, vorsichtig, ein über einen Meter fünfzig langes Untier. Seine Absicht war eindeutig: Es war ein Raubtier, und sie war seine Beute.
Dennoch blieb Constance reglos stehen. Sie spürte, dass ein Rückzug auch nur um Zentimeter fatal wäre.
»Bleib zurück!«, warnte sie und drohte mit dem Stilett.
Die Kreatur richtete sich auf, noch enger zusammengerollt, und starrte sie an.
Sie erwiderte den Blick. Nah genug heranzukommen, um zuzustechen, war unmöglich – die Mandibeln waren über dreißig Zentimeter lang und konnten sie zermalmen.
Sie drehte das Messer um und – die Klinge zwischen Daumen und Zeigefinger haltend – zielte, dann schleuderte sie es, so fest sie konnte.
Sie traf die Kreatur direkt im linken Auge, das mit einem ekligen feuchten Klang aufriss und grünliche Flüssigkeit absonderte. Mit einem hochfrequenten Zischen und panischem Klicken bohrte die Bestie den Schwanz in die Ebene und grub sich wieder ein, verschwand in einer Wolke weißen Puders und ließ eine zähflüssige, bebende Lache zurück – und das Messer.
»Miststück«, murmelte Constance, hob ihr Stilett auf und wischte es ab.
Rasch lief sie zum Fuß des Lavakamms weiter und kletterte hinauf. Oben angelangt, spähte sie über die Kante und erblickte eine bizarre Szene. In einem Nest aus rötlichem Sand inmitten des Lavabetts wimmerte und krümmte sich eine weiße Made auf einer Brut sich windender Larven und schwang ihren winzigen schwarzen Kopf hin und her. Sie blutete aus einer Wunde.
Es sah aus wie eine Schussverletzung mit Ein- und Austritt.
Ihr Blick wurde von einem Bild der Gewalt ein paar Hundert Meter weiter angezogen. Auf einer schwarzen Basaltebene stand eine Ansammlung von Lavakegeln. Um den Kegel, der dem Nest am nächsten war, lagen ein halbes Dutzend toter Wesen, die aussahen wie das, was Savannah verwüstete. Sie lagen in Pfützen aus Blut und Eiter, ihre Köpfe zerschossen. Eine der Kreaturen hing ein Stück von den anderen entfernt an der Wand des Kegels, die Flügel gebrochen und verdreht. Darunter befand sich etwas – ein menschlicher Körper.
Mit einem Schrei stürzte Constance den Kamm hinunter, stolperte in ihrer Hast, schrammte sich an der scharfen Lava, rappelte sich auf und rannte weiter. Sie erreichte den Fuß des blutbespritzten Kegels und lief zu der Stelle.
Die widerliche Kreatur war auf Pendergast gefallen. Er lag reglos da, die Augen halb geöffnete Schlitze.
»Aloysius«, rief sie und hob seinen Kopf. Sie drückte einen Finger an seinen Hals, konnte aber keinen Puls tasten. Blut hatte die Felsen unter ihm getränkt.
Sie musste das Untier von ihm wälzen. Sie packte es an Schnauze und gebrochenem Flügel und zerrte.
Es rührte sich nicht.
Sie packte den Flügel mit beiden Händen und zog ihn, die Schwerkraft nutzend, bergab. Es rutschte nur ein paar Zentimeter.
Sie kletterte bergan darüber, legte sich mit dem Rücken auf das spitze Lavabett, stemmte die Füße gegen den Körper der Kreatur und schob mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte.
Jetzt endlich rollte es zum Teil herunter. Ein zweiter Stoß, und Pendergast war frei.
Sie rappelte sich auf und hastete zu ihm, um seine Verletzungen zu untersuchen. Die linke Körperhälfte war blutverschmiert, um die Schulter war eine grobe Aderpresse geschlungen und unter der Achsel verknotet. Die Aderpresse hatte sich gelöst, und Blut trat aus. Eilig band sie sie neu, dann presste sie ihre Hände auf die tiefe Schulterwunde. Wieder tastete sie seinen Hals ab, wobei sie sich bemühte, ihre Hand so ruhig wie möglich zu halten und sich zu beruhigen, und schließlich glaubte sie, einen schwachen Puls zu spüren.
Sie ergriff seine Arme und zerrte ihn in eine sitzende Haltung, dann zog sie ihn mit übermenschlicher Anstrengung über ihre Schultern und versuchte aufzustehen. Er schien beängstigend leicht, bis ihr klar wurde, dass es an der niedrigen Schwerkraft liegen musste, nicht am Blutverlust.
Sie stolperte den Kegel hinunter und lief, so rasch sie konnte, während das Blut des auf ihrem Rücken und Schultern drapierten Pendergast ihre Kleidung durchtränkte. Wenn er blutet, dachte sie, dann schlägt sein Herz – wie schwach auch immer.
 
Aloysius Pendergast fühlte sich abgeschnitten, körperlos. Er hatte die seltsame Vision einer weiten Ebene, die sich endlos unter einem fremdartigen Himmel erstreckte. Gelegentlich schien er darüber zu laufen, dann wieder schwebte er. Allmählich kehrte sein Bewusstsein zurück, und er erkannte, dass die Empfindung des Schwebens daher rührte, dass ihn jemand auf den Schultern trug. Dann lief er wieder, zumindest schien es so, während Constance ihm drängend ins Ohr flüsterte und ihr Arm ihn aufrecht hielt. Dann folgte ein plötzliches Gefühl des Fallens, begleitet von gleißenden Lichtern und einem Kribbeln, bei dem sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten. All das endete abrupt, als er auf einen harten Boden prallte. Er spürte, wie er geschleift wurde – jetzt in vollkommener Dunkelheit –, und dann hörte er plötzlich Stimmen.
»Er ist fast ausgeblutet!«
»Abfallender Blutdruck«, rief eine Männerstimme. »Geben Sie mir eine Spritze und Ephedrin. Der Typ braucht mehr Blut. Sofort einen IV legen und 0-Negativ aufdrehen.«
Pendergast hatte das Gefühl, weit weg von diesem Aufruhr zu sein. Zwei verschwommene Umrisse materialisierten sich in seinem Blickfeld, und er spürte, wie man sein Hemd aufschnitt und etwas mit seiner Schulter tat. Hinter ihnen stand noch ein Umriss – eine zum Fürchten aussehende Frau, von Blut durchtränkt, und er brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Constance war, von Kopf bis Fuß rot verschmiert. Er versuchte zu sprechen, sie zu fragen, ob sie verletzt war, spürte aber, wie er erneut in die Dunkelheit glitt.
»Miss?«, hörte er eine besorgte Stimme. »Sind Sie auch verletzt?«
»Sein Blut, nicht meines«, lautete die knappe Erwiderung.
Jetzt stieg die Dunkelheit – innere Dunkelheit – erneut auf. Ehe sie ihn komplett umfangen konnte, hörte er einen letzten Wortwechsel.
»Wird … wird er überleben?«
»Ja. Er wird es schaffen.«

					77

				Im Bürokomplex des Chatham County saß Coldmoon mit vier anderen an einem Konferenztisch: Commander Delaplane, Detective Sheldrake, Dr. McDuffie und Agent Pendergast. Sein Partner hatte wieder seine normale bleiche Gesichtsfarbe, und abgesehen von dem Armverband, den Coldmoon früher gesehen hatte und der nun unter dem Anzug verborgen war, schien er sein übliches undurchdringliches rätselhaftes Selbst. Doch Coldmoon wusste, dass er noch sehr schwach war. Wie nah er dem Tod gekommen war …
Der Konferenzraum nahm eine Ecke der sechsten Gebäudeetage ein und besaß große Fenster. Als er hinaussah, konnte Coldmoon im Westen die Morgensonne über einer stillen Landschaft aus Industriegebäuden, bescheidenen Wohnvierteln und dem Band der I-16 in Richtung Macon leuchten sehen. Der Blick nach Süden hätte jedoch nicht unterschiedlicher ausfallen können. Dieser Bereich Savannahs sah aus wie eine Stadt im Zweiten Weltkrieg, nachdem die Luftwaffe das Bombardement beendet hatte.
Eine Woche war vergangen, seit der riesige caƥúŋka – ein besseres Wort als Moskito fiel ihm dazu nicht ein – Teile der Innenstadt Savannahs terrorisiert und verwüstet hatte … und dann plötzlich gestorben war. Er nahm an, dass er gestorben war. Mit Sicherheit wusste er nur, dass er in einer Explosion aus Rauch und Licht verschwunden war, auf die der Magier David Copperfield stolz gewesen wäre, und eingestürzte Gebäude, ausgebrannte Autos und Opfer zurückgelassen hatte.
Das Fehlen jeglicher Überreste des Dings, das die Verwüstung verursacht hatte, machte die anschließende Untersuchung der Katastrophe umso intensiver … und letztlich lächerlich. Eine enorme Zahl an Armee-Einheiten, Spurensicherungsteams in Schutzanzügen, Einheiten der Homeland Security und zahllosen anderen mysteriösen Ermittlern von Agenturen, die er nicht kannte und auch nicht kennen wollte, waren in die Stadt eingefallen. Sie kamen zu spät, um noch etwas gegen das Blutbad auszurichten, sammelten aber eifrig Unmengen an Beweismaterial, darunter verbranntes Gras, zerschmetterte Ziegelsteine, zersplittertes Glas und alle Handy-Aufnahmen und Fotos, derer sie habhaft werden konnten. Große Bereiche der Stadt waren nach wie vor abgesperrt. Im betroffenen Gebiet waren auf den vielen Plätzen der Stadt behelfsmäßige Camps aus Lastwagen und Anhängern mit seltsamen Aufschriften aufgebaut worden, versorgt von brummenden Generatoren und erleuchtet von Flutlicht.
Zu Anfang strengte man sich kurz an, die Geschehnisse zu verheimlichen. Aber es gab zu viele Handys, zu viele Aufnahmen und zu viele Augenzeugen der Bestie und ihres Schreckens. Die Behörden veröffentlichten schließlich eine vage Verlautbarung, in der ein »einzigartiges Mutationsgeschehen« erwähnt und »eine gründliche und vollständige Untersuchung« und die intensive Suche nach anderen anormalen Kreaturen versprochen wurde.
Bei der Bevölkerung Savannahs hingegen hatte die Katastrophe eine andere Reaktion zur Folge: Sie zog wie nie zuvor an einem Strang, um die zerstörten Teile der Innenstadt wieder aufzubauen. Wie sich herausstellte, war die Zahl der Toten geringer als angenommen; die meisten gehörten zu Senator Draytons Aufbaumannschaft, den Kundgebungsbesuchern und glücklosen Touristen, die zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren. Einige der wohlhabendsten Einwohner der Stadt beteiligten sich an der Finanzierung des Wiederaufbaus, was – neben der Katastrophenhilfe und dem tief verwurzelten Stolz der Bürger auf ihre schöne Stadt – dazu führte, dass nicht nur die beschädigten Gebäude wiederaufgebaut wurden, sondern auch mehrere historische Stätten, die schon lange auf ihre Restaurierung warteten.
Nichts davon warf irgendein Licht darauf, was wirklich passiert war. Coldmoon wusste einiges mehr als die meisten, aber auf Pendergasts Befehl hin hielt er den Mund. Die beiden hatten unzählige Nachbesprechungen und Treffen hinter sich, von denen dieses das letzte zu sein versprach.
Seine Gedanken wurden von Commander Delaplane unterbrochen, die den Ordner zuschlug, der vor ihr auf dem Tisch lag. Darin stand eine Reihe der üblichen Fragen – Wie lautete der Name des Dings? Woher stammte es? Was passierte mit ihm? –, die sie aus protokollarischen Gründen ein letztes Mal zu stellen verpflichtet gewesen war. Selbstverständlich hatte niemand die geringste Ahnung, am wenigsten Pendergast. Mit einiger Erleichterung schob Delaplane den Ordner zur Seite.
»Nun, das hätten wir«, sagte sie. »Tut mir leid, ich weiß, dass wir das alles bereits durchgekaut hatten.«
»Das macht doch nichts«, sagte Pendergast mild.
Delaplane schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich bemerkenswert. Eine Woche ist vergangen, und noch immer treffen Meldungen ein. Erst heute Morgen habe ich erfahren, dass das gesamte Filmteam, das die Dokumentation gedreht hat, in der, äh, Höhle der Kreatur getötet wurde.«
»Alle bis auf die Kamerafrau«, fügte Sheldrake hinzu. »Und sie war so verstört, dass sie erst jetzt angefangen hat zu beschreiben, was passiert ist. Und dieser Journalist, mit dem zusammen sie gefunden wurde – Wellstone, glaube ich? –, man sagt, er sei unwiderruflich durchgedreht.« Er konsultierte ein Notizbuch. »Akinetische Katatonie, hervorgerufen durch ein psychogenes Trauma.«
»Zur Stadt selbst«, fuhr Delaplane fort. »Was Felicity Frost passiert ist, war besonders tragisch.« Sie wandte sich an Pendergast. »Sie haben sie kennengelernt, nicht wahr?«
Pendergast schüttelte den Kopf. »Das war mein Mündel Constance.«
Als er ihren Namen hörte, musste Coldmoon ein unwillkürliches Zucken unterdrücken. In den letzten Tagen hatte sich Constance noch seltsamer verhalten als üblich. Als er auf der Kirche gegen diese Kreatur kämpfte, hatte er sie da wirklich kurz auf dem Hotelbalkon mit einer Maschinenpistole auf die Bestie schießen sehen? Selbstverständlich. Er hatte sie schon seltsamere Dinge tun sehen. Sie war genauso verrückt wie schön. Und mutig. Sie war diejenige, die Pendergast gefolgt war und seinen Arsch aus dieser verdammten Maschine gezerrt hatte.
Er ermahnte sich, dass er nichts darüber wusste. Abgesehen davon, war er fertig mit Savannah. Im Hotel – das bis zum Wiederaufbau mit schweren Stahlstreben, Stützpfeilern und Lally-Säulen stabilisiert worden war – warteten seine gepackten Taschen. Sein Flug nach Denver ging am Nachmittag, und keine Macht auf Erden würde ihn daran hindern, dieses Flugzeug zu besteigen.
Mittlerweile schaute Delaplane verlegen, und Coldmoon – der sich wieder auf das Gespräch konzentrierte – hörte, wie Sheldrake ihr zu der Auszeichnung für Tapferkeit gratulierte, die sie erhalten hatte.
»Danke, Benny«, sagte sie. »Wer weiß, vielleicht werde ich eines Tages doch Chief … in zwanzig oder dreißig Jahren.«
»Es könnte schneller gehen, als Sie sich vorstellen«, sagte Pendergast. Er setzte sich anders hin. »Ah, Assistent Director Pickett. Gesellen Sie sich doch zu uns.«
Coldmoon blickte zum Ausgang des Konferenzraums und sah Pickett, der am Türrahmen lehnte. Coldmoon wusste nicht, wie lange er schon dort stand. Aber die Anwesenheit des Mannes schien das Signal zum Aufbruch, denn alle suchten ihre Sachen zusammen, nickten, schüttelten Hände und machten sich auf den Weg zur Tür. Coldmoon stand auf, um sich dem Exodus anzuschließen, aber Pickett wies ihn und Pendergast mit einer Geste an, noch zu bleiben. Sie standen in unbehaglichem Schweigen an der Tür.
Pickett blickte über seine Schulter, um sich zu vergewissern, dass die anderen fort waren. Dann räusperte er sich. »Wie ich, äh, gehört habe, haben Sie beide sich wegen mir mit Senator Drayton angelegt«, sagte er. »Sie sehen … gut aus.«
Pendergast nickte.
Pickett zögerte erneut, einen beinahe verlegenen Ausdruck im Gesicht. »Das bedeutet mir viel. Beides.«
»Und ich bin gleichermaßen dankbar«, sagte Pendergast, »dafür, wie Sie unsere Ermittlungen vor dem Senator verteidigt haben. Die Auswirkung auf Ihre Karriere bedaure ich sehr.«
»Tatsächlich«, sagte Pickett, »hatte Senator Drayton keine Gelegenheit mehr, seine Drohungen wahr zu machen. Er war eher ein Aufschneider als ein Mann der Tat.«
Dann wird er also doch noch befördert, dachte Coldmoon.
Stille senkte sich, während Pickett Pendergast mit einem langen, seltsamen Blick bedachte. »Es tut mir leid, aber ich werde Sie noch einmal befragen«, sagte er. »Fürs Protokoll, verstehen Sie?«
»Ich verstehe.«
Pickett holte Luft. »Also, Sie haben keine Vorstellung, woher die Kreatur stammte?«
»Absolut keine.«
»Oder was sie hier wollte?«
»Ich habe keine Ahnung.«
»Und Sie wissen auch nicht, was mit ihr passiert ist?«
»Ich fürchte, nein.«
Pickett wandte den Blick zu Coldmoon. »Und Sie?«
Coldmoon zuckte mit den Achseln. »Nein, Sir.«
»Mit anderen Worten«, sagte Pickett, »sind Sie ebenso unwissend wie alle anderen.«
»Leider«, sagte Pendergast. »Ich fürchte, dies ist ein Fall, bei dessen Aufklärung ich versagt habe.«
Pickett lief rot an, und einen Moment glaubte Coldmoon, er würde wütend werden. Aber dann lächelte er dünn. »Vielleicht ist es am besten, keine schlafenden Hunde zu wecken.«
»Eine sehr weise Strategie«, sagte Pendergast.
»Dennoch ist es eine Schande«, sagte Pickett. »Dass Ihre glänzende Bilanz und die Ihres Partners durch dieses Versagen getrübt werden könnte.«
Scheiße. Daran hatte Coldmoon noch gar nicht gedacht. Er konnte es kaum erwarten, nach Denver zu kommen und die normale FBI-Routine aufzunehmen, in gewöhnlichen Fällen wie Terrorismus, organisiertem Verbrechen und Serienmorden zu ermitteln.
»Andererseits«, sagte Pickett, »ist die Aufklärung der D.-B.-Cooper-Entführung ein ungeheurer Coup. Ich glaube, das war der älteste ungelöste Fall des FBI. Das wird Ihre Bilanz zweifellos ausgleichen.« Er holte Luft. »Ich bin jedoch noch immer ein wenig verwirrt, wie Ihnen das inmitten all dessen gelingen konnte.«
»Mehr Glück als Verstand«, sagte Pendergast.
»Sobald wir die letzten Kleinigkeiten erledigt und den Fall abgeschlossen haben, geben wir die Mitteilung heraus. Ich könnte mir vorstellen …« Er hielt kurz inne. »Es wird eine Art Pressekonferenz und Belobigungen für Sie beide geben.«
»Wir freuen uns darauf.«
Coldmoon begann, sich besser zu fühlen.
Pickett richtete den Blick aus dem Fenster auf die verwüstete Szenerie. »Der Fall war völlig verrückt. Wer hätte das vorhersagen können?« Erneut musterte er Pendergast. »Nur damit Sie mich nicht für einen Idioten halten, mir ist klar, dass Sie erheblich mehr darüber wissen.«
»Wie Sie bereits sagten, Sir, man soll keine schlafenden Hunde wecken.«
»Was mich zu meiner letzten Frage führt. Gibt es Anlass zu der Befürchtung – natürlich Ihrer Meinung nach –, dass in Zukunft ähnliche Bedrohungen zu erwarten sind?«
»Ich glaube«, sagte Pendergast gedehnt, »dass Sie in diesem Punkt ganz beruhigt sein können.«
Dann verstummte er. Was er jedoch nicht sagte, sprach Bände.
»Dann wäre das alles«, sagte Pickett. »Ich danke Ihnen. Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann?«
»Sie können Agent Coldmoon gestatten, seinen Flug nach Denver zu erwischen«, sagte Pendergast. »Und Constance und ich wären äußerst dankbar, wenn wir diese Nacht in unseren eigenen Betten in New York verbringen könnten.«
»Eine Sache noch …«, setzte Pickett an.
Coldmoon spürte, wie sein Rücken steif wurde. Einen entsetzlichen Moment fürchtete er, man würde sie erneut schanghaien … doch nach einem Augenblick schüttelte Pickett den Kopf und sagte: »Ach, nichts.« Ohne weiteres Wort trat er zur Seite und ließ sie aus dem Konferenzraum zu den wartenden Aufzügen gehen.

					78

				Als er von der Montgomery Richtung Osten auf die Taylor abbog, musste Coldmoon sich zusammenreißen, um den untypisch langsam und unter Schmerzen gehenden Pendergast nicht zu überholen. Die Nachbesprechung, die er am meisten gefürchtet hatte – die mit Pickett –, war geschmeidiger verlaufen, als er hatte hoffen können. Pickett war wesentlich klüger, als Coldmoon ihm zugetraut hätte. Er hatte Erlaubnis, nach Denver zu reisen. Seine Taschen waren gepackt. Er hatte sogar vorsorglich am Vorabend ein Uber bestellt, obwohl Pendergast ihm angeboten hatte, ihn mit einem Dienstwagen des FBI zu fahren. In Wahrheit wollte er nicht, dass jemand erfuhr, dass er drei Stunden zu früh am Flughafen sein wollte. Er wollte nicht riskieren, im letzten Moment in irgendeinen bizarren neuen Fall gezogen zu werden. Bei Pendergast konnte man nie wissen.
Er warf einen Blick auf seine Uhr. Alles im Plan. Er würde ins Hotel springen, sich verabschieden, seine Taschen schnappen, und dann wären Savannah und Pendergast schon bald nur noch kleine, verschwindende Punkte im Rückspiegel seiner Karriere.
Als sie weitergingen, konnte er nicht umhin, die ganze Geschäftigkeit zu bemerken. Entlang der Bordsteinkanten waren Lastwagen geparkt, einige mit Pritschen voller Schutt, der von schweren Maschinen weggeräumt wurde, während andere Holz, Ziegel und Baumaterial abluden. Normale Bürger packten an, schaufelten Abfall in die Container und räumten auf. Anscheinend hatten die Bürger Savannahs, die, abgesehen von einer Flut verrückter Verschwörungstheorien, keinerlei Erklärung für den Angriff auf sie erhalten hatten, beschlossen, so rasch wie möglich zur Normalität überzugehen.
Mittlerweile konnte Coldmoon die alte Fassade des Chandler House vor sich ausmachen. Es sah noch immer furchtbar aus: eingerüstet, zahllose Fenster verschalt und die verwüstete oberste Etage verhüllt von einer Konstruktion aus Planen und Röhren. Der größte Teil der Angestellten war zurückgekehrt, nachdem man das Gebäude stabilisiert hatte, um bei den Renovierungsarbeiten zu helfen.
Als sie durch die Türen der Lobby traten, erhaschte Coldmoon einen Blick auf den Chatham Square und die Ansammlung von Wohnwagen und provisorischen Wellblechbaracken, die er insgeheim Fedville getauft hatte. Am Randstein vor der Lobby wartete mit laufendem Motor ein Wagen, an dessen Scheibe auf der Fahrerseite ein Uberschild hing.
Früh, dachte Coldmoon. Gutes Omen.
Als sie die breite Treppe emporstiegen, wandte Pendergast sich an ihn. »Wie ich sehe, wollen Sie sofort zum Flughafen aufbrechen.«
Entging denn gar nichts Pendergasts Aufmerksamkeit? »Ja, nun, ich dachte, es wäre eine gute Idee, die Dinge zu beschleunigen.«
»Angesichts der gemachten Erfahrungen vermutlich sehr weise.«
Im ersten Stock bogen sie ab, gingen ein paar Schritte den Flur hinunter und blieben vor der Tür zu Pendergasts Suite stehen. »Tja, dann suchen wir doch Constance und verabschieden uns«, sagte Pendergast. »Wir haben noch eine Kleinigkeit für Sie.«
»Wird es lange dauern?«
»Nur so lange, wie es braucht, um von meiner Hand in Ihre zu wechseln.« Pendergast schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Mein hastiger Freund, ich schätze tränenreiche Abschiede ebenso wenig wie Sie. Es wird kurz und schmerzlos.«
Coldmoon knurrte nur. Immerhin war es das, was er wollte. Dennoch, so wurde ihm bewusst, hatte er auf die Gelegenheit gehofft, ein Glas Cognac oder eine letzte Aussprache abzulehnen. Verärgerung wandelte sich zu Neugier, als er sich fragte, was Pendergast ihm wohl als Dankeschön zugedacht hatte. Hoffentlich etwas, das man bei einer Bank beleihen konnte.
Die Suite war der Verwüstung entgangen, und Sonnenschein flutete die geräumigen, ordentlichen Zimmer. Alle Türen standen auf, und als sie in den Salon gingen, konnte Coldmoon zwei Arbeitszimmer mit angrenzenden Schlafzimmern sehen, in denen die Schranktüren offen standen und Gepäck auf den Betten lag, in der universellen Sprache der Reisenden das Zeichen für den bevorstehenden Aufbruch. Pendergast war kurz verschwunden, aber nun kehrte er zurück.
»Wie merkwürdig«, sagte Pendergast. »Wo steckt Constance?«
»Vielleicht packt sie«, schlug Coldmoon vor.
Pendergast schüttelte den Kopf. Er strebte in seine eigenen Zimmer und kehrte einen Moment später zurück. Er griff nach dem Haustelefon.
»Vielleicht dreht sie eine letzte Runde durch die Stadt«, sagte Coldmoon. »Aus Nostalgie.«
Pendergast ignorierte den sarkastischen Kommentar und wählte. »Sie ist in den letzten Tagen ziemlich aus dem Lot gewesen.«
Am Telefon meldete sich eine Stimme – anscheinend die Rezeption –, und Pendergast stellte ein paar kurze Fragen. Niemand hatte Constance Greene gesehen. Falls sie das Hotel in Pendergasts Abwesenheit verlassen hatte, würde der Türsteher es wissen, da mittlerweile ein System eingerichtet worden war, das das Kommen und Gehen der Menschen im Gebäude kontrollierte.
»Äußerst merkwürdig«, sagte Pendergast, während er auflegte. Langsam ging er zurück in Constances Zimmer, und Coldmoon folgte ihm.
»Was haben Sie vor?«, fragte Coldmoon.
»Ich nehme Constance mit in den Urlaub – einen echten Urlaub diesmal.« Er blieb in ihrem Arbeitszimmer stehen und sah sich um. Coldmoon tat dasselbe. Alles schien so sauber und ordentlich, wie er erwartet hätte.
»Ich habe eine Überraschung arrangiert«, fuhr Pendergast fort, während er ins Schlafzimmer wechselte. »Wir reisen nach Rom, wo der Vatikan zugestimmt hat, uns seine Privatbibliotheken und die Katakomben zu öffnen. Es sollte …«
Draußen schlug eine Turmuhr die Mittagsstunde. Und im selben Augenblick, völlig abrupt, hielt Pendergast mitten im Satz inne.
Coldmoon sah sich im Schlafzimmer um und fragte sich, was dem Agenten aufgefallen sein mochte. Die Schranktüren standen offen und gaben den Blick auf eine Stange mit kostspieligen und geschmackvollen Kleidern frei. Sein Blick wanderte zu einem kleinen Sekretär neben dem Bett, auf dem eine schwarze Handtasche und Constances Handy lagen.
»Sie kann nicht weit sein«, sagte er. »Ihr Handy liegt hier.« Er warf einen Blick auf das Bett, wo offen und leer zwei flache Leinenkoffer mit Monogramm lagen.
Coldmoon sah verblüfft zu, wie Pendergast die Lammledertasche ergriff, sie über dem Tisch umdrehte und den Inhalt auskippte. Dann begann er, die Reißverschlusstaschen zu untersuchen.
»Was ist denn –?«, setzte Coldmoon an.
»Es ist nicht da«, murmelte Pendergast.
»Was ist nicht da?«
»Ihr Stilett.«
»Und?«
»Sie hat es immer dabei. Immer.«
»Sogar in der Dusche? Ich meine, nicht dass Sie … sehen Sie, ihr Handy ist hier, und sie würde es doch nicht liegen lassen.«
Pendergast ignorierte ihn und begann, die Kleider an der Stange durchzusehen, während er mit seinem gesunden Arm die Schubladen aufriss.
Coldmoon blickte verstohlen auf seine Uhr. Das war verrückt. Constance entfernte sich nie weit von Pendergast. Sie war vermutlich in der Bibliothek, in ein Buch versunken.
Während er versuchte, sich einen Grund zum Verabschieden einfallen zu lassen, hielt er wieder inne. Pendergast hatte sich zum Bett begeben und zu den offenen Koffern, die darauf lagen. Er griff nach dem größeren der beiden Koffer und tastete den Rahmen ab, wo der Messingreißverschluss auf die sorgfältig genähte Ledereinfassung traf. Wie von Geisterhand kam ein kleines emailliertes Goldkästchen aus einem Versteck im Kofferdeckel zum Vorschein. Pendergast klappte es auf. Es war mit weichem lila Samt ausgekleidet und hatte eine Reihe winziger Fächer. Es war leer.
Pendergast schob den Koffer beiseite und humpelte zur Tür.
»Warten Sie!«, sagte Coldmoon. »Pendergast – Aloysius – was geht hier vor? Ich muss los!«
Als Pendergast nicht antwortete, eilte er hinter ihm her. »Was zur Hölle ist denn in Sie gefahren?«
»Ihre Juwelen«, sagte Pendergast über die Schulter.
»Was ist damit?«
»Sie sind fort.«
»Vielleicht wurden sie gestohlen«, sagte Coldmoon, doch noch während er antwortete, wusste er, dass das nicht der Fall war. Niemand hätte wissen können, dass im Kofferdeckel etwas verborgen war.
»Was ist so wichtig an dem Schmuck?«, fragte Coldmoon.
»Nicht Schmuck«, sagte Pendergast. »Juwelen. Sie bedeuten ihr mehr als … das vergessene Handy … das fehlende Kleid …« Er bewegte sich jetzt schneller, durch die Tür der Suite den Flur entlang zur Treppe. Er hastete sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, hinab.
Wie von einer schrecklichen Vorahnung getrieben, verfiel Pendergast humpelnd in eine schnellere Gangart, als er die Lobby durchquerte – gefährlich schnell für einen Mann, der erst vor kurzer Zeit eine schwere Verwundung erlitten hatte. Ihm auf den Fersen, spürte Coldmoon, wie ihn dieselbe Vorahnung überkam … insbesondere, als Pendergast die Kellertür erreichte, sie aufriss und die Stufen hinunter verschwand. Coldmoon vergaß Flug und Uber und folgte ihm, während sein Herz beim Gedanken an ihr mögliches Ziel zu pochen begann.
Als sie durch den düsteren Keller strebten, begann Coldmoon ein unregelmäßiges Ticken zu hören. Vor ihm hing beißender Qualm in der Luft, der übel nach geschmolzenem Plastik und verschmorten Kabeln stank. Er wurde immer dichter, während sie die letzten Hindernisse passierten und sich in den geheimen Raum duckten, in dem die Maschine stand.
Der Raum war erstickend heiß und so verqualmt, dass man kaum etwas erkennen konnte. Hustend tat Coldmoon sein Bestes, um den Rauch fortzuwedeln. Als sich die Luft klärte, tauchte der Umriss der Maschine auf, aus deren Ventilatorschlitzen an den Seiten rußige Wolken aufstiegen. Die beiden Stahlstangen, die aus der Vorderseite ragten, trugen Brandspuren und qualmten. Der Monitor war leer. Ihm wurde klar, dass die abkühlende überhitzte Maschine das Ticken erzeugte.
Sein Blick fiel auf den Regler. Er war bis zum Anschlag gegen den Uhrzeigersinn gedreht, vorbei an der ersten Markierung, vorbei an der zweiten Markierung, sogar vorbei an der Einstellung, mit der Ellerby unabsichtlich das Untier beschworen hatte. Jemand hatte die Maschine bis zur Grenze hochgefahren – um sie zu sabotieren, damit sie nie wieder benutzt werden konnte oder einfach, damit sie ihren Zweck ein letztes Mal erfüllte, wusste Coldmoon nicht. Die Maschine war weit über ihre Grenzen belastet worden und nur noch wenig mehr als eine Hülle.
Pendergast war nach kurzer Kontrolle der Maschine an den Arbeitstisch daneben getreten und hatte einen unbeschrifteten Umschlag aufgehoben. Während Coldmoon ihn beobachtete, riss er ihn mit bebender Hand auf, zog ein einzelnes Blatt heraus und las. Nach einer Minute ließ er die Hand fallen, und der Brief – der seinen tauben Fingern entglitt – flatterte zu Boden.
»Pendergast?«, fragte Coldmoon.
Pendergast rührte sich weder, noch reagierte er auf seine Stimme. Coldmoon bückte sich und hob das Blatt auf. Darauf stand in einer eleganten weiblichen Handschrift eine Nachricht.

					Ich kehre zurück, um meine Schwester Mary zu retten. Ich gehöre ohnehin zu ihr. Diese Maschine hat mir die Chance geschenkt – und Miss Frost persönlich machte mir klar, warum ich sie ergreifen muss. In ihr sehe ich meine eigene einsame, lieblose Zukunft. Sie ist alles andere als erfreulich. Und deshalb werde ich in meine Vergangenheit zurückkehren – zu dem Schicksal, das für mich bestimmt war. Ich werde daraus machen, was ich kann – was ich muss. Wenn ich Dich nicht zu meinen Bedingungen haben kann, dann kann ich Dich überhaupt nicht haben.

					Leb wohl, Aloysius. Ich danke Dir für alles – ganz besonders dafür, mir nicht zu folgen, selbst wenn es möglich wäre. Das könnte ich nicht ertragen; ich bin sicher, dass Du verstehst, was ich sagen will.

					Ich liebe Dich

					Constance

				

					79

				Es war kurz nach zehn Uhr vormittags, als der Bus aus Atlanta im Greyhound-Terminal an der West Oglethorpe Avenue eintraf. Luftbremsen zischten, und die schimmernde Metalltür glitt auf. Einer nach dem anderen stiegen die Passagiere die Stufen hinunter in den strahlenden Sonnenschein. Als Letzter stieg ein dünner alter Mann mit einem abgewetzten Koffer und einem Regenmantel aus, der mehr als seinen Teil an schlechtem Wetter erlebt hatte. Er wollte die Stufen nehmen, blieb dann jedoch stehen und hielt die Hand schützend vor die Sonne.
»Allmächtiger Herr im Himmel«, sagte er in gequältem Ton.
Der Busfahrer betrachtete ihn mit amüsiertem, aber freundlichem Lächeln. Der alte Mann hatte auf dem Platz hinter ihm gesessen, und auf der Reise von Atlanta waren sie ins Gespräch gekommen. »Das erste Mal in Savannah?«, fragte er.
»Das erste Mal östlich des Mississippi«, erwiderte der alte Mann.
»Was Sie nicht sagen.«
»Hölle – auch zum ersten Mal südlich der Mason-Dixon-Linie.« Er nahm die letzten Stufen, blinzelte und winkte dann dem Fahrer zum Abschied zu. Als der Bus davonfuhr, stellte der Mann den Koffer ab, zog mit Mühe seinen Mantel aus, faltete ihn sorgfältig und legte ihn auf den Koffer. Er wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab und schaute sich um.
Er hatte nicht gewusst, was er von Savannah erwarten sollte. Einen Augenblick verglich er es mit Orten, die er kannte: Yakima, Olympia, Seattle. Aber es gab keinen anwendbaren Bezugsrahmen. In der Ferne erhoben sich keine Berge. Alles war flach. Die Gebäude wirkten alt und verfallen. Der Himmel enthielt keine stetige Androhung von Regen, wie er es sein Leben lang gewohnt war. Andererseits gab es hier eine Menge Wasser … in Form von Luftfeuchtigkeit. Er hatte sich nicht vorstellen können, dass ein Ort gleichzeitig so warm und so feucht war.
Er fragte nach dem Weg, dann marschierte er Richtung Osten auf der Oglethorpe los. Auf den Straßen herrschte dichter Verkehr, die Bürgersteige wimmelten von Fußgängern. Mehr als einer von ihnen warf dem alten Mann mit dem Nikolausbart einen verblüfften Blick zu. Aber er achtete nicht darauf. Er war früher schon angestarrt worden. Nach ungefähr zehn Minuten blieb er erneut stehen, zog sein kariertes Arbeitshemd aus, rollte es sorgsam in den Regenmantel und klemmte beides unter den Griff des Koffers. Nun trug er nur noch T-Shirt und eine verblichene Latzhose, aber das war eine Uniform, die den Einheimischen nicht weiter aufzufallen schien. Er öffnete einen Reißverschluss, griff in das Fach und zog einen gewachsten Eimerhut heraus, verknüllt und formlos, den er dehnte und rubbelte, bis er auf seinen Kopf passte. Es war ein Stetson, den er seit vierzig Jahren aufsetzte, um seine Glatze vor Regen zu schützen; nun würde er hoffentlich einen Sonnenstich verhindern.
Der Mann wandte sich nach Süden auf die Barnard und lief durch einen kleinen Bereich mit Rasen und Bäumen, der auf allen Seiten von Gebäuden umgeben war. Das war schon eher was. Am anderen Ende hing eine Plakette, die ihm verriet, dass dieser domestizierte kleine Park Orleans Square hieß. Vor sich, über den Dächern der Stadt, viele davon eingerüstet, konnte er Staub aufsteigen sehen und den vertrauten Lärm von Bauarbeiten hören.
Bei dem Anblick und Klang wurde ihm unwillkürlich die Kehle eng.
So wie er lebte, jenseits der Zivilisation, gehörte Zeitunglesen oder Nachrichtenschauen nicht zu seinem Alltag. Was jenseits seiner Grundstücksgrenzen passierte, ging ihn nichts an, und das stete Trommelfeuer deprimierender und ärgerlicher Nachrichten über Dinge, die er ohnehin nicht ändern konnte, hatte ihn krank gemacht. Seine Busreise hatte ihn zu Beginn von Seattle nach Chicago geführt, dann von Chicago nach Atlanta, und auf dem Busbahnhof von Atlanta hatte er flüchtig die brüllenden Schlagzeilen über die Katastrophe in Savannah gesehen. Er hatte einige Zeitungen gekauft und gelesen, dass die Stadt eine Art Angriff, Feuer und Explosionen erlitten – die Storys waren verblüffend – und zahlreiche Opfer zu beklagen hatte. Das hatte seine Angst wachsen lassen, die bereits beträchtlich war. Aber er versicherte sich, dass sie vor allem eins war, eine Überlebenskünstlerin – und eine höchst beeindruckende Frau.
Eine höchst beeindruckende Frau. Und sehr einsam.
Er hätte das – sie finden und aufsuchen – schon vor Jahren tun sollen. Aber noch war Zeit. Sein Herz klopfte, als er seinen Schritt die Barnard hinunter beschleunigte. Vor ihm standen Kräne und Gerüste und die Lastwagen und Pick-ups eines Bauunternehmens. Der Lärm der Bauarbeiten wurde noch lauter, und Szenen beträchtlicher Zerstörung wurden sichtbar. Hier hatte sich etwas Bizarres und Verheerendes ereignet, wie die schwer beschädigten Gebäude, verkohlten Bäume und die hier und da herumstehenden ausgebrannten Autowracks bezeugten.
Nach ungefähr zehn Blocks erreichte er den Chatham Square. Er zog einen schmutzigen Papierfetzen aus der Tasche, faltete ihn auf und warf einen Blick auf die gekritzelte Wegbeschreibung. Hier war er richtig. Das Chandler House stand an der anderen Seite des Parks an der Gordon Street.
Aber als er den Blick hob und das Gebäude erkannte, sank ihm das Herz. Den lang gestreckten Bau umgab ein neu errichteter Bauzaun, die oberen Fenster waren mit Sperrholz verschalt, und das ganze Gebäude war eingerüstet. Durch das Gerüst konnte er in der obersten Etage Anzeichen von Brandschäden und Einsturz erkennen.
Er packte seinen Koffer fester und marschierte über den Platz. Mehrere Bauten an den übrigen drei Seiten wurden ebenfalls restauriert, aber der alte Mann achtete nicht darauf. Er überquerte die Gordon Street und blieb dann vor der Backsteinfassade des Hotels stehen, die hinter dem Gerüst kaum zu erkennen war. Ein hiesiger Polizist stand vor dem provisorischen Bauzugang vor der Eingangstür des Hotels. Er ging zu ihm hinüber.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er.
Der Mann starrte die Fassade an und sagte nichts.
»Sir, kann ich Ihnen helfen?«, wiederholte der Polizist.
»Ich bin auf der Suche nach Miss Frost«, sagte der Mann.
»Miss Frost? Meinen Sie Felicity Frost?«
Der alte Mann nickte. »Ihr … gehört das Gebäude.«
Der Polizist verdaute das einen Moment. »Was möchten Sie von ihr?«
»Ich bin …« Der Mann verstummte, hustete und räusperte sich dann. »Ich bin mit ihr verwandt.«
»Ich verstehe.« Kurzes Zögern. »Sir, es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Felicity Frost ist verstorben.«
»Was?« Der Mann erwiderte den mitfühlenden Blick des Polizisten.
»Es tut mir sehr leid«, sagte der Polizist. »Sie kam bei der Katastrophe ums Leben. Sie können im Rathaus nachfragen, dort kann man Ihnen weitere Informationen geben.« Er zeigte in die Richtung und beschrieb ihm freundlich den Weg.
Der alte Mann ging fort, aber er begann, sich schwach zu fühlen, benommen, als wäre alles ein Traum. Ein seltsamer dunkler Schleier legte sich vor seine Augen, und der Mediziner-Teil seines Gehirns warnte ihn: Ohnmachtsanfall, ausgelöst durch einen plötzlichen Abfall des Blutdrucks. Er sah sich um und entdeckte ein paar Schritte weiter einen Hydranten. Er ging hinüber und ließ sich darauf sinken. Hier im Schatten war es kühler. Verstorben. Sein Verstand konnte das einfach nicht verarbeiten.
Als Letztes erinnerte er sich daran, seinen Hut abzunehmen und sorgsam auf seinen Schoß zu legen.
 
Eine Hand packte seine Schulter und schüttelte ihn sanft, aber mit Nachdruck. Und dann rief eine Stimme, erst aus der Ferne, dann deutlicher: »Doktor? Dr. Quincy?«
Bei dem Klang hob der alte Mann den Kopf. Eine Person stand über ihm, jemand mit einer vage vertrauten Stimme.
Er zwinkerte ein paarmal, um einen klaren Blick zu bekommen. Sein Hut lag auf seinem Schoß, und der Koffer stand zwischen seinen Beinen, wo er ihn anscheinend abgestellt hatte.
Und dann kam alles zurück.
Er hörte die Stimme, die wieder seinen Namen rief, und diesmal war Quincy in der Lage, sich darauf zu konzentrieren. Es war der FBI-Agent – wie hieß er noch? Coldmoon? –, der ihn in Berry Patch besucht hatte.
»Mir tut der Arsch weh«, sagte er.
»Das überrascht mich nicht«, sagte der FBI-Agent. »Ich glaube, Sie sitzen schon über eine Stunde auf diesem Hydranten.«
Quincy blickte nach unten. »Jesses.«
»Ich habe Sie vor einer Viertelstunde zum ersten Mal bemerkt. Dachte, es wäre besser, Sie Ihren Gedanken zu überlassen. Aber nun los – kommen Sie auf die Beine. Ich wette, Sie können etwas zu essen vertragen.«
»Ich habe keinen Hunger.«
»Tja, aber zu einem Kaffee sagen Sie bestimmt nicht Nein, wette ich.« Der FBI-Agent nahm seinen Koffer, half ihm auf und begleitete ihn dann den Bürgersteig hinunter.
Quincy wehrte die helfende Hand ab. »Wo ist denn dieser vorwitzige Partner von Ihnen?«
»Er ist beschäftigt.«
»Nun, ich möchte mit ihm sprechen. Ich will verdammt noch mal Antworten.«
»Er spricht im Moment mit niemandem – nicht einmal mit mir.«
Sie liefen ein paar Blocks, und die Steifheit schwand aus Quincys Gliedern. Coldmoon führte ihn in einen Imbiss. Eine Kellnerin stand hinter der Kasse und kontrollierte die Kassenbons des Morgens. Als sie aufsah und Coldmoon erblickte, runzelte sie die Stirn.
»Sie haben vielleicht Nerven«, sagte sie und funkelte ihn aufgebracht an. »Wieder herzukommen.«
»Ich freue mich auch, Sie wiederzusehen«, erwiderte Coldmoon sanft.
Quincy fiel auf, dass sie sie nach hinten zu dem den Toiletten am nächsten stehenden Tisch führte, obwohl das Restaurant fast leer war.
»Kaffee, bitte, Süße«, sagte Coldmoon.
»Ich bin nicht Ihre Süße. Und schleimen Sie mich nicht zu.« Die Kellnerin warf einen Blick auf Coldmoons Westernhemd mit den Perlmuttknöpfen an den Brusttaschen. »Das ist eine hübsche Bluse. Gibt es die auch für Männer?«
»Die mag Sie nicht besonders«, sagte Quincy, als die Kellnerin sie verließ.
»Darum bin ich hier.«
Quincy rieb sich müde die Stirn. Er würde sich mit dieser Offenbarung irgendwann beschäftigen müssen, aber nicht jetzt. Gott, nicht jetzt.
»Sehen Sie die frische Kanne Kaffee dort drüben?«, fragte Coldmoon. »Und sehen Sie die andere daneben, beinahe leer, mit den Brandflecken an den Seiten, die dort vermutlich schon seit sechs Uhr heute früh steht?«
»Ja.«
»Ich garantiere Ihnen, dass sie mir den Rest aus der einen Kanne einschenkt und Ihnen eine frische Tasse aus der anderen.«
Quincy blickte Coldmoon verständnislos an, während er sich fragte, worüber zum Teufel er redete.
»Sie war sehr tapfer, wissen Sie. Sie wären stolz auf sie gewesen. Sie hat bis zum Ende gekämpft.«
»Erzählen Sie es mir«, sagte Quincy einfach.
Und Coldmoon begann zu erzählen. Er redete lange Zeit, und Quincy hörte zu. Es war eine erstaunliche Geschichte, bizarr, verwickelt und manchmal unglaubwürdig. Aber das war Alicia – nichts an ihr war gewöhnlich. Er hörte, wie sie sich eine neue Identität geschaffen, das Hotel gekauft und restauriert, die Maschine genutzt hatte, was zwischen ihr und Ellerby vorgefallen war, und von dem verrückten Ding am Ende. Manches davon war so ungeheuerlich, dass er es nicht glauben wollte, aber Coldmoon war ein vernünftiger und rationaler FBI-Agent. Auf seltsame Weise spürte er, dass Coldmoon gewusst hatte, dass er kommen würde, und bereits durchdacht hatte, was er ihm erzählen wollte.
Schließlich verstummte der Agent, die Geschichte war vorüber. Als er das tat, atmete Quincy langsam und tief ein, wie ein Astronaut, der die Atmosphäre einer fremden Welt testet. Er würde einige Zeit brauchen, um die Geschichte zu verarbeiten, sie irgendwie zu begreifen – falls er das jemals schaffte. Trotzdem hatte er das Gefühl, als wäre eine unsichtbare Last von ihm abgefallen.
»Ich habe noch etwas für Sie«, sagte Coldmoon. Er kramte in einem kleinen Rucksack, holte etwas heraus und reichte es Quincy.
Der alte Arzt nahm das dünne, in Papier gewickelte Päckchen entgegen. Als er es auswickelte, stieg ihm der Geruch von Rauch in die Nase. Darin war eine am unteren Rand verkohlte Ausgabe von Die Toten von Spoon River. Doch nicht einmal die Flammen konnten die Jahre des Gebrauchs verdecken, die das abgewetzte Cover und die eselohrigen Seiten so deutlich verrieten.
Ohne ein Wort schlug er das Buch auf und sah die Widmung, die er vor fast fünfzig Jahren hineingeschrieben hatte:

					Von Z. Q. für A.R.

					Für mich wirst Du immer die große soziale Nomadin sein, die sich an den Grenzen einer gefügigen, verängstigten Ordnung herumtreibt.

					Berry Patch, 22.04.72

				
Der Anblick der Widmung, die Erinnerungen, die sie mit sich brachte, überwältigten ihn. Und darunter, unter den verblichenen Worten, sah er einen neueren Eintrag:

					Einst war ich eine Nomadin. Aber in all den Jahren des Wanderns bist immer, immer Du mein Leitstern gewesen.

					»Deine Festigkeit macht meinen Kreis gerecht,

					und lässt mich enden, wo ich begann.«

					Alicia

				
Quincy wurde bewusst, dass er das Buch so fest gepackt hielt, dass seine Hände zitterten. Er entspannte sich und unterdrückte den Drang zu weinen.
»Ich habe es nachgeschlagen«, sagte Coldmoon.
»John Donne«, sagte Quincy, der immer noch die Widmung betrachtete.
»Ja.«
Schweigend saßen sie beieinander. Quincy hielt das Buch, streichelte es sanft, als wäre es jemandes Hand. Schließlich blickte er auf. »Wann kann ich nun Pendergast sehen?«
»Es tut mir leid, gar nicht.«
Dem war ein kurzes Zögern vorausgegangen. Quincy musterte Coldmoon genauer.
»Da stimmt was nicht, oder?«, fragte er. »Ihm ist etwas zugestoßen.«
»Ärzte sind sehr scharfsichtig«, erwiderte Coldmoon.
Wieder kam Stille auf, die Kellnerin füllte ihre Becher nach. Quincy bemerkte, dass sie tatsächlich Coldmoons Kaffee aus der anderen Kanne einschenkte und dabei den angebrannten Bodensatz in seinen Becher leerte.
»Sie hatten recht mit der Kellnerin«, bemerkte er. »Das sieht furchtbar aus.«
»Aber nicht doch. Deshalb komme ich her. Sie hebt das Beste für mich auf, und ich gebe ihr entsprechend Trinkgeld.« Coldmoon trank einen Schluck, dann stellte er den Kaffee mit offensichtlicher Befriedigung ab. »So. Was jetzt?«
Quincy zuckte mit den Achseln. »Weiß der Himmel. Das Leben ist seltsam. Die Jahre der Einsamkeit, die plötzliche Hoffnung und jetzt das. Ich weiß es nicht. Ich schätze, ich habe nie darüber nachgedacht … was nach meiner Ankunft hier passiert, meine ich.«
Coldmoon nickte. »Meine Leute haben ein Sprichwort: Der Weg ist das Ziel.«
»Lügner. Das hat Ralph Waldo Emerson geschrieben.«
Eine kurze Pause. »Verdammt«, murmelte Coldmoon.
»Aber guter Versuch.«
Coldmoon sah kurz auf seine Uhr. »Hören Sie, ich habe noch Zeit und nichts vor. Wir besorgen Ihnen ein Hotelzimmer für die Nacht. Und dann könnten wir ein Bier zusammen trinken.«
»Trinken wir das Bier doch sofort. Das da draußen ist ein gottverdammter Sumpf.«
Coldmoon lächelte erneut – schwach, aber echt. »Ich wusste, dass hinter Ihrem knorrigen Äußeren etwas steckt, das mir gefällt.« Er erhob sich, leerte seinen Kaffee, ließ einen Zwanziger auf den Tisch fallen und folgte dann dem alten Mann, der langsam unter Qualen dem Ausgang zustrebte.

					80

				Das Licht der Morgensonne, gefiltert von einem dichten Schleier aus Staub und Kohlenrauch, fiel schwach auf die breite Allee im westlichen Teil Manhattans. Aber es war eine andere Sonne und eine andere Stadt.
Wo der Broadway die Seventh Avenue kreuzte, bestand die breite Durchgangsstraße aus Lehm, dessen von Schlaglöchern übersäte Oberfläche von Pferdehufen, Wagen und Karren so festgetreten war, dass sie beinahe so undurchdringlich wie Beton zu sein schien, abgesehen von den schlammigen Bereichen um die Gleise der Straßenbahnen und den von Dung umgebenen Pfosten zum Anbinden der Pferde.
Die Longacre genannte Kreuzung sollte erst in fünfundzwanzig Jahren als Times Square bekannt werden. Sie war das Zentrum der »Fuhrgeschäfte«, ein Außenbereich der rasch wachsenden Stadt, in der Pferdeställe standen und Stellmacher ihrem Handwerk nachgingen.
An diesem besonders kühlen Morgen war diese breite Kreuzung von Alleen und Straßen ruhig, abgesehen von einem gelegentlichen Fußgänger oder einer vorüberfahrenden Kutsche, und niemand beachtete die junge Frau mit den kurzen dunklen Haaren – gekleidet in ein lila Kleid von ungewöhnlichem Schnitt und Gewebe –, die aus einer Gasse trat und sich blinzelnd und mit gerümpfter Nase umschaute.
Constance Greene blieb stehen und ließ die erste Welle der Empfindungen wirken, sorgsam darauf bedacht, sich keine der aufwallenden Gefühlsregungen anmerken zu lassen, die sie zu überwältigen drohten. Die Bilder, Geräusche und Gerüche brachten unerwartet Tausende Erinnerungen an ihre Kindheit zurück, Erinnerungen, so fern, dass sie kaum wusste, dass sie sie noch besaß. Der Geruch der Stadt traf sie als Erstes und am stärksten, eine komplexe Mischung aus Erde, Schweiß, Pferdemist, Kohlenrauch, Urin, Leder, gebratenem Fleisch und dem Ammoniak-Gestank von Lauge. Als Nächstes kamen die Dinge, die sie einst für selbstverständlich gehalten hatte und die ihr jetzt so fremd vorkamen – die Telegrafenmasten, unweigerlich schief, die Gaslaternen an verschiedenen Ecken, die zahlreichen Fuhrwerke, die auf oder neben den Bürgersteigen standen, die allgegenwärtige Schäbigkeit. Alles erzählte von einer Stadt, die so rasch wuchs, dass sie kaum mit sich Schritt halten konnte. Man musste nur einen Blick auf die hastig aufgestellten Schilder werfen, die eilig errichteten Ziegel- und Sandsteinbauten, den angesammelten Schmutz, den niemand zu bemerken schien, um zu erkennen, dass es stimmte. Seltsamerweise fehlte das weiße Rauschen des modernen Manhattan: das Dröhnen des Verkehrs, das Hupen der Taxen, das Summen der Kompressoren, Turbinen, Klimaanlagen, das unterirdische Rumpeln der U-Bahnen. Stattdessen war es relativ ruhig: klappernde Pferdehufe, Rufe, Gebrüll und Gelächter, das gelegentliche Knallen einer Peitsche und aus einem nahe gelegenen Saloon der blecherne Klang eines verstimmten Klaviers. Sie war so an den Anblick der Boulevards in den vertikalen Stahlschluchten Manhattans gewöhnt, dass sie Schwierigkeiten hatte, die Szenerie zu verarbeiten, in der die höchsten Gebäude, so weit das Auge reichte, von der Sonne beschienen und nicht höher als drei oder vier Stockwerke waren.
Nach ein paar Minuten atmete Constance tief durch. Sie wusste, wo sie war. Nun musste sie herausfinden, wann sie war.
Sie schaute nach Norden die Allee hinauf und bemerkte, dass gerade die Ausschachtung für das begonnen hatte, was sie als American Horse Exchange kennen würde. Dann wandte sie sich nach Süden. Ihr Blick fiel auf die nächstgelegenen Geschäfte: der New Washington Market, ein Händler für importierten Marmor, Klein’s Fat Men’s Shop, ein Anbieter von Gambetta-Schnupftabak. Sie ging in diese Richtung, sorgsam darauf bedacht, nicht zu schnell zu laufen und gelassen zu wirken. Das Kleid, das sie aus dem Schrank genommen hatte, obwohl das altmodischste in ihrem Besitz, war weit jenseits der Mode der Zeit und konnte unerwünschte Aufmerksamkeit erregen. Und es war kalt, sie konnte nicht anders, als darin zu zittern. Doch dagegen konnte sie nichts tun – fürs Erste. Wenigstens wirkte es teuer.
Sie ging an einem scheußlichen Restaurant mit schäbigem, verstaubtem Eingang vorbei, das Ochsenschwanzgulasch, eingelegtes Kalbskotelett oder Schweinefüße mit Sauerkraut für jeweils fünf Cent anbot. Davor stand ein geschäftiger Zeitungsjunge, den Arm voller Ausgaben, dessen klare hohe Stimme die Schlagzeilen des Tages verkündete. Sie ging langsam vorbei und starrte sie an, als er ihr hoffnungsvoll ein Exemplar entgegenstreckte.
Sie schüttelte den Kopf und lief weiter, aber erst, nachdem sie das Datum gelesen hatte: Samstag, der 27. November 1880.
November 1880. Ihre Schwester Mary, achtzehn Jahre alt, lebte gegenwärtig im Girl’s Lodging House an der Delancey Street und schuftete sich in der Five-Points-Mission fast zu Tode. Und ihr Bruder Joseph saß im Gefängnis auf Blackwell Island seine Haftstrafe ab.
Und ein gewisser Arzt hatte erst vor kurzer Zeit mit seinen abscheulichen mörderischen Experimenten in jenem bestimmten Slum begonnen.
Sie spürte, wie ihr Herz bei dem Gedanken, dass sie alle am Leben waren, schneller schlug. Vielleicht kam sie noch rechtzeitig.
Zwei Aufgaben musste sie unmittelbar erledigen. Sie ging zügiger die Seventh Avenue hinunter und kam an einem Pfandhaus in der Forty-Fifth Street vorbei, das sich selbst als Broadway Curiosity Shop bezeichnete und nicht nur »100000 Werkzeuge für alle Berufe«, sondern auch Diamanten und Schmuck zum Kauf, Verkauf oder Tausch anbot. Vor dem Laden standen auf Holzsockeln montierte abgeschlossene Rollvitrinen, in denen Gewehre, Schrotflinten, primitive Boxkameras, Uhren und andere für die Waren im Laden repräsentative Gegenstände ausgestellt waren. Sie zögerte, dann ging sie weiter; das war nicht die Art Geschäft, das sie suchte.
Sie entdeckte es südlich in einem besseren Teil der Stadt nahe dem Herald Square, einen teuer wirkenden Juwelier, der sich auf Diamanten spezialisiert hatte. Der Straßenverkehr und die Menschenmenge waren hier dichter. Sie trat ein und schritt zum nächsten Tresen.
Ein Verkäufer schaute ihr von der anderen Seite der Glasplatte entgegen. Er war jung, die Ärmel seines weißen Hemdes wurden über seinen Ellbogen von schwarzen Bändern gehalten, und über seinem sommersprossigen Gesicht trug er eine lederne Schirmmütze. Als sie eintrat, musterte er Constance von Kopf bis Fuß, mit verwirrter Miene, als würde er versuchen, sie und ihr ungewöhnliches Kleid in die sozialen Schichten und gesellschaftlichen Klassen der Stadt einzuordnen.
»Kann ich Ihnen behilflich sein, Miss?«, fragte er mit leichter Betonung des letzten Worts.
»Ich würde gern mit Ihrem Geschäftsführer sprechen«, erwiderte Constance.
Ihre Direktheit entsetzte den Mann, aber er versuchte rasch, das zu verbergen. »Und was würden Sie gern mit ihm besprechen?«
»Eine Transaktion, die sehr zu seinem Vorteil ausfallen wird, und sie erfordert jemanden mit mehr Autorität, als Sie besitzen.«
Diese Antwort, noch direkter und mit herrischer Barschheit formuliert, war noch verblüffender. Der Mann zögerte und verschwand dann in einem Raum im Hintergrund. Einen Moment später erschien ein älterer Mann um die fünfzig mit schneeweißem Haar. Seine Miene war freundlich, aber wachsam – Constance stellte sich vor, dass er seinen Teil an Betrügern und Dieben erlebt hatte. Von seinem Hals hing eine Juwelierlupe.
»Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte er in neutralem Ton, der dennoch freundlicher war als der seines Angestellten.
Constance griff in ihre Rocktasche – wobei sie das beruhigende Gewicht ihres Stiletts spürte – und holte einen Filzbeutel heraus. »Ich möchte gern einen Diamanten verkaufen«, sagte sie.
»Nun gut«, sagte der Mann, ergriff ein Samttablett und stellte es auf den Tresen. »Dann wollen wir mal –« Er verstummte abrupt, als Constance den Beutel umdrehte und dem Diamanten darin gestattete, auf den Samt zu kullern. Er hatte eine höchst ungewöhnliche zinnoberrote Färbung.
Mit einer gummierten Pinzette hob der Mann ihn auf und betrachtete ihn durch die Juwelierlupe. Langes Schweigen setzte ein. Er legte ihn zurück auf den Samt. Auf seinem Gesicht lag ein misstrauischer Ausdruck. »Woher haben Sie den, junge Dame?«
»Er ist ein Familienerbstück«, erwiderte Constance, und ihr hochmütiger Ton forderte ihn heraus, sie des Diebstahls zu bezichtigen.
Der Mann schwieg. Erneut wanderte sein Blick zwischen ihr und dem Diamanten hin und her.
Gereizt hob Constance den zinnoberroten Edelstein auf. »Haben Sie jemals einen Stein mit dieser Färbung gesehen?«
»Nein«, lautete die Erwiderung.
»Haben Sie in Ihrem Beruf jemals von einem gehört?«
»Rote Diamanten sind die seltensten«, sagte der Mann.
»Wenn ein solcher Stein gestohlen worden wäre, würden die Zeitungen darüber berichten, nicht wahr? Der Stein ist seit Generationen im Besitz meiner Familie. Ich wünsche ihn ohne Aufsehen und anonym zu verkaufen. Nun, denken Sie, das wäre Ihnen möglich, Sir?«
Widerstreitende Gefühle spiegelten sich in der Miene des Mannes. »Ma’am, ich –«
»Zusätzlich zu der einzigartigen Farbe werden Sie feststellen, dass er nicht nur echt ist, sondern von außergewöhnlicher Reinheit mit einem Gewicht von etwas über drei Komma fünf Karat. Beachten Sie bitte auch den makellosen Brillantschliff.«
Der Mann klemmte sich die Lupe ins Auge und prüfte den Stein noch einmal. Constance zählte die Minuten, während er ihn aus jedem Winkel musterte, ihn wog und sogar in Öl tränkte. Endlich nahm er die Lupe heraus.
»Fünfhundert Dollar«, sagte er.
Constance blickte ihm direkt in die Augen. »Sie dürfen nicht glauben, Sie könnten mich übervorteilen, nur weil ich eine Frau bin. Dieser Stein ist einzigartig – und weitaus mehr wert.«
Der Mann zögerte. »Siebenhundert.«
Constance streckte die Hand nach dem Stein aus.
»Achthundertfünfzig«, sagte er. »Mehr kann ich nicht bieten, weil … ehrlich gesagt, habe ich nicht mehr Bargeld zur Verfügung.« Er zögerte »Da Sie anonym zu bleiben wünschen, möchte ich darauf hinweisen, dass ich ein Risiko eingehe.«
Constance rechnete nach, wie groß die Summe 1880 war. Arbeiter verdienten weniger als zwei Dollar am Tag, und ein gutes Haus kostete fünfzehnhundert Dollar. Obwohl immer noch weitaus weniger, als der Diamant wert war, würde es reichen – fürs Erste. »Nun gut«, sagte sie.
Sie wartete, während der Mann im Hinterzimmer verschwand. Sie hörte ein geflüstertes Gespräch und – mit der Hand in der Tasche ihr Stilett umfassend – vergewisserte sich, dass der Weg zum Ausgang frei war. Doch eine Minute später kehrte der Geschäftsführer zurück. Wortlos legte er ein Bündel Scheine auf das Samttablett und leerte einen kleinen Beutel goldener Zwanzig-Dollar-Münzen auf den Samt, damit sie sie zählen konnte. Constance blätterte die Scheine durch und zählte die Münzen. Sie nickte. Er steckte die Scheine in einen Umschlag und die Münzen zurück in den Beutel und reichte ihr beides. Sie steckte Umschlag und Beutel in die Tasche ihres Kleids, dankte ihm noch einmal und trat hinaus auf die Allee.
Einen Block weiter entdeckte sie eine Schneiderei, die neben maßgefertigten Kleidern auch Prêt-à-porter-Ausstattungen anbot. Eine Stunde später kam sie wieder heraus, einen Verkäufer mit einer Hutschachtel und zwei großen Taschen im Schlepptau. Statt des lila Kleids trug Constance nun ein elegantes Tournürenkleid aus pfauenblauer Seide mit weißen Rüschen, eine dazu passende Haube und ein schweres Eton-Jackett. Als sie zügig zum Randstein strebte, waren die Blicke, die ihr galten, eher bewundernd als neugierig. Constance blieb stehen, während der Verkäufer einen Hansom heranwinkte.
Der Fahrer wollte sich von seinem Sitz erheben, aber Constance öffnete selbst den Schlag und sprang, indem sie einen hochgeknöpften Schuh auf das Trittbrett stellte, leichtfüßig hinein.
Der Kutscher zog die Augenbrauen hoch, dann stieg er wieder auf seinen Sitz, während der Verkäufer die Taschen und die Schachtel in der Droschke verstaute. »Wohin, Ma’am?«, fragte er und nahm die Zügel auf.
»Zum Fifth Avenue Hotel«, sagte Constance und hielt ihm einen Dollarschein hin.
»Sehr wohl, Ma’am«, sagte der Kutscher und steckte ihn ein. Ohne ein weiteres Wort trieb er sein Pferd an, und innerhalb weniger Augenblicke war die Kutsche in Ebbe und Flut des mittäglichen Verkehrs verschwunden.

					Anmerkungen der Autoren

				Die Geschichte von Dan Cooper (alias D.B. Cooper), wie sie in den Eingangskapiteln geschildert wird, ist wahr und wird hier mit nur wenigen Ausschmückungen wiedergegeben, die dem Roman geschuldet sind, dem sie vorausgeht. Bis heute wurden weder Dan Cooper noch seine sterblichen Überreste jemals zufriedenstellend identifiziert.
Die Autoren möchten sich für die Handlungen und den unangenehmen Charakter von Senator Drayton entschuldigen, der ein vollkommen fiktiver Charakter ist. Keine derartige Person hat jemals den schönen und altehrwürdigen Staat Georgia mit seiner oder ihrer Vertretung entehrt.
Und da wir schon dabei sind, uns zu entschuldigen, möchten wir Savannah – das wir beide für eine der faszinierendsten, gastfreundlichsten, liebenswürdigsten und geheimnisvollsten Städte halten, die wir je besucht haben – tausendmal um Verzeihung bitten für das Ungemach, das dieser Roman ihm antut. Wir empfehlen allen Lesern, die sich für schöne und historische Orte interessieren, einen Besuch in Savannah, wobei wir sicher sind, dass die Moskitos, denen sie begegnen – falls überhaupt –, von normaler Größe sein werden.

					Über die Autoren

				Die Thriller von Douglas Preston und Lincoln Child »überragen ihre Rivalen um Haupteslänge« (Publishers Weekly). Prestons und Childs Relic – Museum der Angst und Formula – Tunnel des Grauens wurden von den Lesern in einer Umfrage des National Public Radio zu den hundert besten Thrillern gewählt, die je geschrieben wurden; die Verfilmung von Relic wurde zu einem Kassenschlager. Gemeinsam schreiben sie die berühmte Pendergast-Serie, zuletzt erschienen sind Old Bones – Das Gift der Mumie, Ocean – Insel des Grauens, Old Bones – Tote lügen nie und Grave – Verse der Toten. Zusätzlich zu seinen Romanen schreibt Douglas Preston für The New Yorker und National Geographic Artikel über Archäologie. Lincoln Child, ehemals Lektor, lebt in Florida und hat sieben Romane verfasst, darunter Der Luna-Effekt und Wächter der Tiefe.
Auf ihrer Website PrestonChild.com können sich Leser für The Pendergast File anmelden, einen monatlich erscheinenden »seltsam unterhaltsamen Newsletter« der Autoren. Die Schriftsteller heißen Besucher auf ihrer beunruhigend aktiven Facebook-Seite, auf der sie regelmäßig posten, herzlich willkommen.
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			Wissen, was gelesen wird

			
			
			Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 

 
				


			Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.
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